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  Das Buch


  „Ich bin dazu bestimmt, Abenteuer zu erleben.“


  


  Voller Tatendrang bricht die junge Amerikanerin Emily Stone 1820 auf nach Hawaii. Während sie den Inselbewohnern Zivilisation und Glauben vermitteln will, spürt sie, wie der Zauber des wilden, exotischen Landes sie in den Bann schlägt, aber auch zutiefst verunsichert. Darf sie der Anziehung, die sie für den verwegenen Schiffskapitän Farrow empfindet, nachgeben? Und wie tief geht die Freundschaft, die sie mit der hawaiianischen Hohepriesterin Pua und ihrer Tochter Mahina verbindet? Emily fällt eine tragische Entscheidung….


  Dreißig Jahre später kommt die junge Theresa als Missionsschwester nach Hawaii und trifft dort auf Captain Farrows Sohn Robert. Bald erkennt sie, dass ein dunkler Fluch auf seiner Familie und auf der ganzen Insel lastet – ein Fluch, den sie nur mit der Hilfe von Emily und Mahina lösen kann. Wie kann sie die drohende Katastrophe abwenden, ohne ihr eigenes Glück zu zerstören?
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  Barbara Wood ist international als Bestsellerautorin bekannt.


  Allein im deutschsprachigen Raum liegt die Gesamtauflage ihrer Romane weit über 13 Mio., mit Erfolgen wie ›Rote Sonne, schwarzes Land‹, ›Traumzeit‹, ›Kristall der Träume‹ und ›Dieses goldene Land‹.


  2002 wurde sie für ihren Roman ›Himmelsfeuer‹ mit dem Corine-Preis ausgezeichnet.


  Barbara Wood stammt aus England, lebt aber seit langem in den USA in Kalifornien.
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  1820


  
    Kapitel1


    Das Erste, was Emily auffiel, als die Triton sich der Insel näherte, war eine rätselhafte Erscheinung, die am klaren blauen Himmel schwebte. Sie sah aus wie ein durchsichtiger weißer Schleier, der sich auf einer Länge von mehr als einer Meile über die Insel zog.


    »Eine optische Täuschung«, sagte MrHampstead, der neben Emily am Bug des Schiffes stand. »Was wir da vor uns haben, ist der Mauna Loa, ein noch aktiver Vulkan. Er weist beinahe die gleiche Färbung auf wie der Himmel. Das, was so aussieht, als würde etwas am Himmel schweben, ist der schneebedeckte Gipfel.«


    Emily war überwältigt. Sieben lange Monate hatte sie von diesem Augenblick geträumt, und jetzt stand sie kurz davor, ein Land mit Palmen und Schnee zu betreten.


    In der näheren Umgebung, nicht so weit entfernt wie der Berg, machte sie smaragdgrüne Klippen aus, eine fruchtbare Ebene mit Grashütten, einen Sandstrand sowie Kokospalmen, die sich im Wind wiegten. Während die Schiffsbesatzung Anker warf und in die Takelage kletterte, um die Segel einzuholen, der Kapitän lautstark Befehle erteilte und die Passagiere sich in gespannter Erwartung auf dem Deck versammelten, beobachtete Emily, wie Schwärme von Eingeborenen zum Strand liefen, ihre Kleider abwarfen und sich in die Fluten stürzten.


    Wie grell und klar das Licht der Sonne war! Es strahlte in einer Leuchtkraft, die sie aus Neuengland nicht kannte. Und die Farben lebhaft und stark. Das Meer glitzerte wie Diamantsplitter. Wellen bauten sich auf, wölbten sich in hellgrünen Bogen, ehe sie sich im weißen Schaum brachen. Der unablässige Passatwind zerrte an Emilys Haube, während sie die Eingeborenen im Wasser beobachtete. Sie konnte hören, wie sie lachten. Man hatte sie davor gewarnt. »Die Frauen und Mädchen schwimmen nackt zu den Schiffen, um die Seeleute willkommen zu heißen. Ein Brauch, dem wir versuchen, Einhalt zu gebieten, bisher leider ohne nennenswerten Erfolg. Bleibt zu hoffen, dass durch den Einfluss christlicher Missionare diesem Treiben ein Ende gesetzt wird.« Soweit MrAlcott, Vorsitzender des Missionar-Vorstands für die Sandwich-Inseln, am Vorabend von Emilys Abreise aus New Haven vor sieben Monaten.


    Als die Insulanerinnen an Seilen und Leitern, die die Besatzung eilfertig heruntergelassen hatten, an Bord der Triton kletterten, als sie nackt und glänzend und übermütig lachend an Deck sprangen, als sie sich von Matrosen, die so lange Zärtlichkeiten entbehrt hatten, umarmen ließen, ehe sie den Passagieren Blumengirlanden um den Hals hängten, richtete Emily den Blick zur Küstenlinie und sah Auslegerkanus mit hoher Geschwindigkeit näherkommen, jedes von dreißig Ruderern angetrieben, kräftigen braunhäutigen Männern mit grünen Blattgirlanden um den Hals und ebensolchen Kränzen im Haar. Als sie bereits in Rufweite der Triton waren, johlend und grinsend und winkend, meinte Emily, ihren Blick abwenden zu müssen, stellte dann aber erleichtert fest, dass die Männer zumindest notdürftig bekleidet waren– mit einem Lendenschurz, der ihr Geschlechtsteil bedeckte.


    In der Ferne ragten tief zerklüftete, grüne Berge in dunstige Wolken. Noch nie hatte Emily etwas derart Eindrucksvolles gesehen. Wasserfälle stürzten weiß aufschäumend über die Klippen, die von Regenwald umrahmt wurden. Regenbögen hoben sich majestätisch gegen den Himmel ab. Sie wusste, dass wenige, vereinzelte Weiße hier lebten– Männer, die einstmals zur See gefahren waren und solche, die als Entdecker hergekommen und geblieben waren. Weiße Frauen hingegen hatte es bislang noch nicht hierher verschlagen. Emily Stone, zwanzig Jahre alt und frisch verheiratet, würde mit die Erste sein.


    »Wir sind bereit, Sie an Land zu bringen, MrsStone«, sagte Kapitän O’Brien, ein stämmiger, ruppiger Seebär mit Bart und dem rötlichen Gesicht eines Mannes, der nur allzu gern einen über den Durst trinkt.


    Emily warf einen Blick auf die Menschen, die dicht gedrängt an Deck standen. Acht Missionare hatten sich auf die strapazenreiche Reise begeben, außerdem Passagiere, die nach Honolulu auf der Insel O’ahu weiterfuhren. Alle, auch sie selbst, sahen aus, als hätten sie sich für ein Gartenfest herausgeputzt– die Damen in Empire-Kleidern mit modischem Stehkragen und langen Ärmeln, mit Umhang, Haube und Handschuhen, Täschchen und Sonnenschirm; die Männer in schmucken Kniehosen, Leinenhemd und sorgfältig geknüpfter Krawatte, schwarzem Cutaway mit Schwalbenschwanz, Zylinder und Stiefeln.


    Bei diesen Männern und Frauen, die sich da in bester Laune in ihrem Sonntagsstaat präsentierten, wäre man wohl kaum auf die Idee gekommen, dass sie noch vor Wochen unter Deck auf einer Pritsche geächzt, sich in Eimer übergeben und den Allmächtigen angefleht hatten, ihren Qualen ein Ende zu bereiten. Aber sie waren typische Neuengländer. Alle Mühsal war vergessen; sie machten sich bereit, stilvoll die Sandwich-Inseln zu betreten.


    Da war er ja, Reverend Isaac Stone, ihr Gatte.


    Gatte nur dem Namen nach, korrigierte sie sich. Nach einer überstürzten Hochzeit war keine Zeit gewesen, die Ehe zu vollziehen: Vorbereitungen für die lange Reise, die vielen Abschiedsbesuche bei Familien und Freunden, da so gut wie feststand, dass Emily und Isaac nie wieder nach New Haven zurückkehren würden. Schlafen in getrennten Zimmern. Emily hatte angenommen, die Hochzeitsnacht würde an Bord der Triton stattfinden, was sie sich damals als ungemein romantisch vorgestellt hatte. Stattdessen auf dem Schiff überfüllte Quartiere, die sie mit Wildfremden teilen mussten und wo jeder jeden hören konnte und man keinen Augenblick für sich hatte. Hinzu waren Seekrankheit gekommen, ein aufgewühltes Meer und der verzweifelte Kampf, Kap Horn zu umrunden, was dazu geführt hatte, dass zwei Seeleute über Bord gespült worden waren. Eine fürchterliche und grauenhafte Reise, die Emily um keinen Preis je wiederholen wollte.


    Selbst auf dem relativ ruhigen Pazifik und begünstigt von Passatwinden hatte es kein Privatleben und somit für Isaac keine Gelegenheit gegeben, sich mit seiner Frau zu vereinen. Und jetzt waren sie hier und schickten sich an, zum ersten Mal nach hundertzwanzig Tagen an Land zu gehen. »Die Eingeborenen werden Ihnen ein Haus zur Verfügung stellen«, hatte MrAlcott ihnen versichert, ehe sie mit ihrer irdischen Habe sowie Gebetbüchern und Bibeln Segel gesetzt hatten. »Sie brennen darauf, das Wort Gottes zu vernehmen.«


    Dann wird es also heute Abend geschehen, überlegte Emily, während sie beobachtete, wie ihr schlaksiger Ehemann sich eingehend mit zwei anderen Geistlichen besprach, mürrischen Männern, wie sie befand, und derart versessen darauf, den Heiden das Evangelium zu verkünden, dass kaum noch anderes für sie zählte.


    Reverend Isaac Stone, sechsundzwanzig Jahre alt, Absolvent des Theologischen Seminars von Andover, war eine schlanke Erscheinung mit schmalen, weichen Händen und eher feinen Gesichtszügen. Hochgewachsen, aber mit leicht gebeugter Haltung, so als wollte er sich für seine Körpergröße entschuldigen. Zum Lesen, was häufig genug der Fall war, benötigte er eine Brille, und sein wiederholtes Räuspern zeugte davon, dass er stets darauf bedacht war, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Im Gegensatz zu seiner äußeren Erscheinung verfügte er über eine kräftige Stimme. Er brüllte, bellte und wetterte. »Musst du immer so laut sein?«, pflegte seine Mutter einzuwerfen, und dann erwiderte er: »Gott hat uns die Gabe des Sprechens verliehen und erwartet von uns, dass wir sie gut nutzen!«


    Emily vermutete, dass Isaac, ganz gleich, wo er sich aufhielt, stets auf der Kanzel zu stehen meinte und er, ganz gleich, worum es ging, gar nicht anders konnte, als diesen Predigerton anzuschlagen.


    Sie und Isaac waren entfernte Vettern. Der Bruder von Emilys Mutter hatte eine Cousine zweiten Grades geheiratet und mit ihr Isaac bekommen. Emily war Isaac über die Jahre hinweg immer wieder bei Familientreffen begegnet. Beide hatten sie an jener sonntäglichen Zusammenkunft teilgenommen, auf der ein Hawaiianer zu der Versammlung sprach, ein gutgekleideter und wortgewandter Mann, der sich die englische Sprache und gute Manieren von Handelskapitänen angeeignet hatte, wenn sie unweit der Inseln ankerten, um Trinkwasser und Proviant zu fassen. Der dunkelhäutige junge Mann hatte ihnen von gottlosem Verhalten und unsäglichen Gepflogenheiten auf den Inseln berichtet, und als MrAlcott von der Kanzel aus um mutige Männer und Frauen geworben hatte, die bereit wären, diesen Heiden die Botschaft von der Erlösung zu verkünden, war Emily sofort Feuer und Flamme gewesen. Das einzige Problem war, dass dafür nur verheiratete Missionare in Frage kamen. Wie sich herausstellte, zeigte sich auch Isaac von dem Plan begeistert, weshalb sich beide Familien zusammengesetzt hatten und die Hochzeit vereinbart worden war.


    Zwei Wochen später wurden auf der Triton die Segel gesetzt– in eine unbekannte Zukunft voller Verheißungen.


    Stolz war eine Sünde, dessen war Emily sich bewusst, aber sie konnte nicht anders, als stolz auf sich zu sein, stolz darauf, dass sie nicht so war wie ihre Mutter und Schwestern und Freundinnen zu Hause in Neuengland, die nichts für Abenteuer übrig hatten. Und hier war der Beweis dafür– sie war über den offenen Ozean gesegelt, auf einem schwankenden Schiff, einem unbekannten Ziel entgegen. Wie viele Frauen in New Haven konnten sich mit Ähnlichem brüsten? Die meisten verharrten in ihren festen Gewohnheiten, lebten nach festen Regeln, achteten auf Etikette und sittlich einwandfreies Verhalten. Ganz so wie Generationen von Frauen vor ihnen.


    Aber ich nicht!, rief Emily stumm zu einem Himmel empor, der weiter war als der über Neuengland. Ich bin dazu bestimmt, Abenteuer zu erleben. Ich pfeife auf Konventionen. Ich bin eine moderne Frau auf einer Mission.


    Beim Abschiedstee, bevor die Missionare Segel gesetzt hatten, hieß es von allen Seiten: »Wie mutig du bist, Emily. Du warst immer die kämpferischste von uns.«


    »Gott verleiht mir den Mut«, hatte Emily bescheiden geantwortet, aber bei sich gedacht: Ja, ich bin tatsächlich ungemein mutig.


    Die Hawaiianer, ein farbenfroher bunter Haufen, wirkten sympathisch, ihre kriegerische Vergangenheit lag weit zurück. Emily musste an einen Ausflug denken, den sie als kleines Mädchen mit ihrer Familie unternommen hatte, um Verwandte in Uncasville im östlichen Connecticut zu besuchen. Irgendwo am Straßenrand waren sie einer kleinen Gruppe von Mohegan-Indianern begegnet, die Spankörbe verkaufte. Auch sie waren mit ihrer bronzefarbenen Haut und den mit einer oder zwei Federn verzierten Perlenbändern um den Kopf und den Mokassins farbenfroh anzusehen gewesen, die Frauen in knielangen Röcken, die Männer in hirschledernen Beinkleidern. Scheu waren sie gewesen, gefügig und höflich und durchaus angepasst. Als ein wenig wunderlich hatte Emily sie empfunden. Bestimmt waren die Hawaiianer auch so.


    Ich werde ihnen mit Toleranz begegnen. Mich für alles, was sie so machen, interessieren und mich vielleicht sogar an einigen ihrer Aktivitäten beteiligen, um ihnen meine Freundschaft zu beweisen. Allen gegenüber tolerant sein, so gebietet es der Allmächtige. Jeder ist mein Bruder, ganz gleich, welcher Rasse er angehört.


    Vor Erregung zitternd verfolgte sie, wie die Eingeborenen in ihren Auslegern sich mit großer Geschwindigkeit dem Schiff näherten. Wie die Mohegan sind sie sicher auch Korbflechter, überlegte sie, ich werde mich also zu ihnen setzen und ihnen beim Flechten ihrer komischen kleinen Körbe zusehen. Damit ich das ebenfalls lerne und ihnen bei dieser Gelegenheit von Gott und Jesus erzählen kann. Schön wird das sein.


    Man half ihnen auf Sitze, die an Stricken befestigt waren und in die Langboote hinuntergelassen wurden, um sie dann, begleitet von winkenden und lachenden Schwimmerinnen und weiteren Auslegerbooten an Land zu rudern, wo sich Eingeborene übermütig in die Brandung stürzten, um die Boote aus dem Wasser zu ziehen. Gleich darauf wurde den Passagieren von stämmigen Seeleuten aufs Trockene geholfen. Dort wartete bereits eine Schar Hawaiianer, die sie mit vielstimmigem »aloha« umringten und ihnen prächtige Blumengirlanden um den Hals hängten.


    Emily meinte keine Luft mehr zu bekommen, derart heftig wurde sie bedrängt von den nur spärlich bekleideten Insulanern, die jetzt aber unvermittelt eine Gasse bildeten, durch die ein selbstgefälliger Mann schritt. Stämmig gebaut, trug er einen pflaumenfarbenen Cutaway, eine gestreifte Weste und eine breite Krawatte, die so aufwändig geschlungen war, dass sie ihm schier den Kopf nach hinten drückte. Sein Zylinder aus Biberfell sah aus, als hätte er schon bessere Zeiten erlebt. »Willkommen!«, rief er und schüttelte nacheinander jedem die Hand. »William Clarkson, Hafenmeister, zu Ihren Diensten. Willkommen auf den Sandwich-Inseln.«


    Aus der Nähe fielen Emily sein unrasiertes Kinn und die blutunterlaufenen Augen auf. Dass er nach Rum roch, überraschte sie nicht. Die Neuankömmlinge stellten sich vor, und dann sagte Clarkson: »Kommen Sie mit, der Häuptling möchte Sie unbedingt kennenlernen. Die Eingeborenen haben seit langem auf diesen Tag gewartet!«


    Isaac Stone jedoch, hoch aufgeschossen, schlaksig und barhäuptig, umklammerte sein Gebetbuch und rief: »Zuerst gilt es, Dank zu sagen!« Er kniete sich in den Sand und streckte die Hand aus, um Emily zu helfen, es ihm gleichzutun. Auch die Missionare knieten ohne zu zögern nieder, während die übrigen Passagiere, hungrig und erschöpft, wie sie waren, sich erst dazu überwinden mussten. Als alle knieten, rief Isaac zum blitzblauen Himmel empor: »Allmächtiger Gott, wir danken dir, dass du uns sicher und gesund an unser Ziel gebracht hast, auf dass wir hier unser Werk beginnen, Licht an diese dunklen Küsten zu bringen, Seelen zu deinem Ruhm zu gewinnen, und das Wort Jesu Christi denen zu verkünden, die bisher nur Böses vernommen haben. Wir überantworten uns deiner liebevollen und beschützenden Fürsorge. Amen.«


    Dann stapften sie los, den Strand entlang, auf dem Fischernetze ausgebreitet waren und Kanus in der Sonne lagen, und weiter über die grasbewachsenen Dünen, von wo aus Emily eine Ansammlung von Hütten ausmachte, die, in unterschiedlicher Größe und Form, wiewohl alle aus Gras errichtet, fast so etwas wie eine kleine Stadt bildeten. Sie erinnerten sie an ein großes zotteliges Tier von der Art eines schlafenden Elefanten mit wolligem Fell, der jeden Augenblick aus seinem Schlummer aufwachen, sich erheben und mit Beinen gleich Baumstämmen weiterziehen konnte.


    Als sie durch das Dorf gingen, drängten sich die Eingeborenen um sie und zupften an ihren Kleidern.


    »Sie sind wie Kinder«, sagte MrClarkson. »Höchste Zeit, dass der weiße Mann kommt und ihnen zeigt, wo’s langgeht.«


    Isaac sah ihn scharf an. »Wir sind nicht gekommen, um sie zu bevormunden, MrClarkson, sondern um sie von ihrer lasterhaften Lebensweise hin zu der unseren zu führen und sie zu unterrichten, damit sie selbst das Wort Gottes studieren können, wie das allen Menschen zusteht.«


    Clarkson fuhr sich mit einem fleckigen Taschentuch übers Gesicht. Trotz des Passatwindes war es heiß und feucht. »Sie bezeichnen uns als haole, das heißt ohne Atem. Weil wir so blass sind. Ich vermute, sie können gar nicht glauben, dass wir wirklich Menschen sind. Ich muss Sie warnen, MrStone, diese Leute wissen nichts von einer Seele. Genauso wenig wie sie eine Vorstellung von Himmel und Hölle haben.«


    »Dann ist es unsere Pflicht, sie aufzuklären, auf dass sie Erlösung finden durch die göttliche Gnade unseres Herrn.«


    »MrClarkson«, wandte sich jetzt Emily an den Hafenmeister, »wenn sie weder an Himmel noch Hölle glauben, wohin meinen sie dann zu gehen, wenn sie sterben?«


    »Ihr Geist geht in Tiere und Bäume. Sie verehren die Haifische, weil sie glauben, ihre Vorfahren hätten die Gestalt von Haifischen angenommen. Für alles auf diesen Inseln ist ein Geist zuständig.«


    Die Mädchen und Frauen ließen von Emily nicht ab, zupften immer wieder an ihren Kleidern, kicherten. »Sie haben noch nie eine weiße Frau gesehen. Und was Sie da anhaben, ist völlig neu für sie.«


    »Weil sie das nicht kennen«, gab Emily zurück.


    »Bringen Sie uns zum König?«, wollte einer der anderen Passagiere wissen, ein Kaufmann aus Rhode Island, der vorhatte, in Honolulu einen Kurzwarenladen zu eröffnen.


    »KamehamehaII. befindet sich zur Zeit mit seiner Frau, die zufällig auch seine Schwester ist, auf einer Rundreise über die Inseln. Diese Inseln sind noch nicht lange vereint und haben jahrhundertelang untereinander Kriege geführt. Deshalb muss der neue König gewissermaßen Farbe bekennen. Da er erst dreiundzwanzig ist, ist es wichtig für ihn, dass ihm die gleiche Loyalität entgegengebracht wird wie seinem Vater, KamehamehaI.«


    »Seit wann leben Sie schon hier, MrClarkson?«


    »Ich bin vor zehn Jahren hergekommen, als Händler für Schiffsbedarf, an Bord eines Entdeckerschiffs. Hab mich in die Gegend verliebt und beschlossen zu bleiben. Der alte Kamehameha hatte mit seinen tausend Kriegskanus und zehntausend Kriegern bereits alle Inseln erobert, und sogar ein Blinder konnte erkennen, dass diese nun befriedeten Inseln Leuten aus dem Westen jede Menge Chancen boten. Ein Weißer mit Unternehmergeist hat hier ein gutes Auskommen. Ich selbst treibe von den Schiffen, die hier Anker werfen, die Zollabgabe für den König ein, natürlich abzüglich der Gebühren für mich. Weiße mit einem Blick für die Zukunft erkennen allmählich die Bedeutung dieses Königreichs auf halbem Wege zwischen Amerika und China. Mein eigener Bruder hat sich in Honolulu niedergelassen und verkauft Lebensmittel und Trinkwasser an Walfänger und andere Handelsschiffe.«


    Am Rande des Dorfes, dem Meer zu- und der Szenerie mit den dicht begrünten Bergen und Gipfeln und Tälern abgewandt, befand sich, aus im Boden verankerten Pfählen errichtet, ein großer, mit einem Strohdach gedeckter Pavillon. Unter diesem hölzernen Baldachin saß ein beeindruckendes Ensemble von Leuten, allem Anschein nach die Aristokratie der Inseln, denn als die Besucher näherkamen, blieben die vielen Eingeborenen, die sie begleitet hatten, zurück, so dass eine große Freifläche zwischen ihnen und der elitären Gesellschaft im Pavillon entstand.


    Besagte Elite hockte mit überkreuzten Beinen auf Webmatten, die mit farbenfrohen Tüchern bedeckt waren. Die Männer trugen Kronen aus stacheligen grünen Blättern und aus Nüssen gefertigte Ketten; grüne Blattgirlanden zierten ihre nackten Oberkörper. Einige hatten ihre Haut mit Symbolen bemalt, geometrischen Mustern, die, wie Emily vermutete, ihren Rang auswiesen. Auch Frauen waren anwesend; um die Hüfte hatten sie ein Tuch geschlungen, das ihre Beine bedeckte, die Brüste jedoch frei ließ, und ihr Haar, ihr Hals, sowie Knöchel und Handgelenke waren mit Blumen geschmückt.


    Sie gehörten der ali’i an, erklärte Clarkson, der höchsten Kaste im Gesellschaftsgefüge Hawaiis, »auf einer Stufe mit dem europäischen Hochadel und der Aristokratie.« Verständlich, dass sie mit unverhohlener Neugier die Besucher anstarrten, vor allem Emily und die drei anderen Damen aus Neuengland.


    Laut Clarkson handelte es sich bei dem Trio in der Mitte um Häuptling Holokai, eine mit seiner Größe und seinem stattlichen Leibesumfang eindrucksvolle Erscheinung, dessen kurzgeschnittenes weißes Haar mit grünen Blättern bekränzt war. Um den dicken Hals trug er einen breiten Reif aus grünem Laub und schmalere um Handgelenke und Fesseln. Seinen nackten Brustkasten zierte eine Kette aus Haifischzähnen. Er trug einen Sarong aus braunem Tuch und hielt einen mit einer Blume gekrönten Stab in der Hand. Die an einer Schnur aufgefädelten gelben Federn um seine Mitte zeugten, wie Clarkson erklärte, von seinem hohen Amt. Holokais dunkles Gesicht glänzte in der Sonne wie Bronze. Seine Brauen waren buschig und sein Blick grimmig.


    Clarkson zufolge galt Sohn Kekoa, der etwa Mitte dreißig und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war, als kahuna kilo ’ouli, ein Erkenner von Charakteren, der von früher Jugend an darin geschult worden war, Menschen zu »lesen«. Pua, die Tochter, war eine Medizinfrau.


    Man hieß die Besucher mit viel aloha willkommen, dann wandte sich der Häuptling an Isaac, und Clarkson fungierte als Dolmetscher. »Er möchte wissen, ob er, wenn er an Jesus glaubt, ebenfalls große Schiffe bekommt.«


    Noch ehe Isaac antworten konnte, sagte Clarkson ergänzend: »Als die Eingeborenen vor vierzig Jahren zum ersten Mal Cooks Schiff und dessen Feuerkraft erlebten, dachten sie, die Götter der Weißen wären mächtiger als ihre eigenen. Sie glauben, dass sie, wenn sie Christen werden, alle Statussymbole der westlichen Kultur erhalten.«


    »Jesus Christus!«, sagte Isaac mit seiner lauten Stimme. »Jesus Christus sagt Erlösung und Errettung zu und das ewige Leben. Nicht irdische Güter sind es, nach denen ihr streben sollt, sondern nach der Liebe und der Gnade Gottes.«


    Nachdem Clarkson übersetzt hatte und der Häuptling daraufhin grinsend nickte, vermutete Isaac, dass seine Worte nicht sinngemäß wiedergegeben worden waren. Das würde er schnellstens richtigstellen!


    Die Frau, die neben Holokai saß, sprach Emily gestenreich an. Clarkson sagte: »Pua bekleidet den höchsten Rang unter den ali’i. Sie ist nicht nur die Tochter des Häuptlings, sondern auch eine kahuna lapa’au– eine Heilerin. Puas Blutlinie reicht viele Generationen zurück. Sie kann ihre Abstammung bis zu den allerersten Wesen belegen und gehört deshalb zu den Angesehensten. Freunden Sie sich mit ihr an, dann haben Sie schon viel erreicht auf dem langen Weg, die Herzen dieser Wilden zu gewinnen.«


    Zögernd stieg Emily die Stufen zum Podium hinauf. Pua war bildschön, etwa Anfang dreißig, dunkelhäutig, kräftig, mit weiblichen Formen und langem schwarzen Haar. Eine Girlande aus scharlachroten Blüten schmückte ihre nackten, vollen Brüste. Ihre Augen waren rund und dunkel, das untere Lid etwas ausgeprägter, offenbar ein typisches Kennzeichen der polynesischen Rasse. Ihr Lächeln glich einem Sonnenaufgang. Als sie Emily übers Gesicht strich, kam diese Geste einer zarten Berührung gleich. »Aloha«, sagte sie, wobei sie die zweite Silbe in die Länge zog, so dass sich das Wort fast melodisch anhörte. Sie streichelte Emilys Wangen, die Nase, die Stirn, berührte auch die breite Krempe ihrer Haube. Dann tätschelte sie ihr die Schultern, redete dabei in ihrer Sprache. Clarkson übersetzte: »Pua findet Sie sehr hübsch. Wie eine Blume. Sie sagt, sie möchte Sie zur Freundin haben. Sie sagt, sie möchte alles lernen, was Sie wissen.«


    »Sagen Sie ihr, dass ich mich geehrt fühle.«


    Sie kehrte zu Isaac zurück. Die Unterhaltung zog sich in die Länge, da Holokai jeden Besucher mit Fragen überschüttete, so dass Emily sich schließlich an den Arm ihres Ehemannes klammern musste, um sich noch auf den Beinen zu halten.


    Zu guter Letzt richtete sich der Häuptling zu voller Größe auf und verkündete mit seiner kräftigen Stimme, die bis zu den Brechern am Strand drang, etwas, das Clarkson mit »Jetzt beginnt das Willkommensfest« übersetzte.


    Den Gästen wurden unweit des Podiums Ehrenplätze mit sauberen Webmatten zum Sitzen zugewiesen, während die niedrigeren Adligen in einiger Entfernung von Häuptling Holokai Platz nahmen und die Bürgerlichen sich am Rande des auserlesenen Kreises niederließen.


    Die Sonne neigte sich dem Ozean entgegen, als das Essen aufgetragen wurde. Erstaunt sah Emily mit an, wie die Eingeborenen aus einer Vertiefung im Boden ein gebratenes Wildschwein ans Tageslicht hievten. Begleitet vom Gesang eines Priesters, zerteilten die Männer andächtig den riesigen Braten, und Clarkson erklärte, dass jeder Handgriff eines Hawaiianers stets mit einem Segen einhergehe. Und dass die einheimischen Priester bei einem denkwürdigen Fest wie diesem nicht mit ihrem Gebetssingsang aufhören würden.


    Außer dem Wildschwein waren auch Hühner und Hunde in der ausgehobenen Feuerstelle –imu genannt– gebraten worden, ferner Süßkartoffeln, Wasserbrotwurzeln und die Früchte des Brotbaums. In der Glut eines großen Kohlebetts färbten sich Meeräschen, Garnelen und Krebse dunkelrot. Zu trinken gab es Kokosmilch. Für Emily war es zwar ungewohnt, zum Essen auf dem Boden zu sitzen, aber im Grunde vergleichbar mit einem Picknick auf dem Lande. Nur dass jetzt Teller, Messer und Gabeln fehlten, weshalb das auf großen grünen Blättern servierte und in Scheiben geschnittene Fleisch mit den Fingern gegessen werden musste. Was hätte sie dafür gegeben, aus einer der vielen Kisten aus ihrem Gepäck ein paar Servietten auspacken zu können! Auch eine Tasse Tee hätte ihr gutgetan.


    Aber dies hier gehörte zu dem großen Abenteuer, und deshalb nahm sie alles Fremdartige gern in Kauf.


    »Nur zu Ihrer Information, Reverend«, wandte sich jetzt Clarkson an Isaac, »dies hier ist eine Zurschaustellung für Sie und Ihre Freunde.«


    »Wie das?«


    »Noch bis vor sechs Monaten galten hier ungemein strenge Vorschriften, kapu genannt, Verbote, unter denen sie jahrhundertelang lebten, die aber von einer mächtigen Königin, die damit aufräumen wollte, verworfen wurden. Eine Regel der kapu verbot Männern und Frauen, gemeinsam das Essen einzunehmen, weil Männer besseres Essen erhielten. Aber dieses Gesetz gilt nicht mehr, und Häuptling Holokai möchte unter Beweis stellen, wie aufgeklärt und westlich orientiert sein Volk ist.«


    Kurzweiliges folgte, Trommeln wurden geschlagen, es wurde gesungen und ein Reigen getanzt, dessen unzüchtige Darbietung die Amerikaner schockierte. Die jungen Damen aus New Haven bemühten sich, nicht hinzuschauen, ihre Ehemänner hoben missbilligend die Augenbrauen. MrClarkson zufolge, der den Blick nicht von den barbusigen jungen Frauen wenden konnte, die in ihren kurzen Grasröckchen die Hüften kreisen ließen, nannte man diesen Tanz hula, der zu vielen Anlässen aufgeführt werde, etwa zur Unterhaltung, bei heiligen Ritualen oder »sonstigen Gelegenheiten«.


    Auch Männer tanzten, muskulöse Erscheinungen, in Röcken aus langen grünen gezackten Blättern. Ihre Darbietung ließ jedoch eher an ein Exerzieren von Kriegern denken: Sie stampften im Takt mit den Füßen auf den Boden, schlugen sich an die Brust und stießen vielstimmige Schreie aus. Wahrscheinlich wollte man damit einen Feind das Fürchten lehren; ihr Auftritt konnte einem auch wirklich Angst einjagen.


    Emily zog ein Taschentuch aus dem langen Ärmel ihres Kleides und betupfte sich Wangen und Stirn. Wie heiß es war, wie dampfig! Sie hielt es kaum noch aus, weiterhin auf dem Boden zu sitzen, der Klang der Trommeln dröhnte in ihren Ohren, jeder Zoll ihres Körpers war erschöpft von der Reise.


    Jetzt erhob sich Häuptling Holokai und ergriff erneut das Wort.


    »Man wird Sie nun zu Ihrem neuen Haus begleiten«, sagte Clarkson und erhob sich ächzend.


    »Gott sei Dank«, seufzte Emily und ließ sich von ihm aufhelfen. »Nach der Enge auf dem Schiff sehne ich mich danach, mich für eine Weile zurückziehen zu können.«


    »Man hat Ihnen und Ihrem Gatten ein hübsches Haus hingestellt«, fuhr Clarkson fort, als sie den erlauchten Persönlichkeiten folgten. Ihnen wiederum schlossen sich die vielen anderen Insulaner an, so dass sich eine veritable Prozession formierte, die feierlich einen Pfad entlang schritt, auf ein freies Gelände zu, von dem aus man in einiger Entfernung beobachten konnte, wie sich aus Bergeshöhe ein Wasserfall in einen glitzernden Fluss ergoss, der ins Meer mündete. Hier gab es keine Hütten von Eingeborenen mehr, dafür am Strand Bretterbuden, die, so Emilys Vermutung, den Seeleuten, die sich hier niedergelassen hatten, als Unterkunft dienten.


    Sie gelangten zu einer malerischen Lagune, an deren Rand, von reich belaubten Bäumen beschattet, sich ein Stück Wiese ausbreitete. Und mittendrin stand…


    Eine weitere Grashütte.


    Auf einem Fundament aus Stein erhob sich ein Rahmenwerk aus miteinander verbundenen Pfählen, deren Zwischenräume, wie deutlich zu sehen war, mit dicken Ballen getrockneten Grases ausgestopft waren. Das Dach war steil und mit Stroh gedeckt. An der Vorderseite gab es eine Türöffnung, darüber eine Holzstange, von der ein ebensolches gemustertes Stück Stoff hing, wie es sich die Hawaiianer um die Taille schlangen. Anstelle von Fenstern hatte man aus jeder Wand ein Viereck herausgeschnitten.


    Emily und Isaac traten ein. Zwischen den hölzernen Sparren war die Unterseite des hohen Grasdachs zu erkennen. Eine Unterteilung in einzelne Zimmer gab es nicht. Isaac schritt Länge und Breite des Raums ab und stellte fest, dass er vierzig Fuß lang und zwanzig Fuß breit war. Für ihn ein Palast!


    Emily dagegen war entsetzt, fing sich aber schnell wieder und sagte sich, dass sich hier für sie etwas ganz Neues auftat. Und dass eine Frau aus Neuengland sich ganz bestimmt den Lebensbedingungen der Eingeborenen anpassen konnte. Sie konnte es sogar kaum erwarten, ihren ersten Brief nach Hause zu schreiben: »Liebste Mutter, Du wirst es nicht glauben, aber MrStone und ich wohnen in einem Haus, das ganz aus Gras besteht! Wir leben unter den gleichen Bedingungen wie die Eingeborenen, und das ist eine Herausforderung, der ich mich nur zu gern stelle.«


    »Der Brief«, sagte Clarkson, »mit dem der Vorstand Ihrer Mission König Kamehameha informierte, dass Sie die Absicht hätten, hierher zu kommen, traf vor zwei Wochen mit einem Walfänger aus Boston hier ein. Daraufhin beauftragte der König einen speziellen Priester, einen besonders glückverheißenden Platz für Ihre Wohnstätte ausfindig zu machen. Der Priester sprach Gebete und rief die Götter an und veranstaltete allen möglichen Hokuspokus, um den geeigneten Platz zu bestimmen. Dann trieb Häuptling Holokai seine Männer zur Arbeit an, ob sie wollten oder nicht. Freiwillig tut hier niemand was. Was aber der Häuptling sagt, ist Gesetz. Wenn man nicht gehorcht, wird man streng bestraft, manchmal sogar hingerichtet. Die Bauarbeiten wurden begleitet von Gebeten, Gesängen, dem Rasseln heiliger Gegenstände, über jedes Grasbüschel wurde geweihtes Wasser gesprengt. Höchstwahrscheinlich wurde dem Fundament eine Nabelschnur beigegeben, als Glücksbringer sozusagen. Sie erwarten von Ihnen, dass Sie ihren Einsatz zu würdigen wissen.«


    Ein Bediensteter des Häuptlings, ein in ein Tuch gehüllter drahtiger alter Mann mit Gebinden aus grünen Blättern, trat vor und erging sich in einem für Emily und Isaac bestimmten Sprechgesang und wedelte dann mit den Blättern Richtung Hütte. Als er fertig war, deutete Holokai grinsend ins Innere, und was er sagte, übersetzte Clarkson: »Um böse Geister zu bannen, ermahnt Sie der Häuptling, stets entlang der Wände Ihres Hauses zu urinieren. Und er hofft, dass das Ergebnis der heutigen Nacht die Geburt Ihres ersten Kindes sein wird.«


    
      * * *
    


    Die Sonne war in den Pazifik getaucht, als die Stones sich von ihren Mitreisenden verabschiedeten und ihnen alles Gute in ihrer neuen Heimat hier auf Hawaii und O’ahu wünschten. Auch der Häuptling und sein Gefolge sowie Clarkson und alle Übrigen zogen von dannen, und Reverend und MrsStone waren endlich allein.


    Emily war zum Umfallen erschöpft. Sie sehnte sich nach einem Bad und einem dicken Federbett. Das Bad jedoch war, wie sich herausstellte, ein Kübel Wasser, den jemand vorsorglich in die Hütte gestellt hatte, und das Bett am hinteren Ende der Hütte war ein Berg Webmatten.


    Ihr Gepäck hatten Männer von der Besatzung der Triton ins Innere geschafft. Als Emily sich im Dunkeln für die Nacht mit dem Wenigen, das ihr zur Verfügung stand, fertig machte, sagte Isaac, er würde gern das Anwesen näher in Augenschein nehmen, solange es noch einigermaßen hell war.


    In einem der Koffer fand Emily eine sorgfältig umwickelte Öllampe und den Feuerstein, um sie anzuzünden. Unter Zuhilfenahme des Lampenlichts fand sie auch die Nachtgewänder für sich und ihren Mann, die sie auf der Triton nicht hatten anlegen können. Ihr Herz pochte erregt, als sie sich entkleidete, wusch, ihr langes Haar kämmte und sich das Musselinhemd überzog. Heute fand ihre Hochzeitsnacht statt.


    Da sie nicht wusste, womit sie sich sonst noch hätte beschäftigen können, versuchte sie, es sich auf dem Lager aus Webmatten bequem zu machen, und wartete dann geduldig im Dunkeln. Eine leise Bö wehte den Duft von exotischen Blumen durchs Fenster. Die Luft war schwül, verheißungsvoll. Emily hätte am liebsten ihr Nachthemd abgestreift und die Nachtluft auf ihrer Haut gespürt. Sie schloss die Augen und dankte Gott, dass ihr Bett nicht länger dem Auf und Ab eines schlingernden Schiffs ausgesetzt war. Sie war drauf und dran einzuschlummern, als Isaac sich dem Bett näherte.


    Er trug ein langes Nachthemd und eine Schlafmütze. »MrsStone«, sagte er feierlich, »ich habe eine unangenehme Pflicht zu erfüllen. Verzeih mir, aber sie ist längst überfällig. Mit Rücksicht auf deinen Zustand der Keuschheit werde ich den Vollzug so rasch wie möglich vornehmen.«


    Er löschte die Öllampe, kniete sich aufs Bett, streifte im Dunkeln ihr Nachtgewand hoch, betastete sie ungeschickt, hob dann sein Nachthemd und legte sich auf sie. Ihre Mutter hatte gesagt, dass es weh tun würde, und das tat es auch. Isaac vergrub sein Gesicht an ihrem Hals, und sie schlang die Arme um ihn, als er in kurzen Abständen immer wieder in sie eindrang. Sie versuchte, eine bequemere Stellung einzunehmen, was er nicht zu bemerken schien. Sie wollte etwas sagen, ihn bitten, ihr ein wenig Luft zu verschaffen, als er unversehens ausrief: »Gelobt sei Gott!« und auf ihr zusammensackte.


    So blieb er eine Weile keuchend liegen, dann rollte er sich zur Seite und sagte: »In den nächsten sieben Tagen werde ich dich nicht belästigen. Gute Nacht.«


    Bald darauf vernahm sie sein Schnarchen, während sie zu den dunklen Dachsparren emporschaute.


    
      * * *
    


    Emily war dabei, Wasser aus dem Fluss zu schöpfen, der die Lagune speiste, als sie, vom Wind zugetragen, Gelächter hörte. Sie wandte den Blick zur Bucht und erblickte dort junge Insulanerinnen, die sich in den Wellen vergnügten. Nackt. Wie sie bereits wusste, verbrachten die Hawaiianer die Hälfte ihres Lebens im Wasser.


    Was ihr in den letzten sieben Tagen vor allem klargeworden war, war der Grund, weshalb der Vorstand der Mission darauf bestanden hatte, ausschließlich Ehepaare als Missionare nach Hawaii zu entsenden. Die Handvoll weißer Männer, die hier lebte, hatte sich ohne kirchlichen Segen mit Insulanerinnen eingelassen– MrClarkson brüstete sich, sogar drei Ehefrauen zu haben! Isaac versuchte zwar immer wieder, sie darauf hinzuweisen, dass sie in Sünde lebten und ihre Seelen der Verdammnis anheimfallen würden, aber das scherte sie nicht. Auch Emily war fasziniert von den hübschen Frauen auf dieser Insel– nur dass diese Frauen weder Anstand noch Schamgefühl zu besitzen schienen und sich bereitwillig hingaben. Selbst der standhafteste männliche Christ würde unter solchen Umständen einer Versuchung kaum widerstehen. Deshalb ausschließlich Ehepaare.


    Sie beobachtete, wie Isaac beim Bau des Versammlungshauses mit Hand anlegte. Morgen sollte dort der erste Gottesdienst abgehalten werden. Und das bedeutete auch, dass er heute Abend abermals seinen ehelichen Pflichten nachkommen würde.


    Er arbeitete unermüdlich. Durch sein eigenes Beispiel veranschaulichte er den Eingeborenen den Wert ehrlicher Arbeit. Und die Eingeborenen waren beeindruckt von seiner Energie und seinem Fleiß. Er glich darin Emilys Vater, einem strengen, gottesfürchtigen Mann. Auf die Frage der Insulaner, wie Gott eigentlich aussehe, hatte Isaac erwidert, der Allmächtige sei körperlos, er sei Geist. Selbst da hatte sich Emily das Bild des eigenen Vaters aufgedrängt– einem kaltherzigen Mann, der fest überzeugt war, dass ein Vater sich seinen Kindern gegenüber nicht zärtlich geben dürfe, da sie dann bald keinen Respekt mehr vor ihm hätten.


    Wenn sie es recht bedachte, war Isaac aus dem gleichen Holz geschnitzt. Selbst in der Nacht, da er seinen ehelichen Pflichten nachgekommen war, hatte er sie weder geküsst noch gestreichelt, und nach Vollzug des Beischlafs hatte er sich auf die Seite gerollt und war eingeschlafen. Und trotz der Versicherung ihrer Mutter, dass »die Liebe sich erst mit der Zeit einstellt«, hatte Emily niemals ein Zeichen der Zuneigung zwischen ihren Eltern wahrgenommen. Da es tagsüber nur selten vorkam, dass Isaac sie –eher zufällig– berührte, empfand sie es umso schmerzlicher, wenn sie beobachtete, wie liebevoll die Hawaiianer miteinander umgingen. Aufgewachsen in einem Zuhause, wo Liebe ausschließlich dem Allmächtigen vorbehalten war, fand sie sich jetzt in einer Welt wieder, in der der Gruß »aloha« auch das Wort für Liebe war, in der Familien gemeinsam in kleinen Unterkünften schliefen und man sich zum Zeichen der Zuneigung Blumen und Naschwerk schenkte.


    Sie ging wieder in die Hütte, weiter darum bemüht, sie wohnlich einzurichten, angefangen bei den Vorhängen aus einheimischen Stoffen, die aus der Rinde des Maulbeerstrauchs hergestellt waren, als sich ein Schatten an der offenen Tür abzeichnete. »Aloha«, sagte Emily, ohne sich umzudrehen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass die Eingeborenen ihr in ihrer grenzenlosen Neugier nachspionierten.


    »Aloha auch Ihnen«, erwiderte eine Bassstimme.


    Sie fuhr herum, sah in der Tür einen Fremden stehen.


    Er trug eng anliegende weiße Kniehosen, die in schwarzen Stiefeln mit hohem Schaft steckten. Sein mit zwei Reihen Messingknöpfen besetztes dunkelblaues Jackett war auf Taille geschnitten, bedeckte aber auch noch die Oberschenkel. Eine weiße Weste war über ein weißes Musselinhemd geknöpft, und die Enden seiner elegant gebundenen Krawatte fielen gleichmäßig lang auf seine breite Brust. Als er seine Kopfbedeckung abnahm– eine dunkelblaue, spitz zulaufende flache Schirmmütze mit goldenen Tressen, wie sie Kapitäne eines Schiffs zu tragen pflegten–, kam kurzes, welliges braunes Haar zum Vorschein. Vor zwanzig Jahren, sinnierte Emily, hätte er eine weiß gepuderte Perücke getragen und einen verwegenen Dreispitz. Seine markanten Gesichtszüge zeugten von einem Leben auf See.


    Unglaublich gut sah er aus, und bei seinem Lächeln schnürte sich auf unerklärliche Weise Emilys Kehle zusammen.


    Sein Lächeln erstarb, als er sie näher in Augenschein nahm. »Gott steh mir bei«, sagte er verblüfft. »Als der alte Clarkie etwas von einer weißen Frau auf der Insel erwähnte, der Ehefrau eines Predigers, habe ich mir etwas völlig anderes vorgestellt. Älter, abgearbeitet, matronenhaft, möglicherweise mit einer Schar Kinder im Schlepptau. Aber doch nicht eine Schönheit, die in einen Ballsaal gehört!«


    »Der Hafenmeister hätte erwähnen sollen, dass es vier von uns gibt«, berichtigte sie ihn und wurde sich gleichzeitig ihres lässigen Aufzugs bewusst. »Außer mir ist da noch die Frau eines Predigers in Waimea, und zwei weitere leben in Kona.«


    »Ich wette, Sie sind die attraktivste.«


    »Und ebenfalls verheiratet«, sagte sie spitz.


    Jetzt grinste er übers ganze Gesicht. »Das hat Clarkie schon gesagt. Mit einem Prediger.« Er streckte eine Hand aus. »MacKenzie Farrow, zu Ihren Diensten.«


    Er trat nicht über die Türschwelle. Immerhin bewies er Manieren. Irgendetwas wirkte dennoch ungehörig. »Sollen wir nicht lieber nach draußen gehen, MrFarrow?«


    Er trat zur Seite, und unwillkürlich fühlte sich Emily erleichtert, statt in der dunklen Hütte im Freien zu sein. »Emily Stone«, sagte sie und drückte die kräftige und schwielige Hand des Fremden, der sie nicht aus den Augen ließ. »Ich würde Ihnen gern eine Tasse Tee anbieten, MrFarrow. Als man uns sagte, die Eingeborenen hätten ein Haus für uns, habe ich mir etwas Wohnlicheres vorgestellt. Stattdessen keine Möbel, kein Herd.«


    »Hawaiianer suchen nur zum Schlafen ihre Hütten auf. Ansonsten halten sie sich im Freien auf.«


    »Dort drüben, das ist mein Mann.« Sie deutete über die Grünfläche. »Er arbeitet mit an unserem Versammlungshaus. Als Nächstes wird ein Schulhaus gebaut.«


    Farrow spähte hinüber zu der Baustelle– fünf hohe, kräftige Stämme waren in den Boden getrieben worden, und auf dem Strohdach hockten Eingeborene und dichteten es mit dicken Grasbüscheln ab. Isaac hatte das Versammlungshaus als offenen Pavillon geplant, um den Insulanern zu zeigen, dass alle willkommen seien und weder Wände noch Türen zwischen ihnen und Gott stünden. Morgen hofften er und Emily jeden Zoll des mit Matten ausgelegten Bodens von denen besetzt zu sehen, die danach lechzten, das Evangelium zu hören.


    In diesem Augenblick sah Isaac von seiner Zimmermannsarbeit auf. Als er den Besucher vor seinem Haus erblickte, kam er freudestrahlend näher. »Willkommen, Fremder«, dröhnte er. »Isaac Stone, zu Ihren Diensten. Wie ich sehe, haben Sie meine Frau bereits kennengelernt!«


    Sie schüttelten einander die Hand, und Farrow erklärte, dass er, obwohl er eben erst mit seinem Klipper, der Kestrel, angelegt habe und gleich wieder weg müsse, um das Entladen der Waren zu überwachen, als Allererstes unbedingt die neuen Amerikaner in Hilo habe aufsuchen wollen.


    »Dann müssen Sie eben heute Abend wiederkommen!«, tönte Isaac. »Und mit uns essen!«


    Nach einem fragenden Blick auf Emily setzte Kapitän Farrow seine Seemannsmütze wieder auf und verabschiedete sich mit dem Versprechen, bei Sonnenuntergang zurück zu sein.


    
      * * *
    


    »Wie schade, dass Sie den großen König, der diese Inseln geeint hat, nicht kennengelernt haben«, sagte Kapitän Farrow zu seinen Gastgebern. »Als Kamehameha im vergangenen Jahr starb, wurde sein Leichnam entsprechend der althergebrachten Sitte hunakele –was so viel bedeutet wie an einen geheimen Ort bringen– der Obhut vertrauenswürdiger Freunde übergeben. Das mana, das heißt die Macht, die einem Menschen innewohnt, wird als heilig angesehen; dementsprechend wurde dafür Sorge getragen, dass sich niemand Kamehamehas mana aneignen kann und seine letzte Ruhestätte für immer unbekannt bleibt.«


    Sie speisten in der Hütte, im Schein von drei Öllampen und Kerzen, die Emily aus New Haven mitgebracht hatte. Sie konnten die Stimmen der Eingeborenen hören, die in ihrem Dorf kochten und aßen und lachten und sich im Schein von tiki-Fackeln im Freien vergnügten. Emily hatte die mitgebrachten drei Koffer zu Sitzgelegenheiten umfunktioniert, auf denen man reichlich unbequem saß, während als »Tisch« eine lederne Hutschachtel diente, die, mit einem Tuch bedeckt, in der Mitte der kleinen Runde stand.


    Da sie zudem versucht hatte, ihre und Isaacs Wintergarderobe zu Polstern zusammenzuballen, saßen die beiden Männer recht unbequem, rutschten hin und her, überkreuzten und streckten abwechselnd die Beine. Immerhin ohne zu klagen. Schon weil sie genau wussten, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, damit sie sich wohlfühlten.


    Abgesehen davon hatte Emily ihren Mann gebeten, den Teil der Hütte, der ihnen als Schlafplatz diente, mit einem an einem Dachsparren befestigten Tuch abzutrennen. Es geziemte sich einfach nicht, diesem Fremden, ihrem ersten Gast, einen freien Blick auf ihr Ehebett zu gewähren.


    Häuptling Holokai hatte zwei Sklavinnen geschickt, die Emily zur Hand gehen sollten. Als standhafte Abolitionisten, die beide die Bewegung der Antisklaverei in der Heimat unterstützten, hatte Emily jedoch darauf bestanden, den beiden Frauen einen Lohn zu zahlen. Der gering genug war, mit Sklaverei jedoch nichts zu tun hatte. Die beiden Mädchen kochten im Freien und servierten das Essen auf Porzellantellern aus New Haven, die sie zunächst ungläubig angestarrt hatten, ehe sie den gebratenen Fisch und die gerösteten Yamswurzeln darauf arrangiert hatten. Kapitän Farrow und seine Gastgeber balancierten die Teller auf ihren Knien; immerhin hatte jeder von ihnen eine saubere Serviette auf dem Schoß. Sie aßen mit Messer und Gabel und tranken aus Zinnbechern frisches Wasser aus dem nahen Fluss.


    Man musste sich eben so gut wie möglich behelfen, auch wenn alle fanden, dass es angenehmer war als an Bord eines schaukelnden Schiffs zu speisen.


    »Wo sind Sie eigentlich zu Hause, Kapitän?«, fragte Isaac, der zur Feier des Tages seinen schwarzen Cutaway übergezogen hatte, der normalerweise dem Sonntag vorbehalten war.


    »Ich stamme aus Savannah, Georgia, Reverend Stone«, erwiderte Farrow mit seiner raumfüllenden tiefen Stimme. Als von Natur aus gebieterisch empfand Emily sie, während die von Isaac dazu neigte, schrill zu werden. »Mein Vater besitzt eine Baumwollplantage, aber mich zog es in die große weite Welt. Ich war das jüngste von sieben Kindern und wollte keinesfalls Farmer werden. Zwischen meinem Vater und mir kam es deswegen zum Streit, und die Folge davon war, dass ich weglief. Ich fing als Schiffsjunge an, wurde dann Deckarbeiter. Ein Handelskapitän merkte, dass ich das Zeug zu mehr besaß. Er nahm mich unter seine Fittiche und brachte mir alles bei, was ich wissen musste und was mir schließlich zu meinem Kapitänspatent verhalf. Auf den Atlantik beschränken wollte ich mich jedoch nicht– es zog mich zu entlegeneren Horizonten. Als mir ein kanadischer Pelzjäger von neuen Handelswegen berichtete, die sich auftaten und durch die ein Mann zu Reichtum gelangen könne, sofern er offen für Unbekanntes und risikofreudig sei, fuhr ich in den Westen, schloss einen Vertrag mit einer kleinen Firma, die sich bereit erklärte, mir einen Teil des Gewinns abzutreten, sofern ich auch die Risiken auf mich nähme. Der Handel mit Seide und Fellen zwischen Amerika und China ist lukrativ, und schon bald war ich in der Lage, mir ein eigenes Schiff zuzulegen, die Kestrel, und mich selbständig zu machen.«


    »Sie haben bestimmt Heimweh, Kapitän«, meinte Emily.


    Sie zuckte zusammen, als er sie ansah und sagte: »Ich denke kaum an zu Hause … Aber jetzt, MrsStone, da Sie mich daran erinnern…« Er riss sich zusammen und streute mit übertriebener Geste Salz aus einer kleinen Schale auf dem »Tisch« über seine Süßkartoffeln. »Ich nehme an, Reverend Stone, Sie sind hier, um die Eingeborenen zum Christentum zu bekehren?«


    »Unsere vorrangige Aufgabe, Kapitän, ist, die Eingeborenen im Lesen und Schreiben zu unterrichten. Sie werden von manchen Schiffsführern, die im Hafen Trinkwasser und Proviant fassen wollen, übers Ohr gehauen. Häuptling Holokai hat mir einen so genannten Vertrag zwischen ihm und einem Walfänger gezeigt, demzufolge er sich nicht nur zur Lieferung einer bestimmten Menge Getreide, Schweinen und Hühnern verpflichtet hat, sondern auch zur Bereitstellung von starken Männern als Ergänzung der Besatzung auf dem Walfänger. Es dürfte Ihnen ja bekannt sein, dass die Seeleute von Walfängern sich häufig genug auf Nimmerwiedersehen absetzen. Im Gegenzug sollte Häuptling Holokai Anteilseigner des Walfängers werden und einen Teil der Gewinne erhalten, auszuzahlen in Münzen, mit denen er westliche Güter kaufen könnte. Der gesamte Vertrag war in einem unsäglichen Kauderwelsch abgefasst. Im Klartext besagt er, dass der Häuptling wertvolle Vorräte und Arbeitskräfte gegen nichts eintauscht. Und wenn er dann merkt, dass er betrogen worden ist und vom Kapitän des Walfängers keinen Penny erhält, hat er, so er seinen Fall dem König vorträgt, keinerlei rechtlichen Anspruch auf Entschädigung.«


    Farrow nickte. »Bedauerlicherweise gibt es solche Halunken, die Vorteile daraus schlagen, dass die Häuptlinge auf diesen Inseln des Lesens und Schreibens nicht mächtig sind.«


    »Ich und meine Brüder haben fest vor, diesem Frevel ein Ende zu bereiten. Hawaiianer sind mit Respekt und als gleichwertig zu behandeln.«


    »Sie sind der erste Westler, von dem ich etwas Derartiges vernehme«, sagte Farrow.


    »Johannes Calvin predigt, dass vor Gott alle gleich sind, ungeachtet ihrer Hautfarbe. Ich und meine Brüder werden dafür sorgen, dass alle Menschen diese grundlegende Wahrheit verinnerlichen– Eingeborene wie Weiße.« Isaac nahm einen Schluck Tee und sah über den Rand der Tasse seinen Gast an. »Ich darf doch annehmen, Kapitän Farrow, dass Sie nicht zu diesem Lumpenpack gehören?«


    »Ich bin wie Sie, Reverend Stone, ein Christ und halte nichts davon, meine Mitmenschen zu betrügen. Ein hehres Ziel fürwahr, die Eingeborenen auszubilden.«


    Auf Emily, die den beiden so unterschiedlichen Männern lauschte, wirkte Isaac, so wie er sprach und wie er sich verhielt, älter als der bestimmt acht oder neun Jahre ältere Farrow.


    »Sobald sie Englisch lesen und schreiben können, werden sie lernen, in ihrer eigenen Sprache zu lesen und zu schreiben. Dazu müssen wir ein Alphabet entwickeln, denn Grundlagen für eine schriftliche Kommunikation gibt es auf Hawaii nicht.«


    »Na dann viel Glück«, sagte Farrow. »Die Sprache hier besteht aus lediglich zwölf Buchstaben, dafür aber aus jeder Menge Lauten, die man schriftlich nicht wiedergeben kann.«


    »Dann verwenden wir eben andere Symbole.«


    »Kapitän Farrow«, warf Emily ein, »was mich wundert, ist Folgendes: Worauf ist Häuptling Holokai erpicht, dass er bereit ist, einen so hohen Preis dafür zu zahlen?«


    »Handschuhe!«, entfuhr es Isaac, noch ehe Farrow antworten konnte. »Und Stiefel! Fernrohre! Kerzenständer aus Zinn! Zylinder und Spazierstöcke! Taschenuhren! Seit vierzig Jahren kommen sie an Bord europäischer und amerikanischer Schiffe und sehen Waren, die sie noch nie gesehen haben. Und jetzt wollen sie die ebenfalls.«


    »Aber was fangen die Häuptlinge mit derlei Dingen an?«, fragte sie.


    »MrsStone«, entgegnete Farrow, »was wissen Sie von der Geschichte dieser Menschen?«


    »Eigentlich nichts.«


    Isaac räusperte sich, um etwas zu sagen, aber der Kapitän kam ihm zuvor. »Reverend Stone, wenn Sie gestatten … Niemand weiß genau, wann die ersten Menschen auf diese Inseln kamen, aber die mündliche Überlieferung der Hawaiianer verweist auf viele Generationen über vielleicht mehr als tausend Jahre hinweg. Und in den letzten vier Jahrzehnten haben gelehrte und wissbegierige Männer, die hierherkamen, um das Geheimnis dieser Inseln zu ergründen, so manches entdeckt. Dann hat man die wissenschaftlichen Erkenntnisse mit den mündlich überlieferten Traditionen in einen Topf geworfen und ist zu der Erkenntnis gelangt, dass nichts auf diesen Inseln, die eigentlich nur aus den Gipfeln tief im Ozean fußender Vulkane bestehen, immer schon vorhanden war.«


    Emily war von seinen Worten so gebannt, dass sie völlig vergaß zu essen. Die Atmosphäre in der Hütte war angenehm, das Licht der Lampen warf einen sanften Schein auf die gut geschnittenen Züge des Kapitäns, ließ sein gewelltes Haar kastanienbraun glänzen. Obwohl er ein Handelsschiff befehligte, das Pelze aus Alaska und Sandelholz aus Hawaii nach China transportierte und Seide, Gewürze und Jade zurückbrachte, ging etwas Verwegenes von ihm aus. Mit seinem gepflegten Äußeren und seiner Beredsamkeit wirkte Kapitän Farrow wie das Prachtexemplar eines zivilisierten Seefahrers, auch wenn Emily unwillkürlich einen Bogen zu gefährlichen Piraten und Freibeutern schlug, zu Männern, die ständig ihr Leben riskierten und dem Tod ins Gesicht lachten.


    Ob er wohl verheiratet war?


    »Vor etwa tausend Jahren oder sogar noch länger«, sprach Farrow weiter, »brachen braunhäutige Insulaner in Auslegerkanus mit doppelter Hülle von ihrer Heimat im Südpazifik auf, um auf der Suche nach einem neuen Zuhause einen feindlichen und unbekannten Ozean zu bezwingen. Wie es heißt, ließen sie sich auf ihrem Tausende von Meilen langen Weg ausschließlich von den Sternen und den Seevögeln leiten, ohne Kenntnis von anderen Kontinenten und Rassen zu besitzen. Sie hatten ihre Ehefrauen dabei, ihre Kinder, Schweine, Hunde und Hühner sowie Abbilder ihrer Götter, Setzlinge und Samen von ihren heimischen Pflanzen. Wie viele Monate sie paddelten und segelten, ist nicht bekannt, auch nicht, wie viele im Verlauf der Reise umkamen. Auch wer sie waren, wie sie hießen und vor allem warum sie ihre Heimatinseln verließen, ist nicht überliefert.


    Irgendwann machten sie jedenfalls am Horizont eine Inselkette aus– wie sich herausstellte, die entlegensten Inseln überhaupt–, und dort landeten sie mit ihren von der Reise ramponierten Kanus an unberührten Stränden, rammten die geweihten Banner ihrer Götter in den Sand und nannten ihr neues Zuhause Havaiki.


    Es heißt, dass die Inseln unbewohnbar waren«, fuhr Farrow fort, seine braunen Augen auf die atemlos lauschende Emily gerichtet. »Es gab weder Früchte noch essbare Pflanzen, lediglich Fisch und ein paar Vogelarten, die nur mit viel Geschick zu fangen waren. Es gab weder Palmen noch Bambus, um Unterkünfte daraus zu errichten. Es gab keine bunten Blumen, die das Auge erfreuten, keine Orchideen, keinen Hibiskus. Dennoch siedelten sich die Neuankömmlinge hier an. Gott sei Dank hatten sie das Nötigste zum Überleben mitgebracht: Sie pflanzten Kokospalmen und Bambus, Maulbeerbüsche, deren Rinde sie zu Stoff verarbeiteten; sie bauten Süßkartoffeln an, Bananen, Mangos und Ananas. Aus mitgebrachtem Samen zogen sie Blumen und verwandelten nach und nach die feindlichen Vulkangipfel in ein Paradies.«


    Eine kühle Brise wehte durch die Grashütte, ließ die Vorhänge sich bauschen. Farrows Blick glitt von Emilys Gesicht zu ihrem Nacken, wohin sich ein paar Löckchen aus ihrer weißen Spitzenhaube gestohlen hatten, und weiter zu ihrem Hals und der Vertiefung am Kehlkopf, die an diesem Abend kein Stehkragen bedeckte. Emily spürte, wie die Augen des Kapitäns über jeden Zoll ihres Gesichts, ihres Haars und ihres Halses strichen.


    »Die neuen Siedler«, nahm Farrow den Faden wieder auf, »setzten eine Art König ein, der mit seinem Adel, den ali’i, über das übrige Volk herrschte. Sie verabschiedeten Gesetze, die kapu, die bei Missachtung die Todesstrafe nach sich ziehen konnten. Sie fürchteten ihre Götter und brachten Menschenopfer dar. Aber sie lebten in einem Land, das sie mit viel Sonne verwöhnte, mit ausreichend Regen und Nahrung und sanften Passatwinden, und wenn sie gerade mal keine Wasserbrotwurzeln ernteten oder in der Lagune Fische fingen, veranstalteten sie Feste und tanzten oder vergnügten sich mit langen Holzbrettern beim Wellenreiten.


    Weil es in diesem Paradies keine Giftschlangen gab, keine Moskitos, keine fiebrigen Erkrankungen, keine Seuchen, keine Raubtiere oder Raubvögel– die neuen Siedler stießen lediglich auf zwei Arten von Säugetieren, auf die Mönchsrobbe und eine Art Fledermaus–, pflanzten sie sich schnell fort und dehnten ihr Königreich beträchtlich aus. Ohne Veränderungen bewahrten sie sich tausend Jahre lang oder mehr ihre Kultur, hielten sich streng an die kapu-Gesetze und beteten zu Pele, der Göttin der Vulkane, schon weil es auf den Inseln regelmäßig bebte und Lava ausströmte. Sie haben das von ihnen gegründete Havaiki nie wieder verlassen, sind nie ausgezogen, um Neues zu erforschen, eine weitere neue Heimat zu suchen. Sie waren zufrieden.«


    Farrow lächelte, und Emily atmete durch.


    »Ein durchaus interessantes Stück Geschichte«, sagte Isaac lauter als nötig. »Danke für die Nachhilfestunde.«


    »Dabei war das noch gar nicht das Interessante«, sagte Kapitän Farrow und stellte seinen Teller auf dem mattenbedeckten Boden ab, um sich mit der Serviette den Mund abzutupfen. »Das Interessante daran ist, dass die Insulaner keine Ahnung hatten, dass es auch andere Völker gab und Kulturen, die sich weiterentwickelten –andere Völker, die darauf aus waren, die Welt zu erforschen und sich auszubreiten–, Spanier, Franzosen, Engländer, Deutsche und Amerikaner. Bis zu dem Tag, da diese Weißen mit riesigen Schiffen und geblähten Segeln über diese isolierten und ›unentdeckten‹ Inseln stolperten, Anker warfen und in Langbooten an den Strand ruderten.


    Es ist erst zweiundvierzig Jahre her, dass ein englischer Kapitän namens James Cook für sich in Anspruch nahm, eine wilde und nackte Rasse in einem irdischen Paradies entdeckt zu haben.«


    Kapitän Farrow wandte sich an Emily. »Damit, MrsStone, kommen wir auf Ihre Frage von vorhin zurück, warum Häuptling Holokai bereit ist, einen so hohen Preis für etwas zu bezahlen, das er eigentlich gar nicht braucht. Stellen Sie sich ein Volk vor, das weder das Rad kennt noch Pfeil und Bogen, ein Volk, das nichts an Metall besitzt und keine Edelsteine, das weder Raubtiere noch Lasttiere je gesehen hat, das Stoff aus Rinde fertigt und Schmuck aus Blumen, Federn und Muscheln– ein Volk, das nichts von Keramik oder Glas, Baumwolle oder Wolle weiß, das keine Ahnung hat, wie Wein schmeckt oder Käse oder Rindfleisch, das über kein Alphabet verfügt, keine Bücher oder irgendetwas Schriftliches und für das Uhren und Teetassen und Füllfederhalter, gestärkte Kragen und Geigen Fremdwörter sind. Und auf einmal tauchen bei diesen primitiven und unbedarften Menschen Männer mit weißer Haut und Messingknöpfen und mit Schwertern und Gewehren bewaffnet auf und berichten von einer Welt, die so groß ist und so dicht bevölkert und so voller Wunder, dass diese weißen Männer eigentlich nur Götter sein können! Man kann es den Insulanern wahrlich nicht verdenken, dass sie wie jene Männer sein wollten.«


    Er schwieg. Durch die Fenster und die offene Tür konnte man die beiden Dienstmädchen miteinander plaudern und scherzen hören. Das abgeschwächte Brausen des nahen Wasserfalls. Das heitere Miteinander aus dem Dorf. Das Bellen der Hunde. Das Kreischen der Kinder.


    Tief in Gedanken versunken, saß der Prediger auf seinem Koffer-Stuhl, grübelte mit gekräuselten Lippen über etwas nach, das er nicht in den Griff zu bekommen schien, während seine Frau von dem hypnotischen Blick eines aufregenden Fremden wie gelähmt war.


    Bis Isaac das, was ihm in den Sinn gekommen war, zum Ausdruck bringen konnte. »Kapitän Farrow«, sagte er, »wie ich feststelle, scheint es den Eingeborenen ein Bedürfnis zu sein, etwas über Jesus zu erfahren. Man hatte uns gesagt, dass es schwer sein würde, diese Menschen dem Herrn zuzuführen, und dass wir, ehe wir ihnen vom Allmächtigen berichten, erst einmal den Beweis antreten müssten, dass ihre Götter nicht existieren. Bislang jedoch bin ich nicht auf Widerstand gestoßen.«


    Farrow richtete sich auf und drückte die Schultern durch –das Sitzen auf dem Koffer wurde ihm offensichtlich zur Qual– und sagte dann: »Weil sich etwas sehr Merkwürdiges zugetragen hat, Reverend. Etwas Unvorhergesehenes und durchaus Bahnbrechendes. Mit Kapitän Cooks Bericht über diese Inseln öffnete sich für weitere Weiße der Weg hierher. Seit vierzig Jahren sind die Eingeborenen jetzt dem Einfluss des Westens ausgesetzt. Und obwohl sie bemüht waren, ihre alten Traditionen aufrechtzuerhalten, hat sich der Einfluss des Westens als zu stark erwiesen. Vor sechs Monaten –Sie und Ihre Mitreisenden waren da bereits hierher unterwegs– befand Königin Ka’ahumanu, die Stiefmutter des neuen Königs und Mitregentin, dass mit dem althergebrachten kapu-System Schluss sein müsse. Und zum Entsetzen aller nahm sie anlässlich eines Festes bei den Männern Platz und aß mit ihnen. Prinz Liholiho, ihr Stiefsohn, der seinen Namen in KamehamehaII. abänderte, gab ihrem Drängen nach und erklärte das kapu-System für nicht länger gültig.«


    »So einfach ist es, Gesetze, die seit Hunderten von Jahren gültig waren, abzuschaffen?«, staunte Emily.


    Farrow lächelte. »Aus einem ganz einfachen Grund. Unter kapu hieß es, dass bei einem Verstoß gegen die Vorschriften die Götter die Betreffenden bestrafen würden. Und die Insulaner glaubten es. Dann aber erlebten sie, wie der weiße Mann ständig gegen kapu verstieß, die göttliche Bestrafung jedoch ausblieb. Das sah Königin Ka’ahumanu als Beweis an, dass die alten Götter keine Macht mehr besaßen. Sie befahl ihrem Volk, seine Götterbilder zu zerstören. Sie sehen also, Reverend, dass sich Ihre Tätigkeit hier als eine vielleicht weniger große Herausforderung erweisen könnte als gedacht. Die Eingeborenen sind gleichsam leere Gefäße, die darauf warten, mit einem neuen Glauben gefüllt zu werden.«


    Während seine Gastgeber noch über diese unerwartete Eröffnung nachdachten, zog Kapitän Farrow eine Taschenuhr aus seiner Westentasche und warf einen Blick darauf. »Ich glaube, es wird Zeit, mich von Ihnen zu verabschieden«, sagte er dann.


    Er stand auf und griff nach seiner Mütze. »MrsStone, mir fehlen schier die Worte, um mich gebührend für Ihre liebenswürdige Gastfreundschaft zu bedanken.«


    »Sie müssen wiederkommen«, gab Emily zurück.


    »Die Kestrel legt leider morgen früh ab. Nach China. Eine Reise von mehreren Monaten.«


    Die Stones begleiteten ihn hinaus in die milde, von süßem Duft erfüllte Nacht. Ein elfenbeinfarbener Mond stand neben Tausenden von Sternen am Himmel. Dort, wo das von der hawaiischen Krone gepachtete Missionarsanwesen der Stones endete, begann das Dorf, das sich weiträumig erstreckte und von tiki-Fackeln erhellt war. Munteres Miteinander und Essensgerüche wehten zu ihnen herüber.


    »Ich danke Ihnen nochmals für Ihre Gastfreundschaft«, sagte Kapitän Farrow und setzte sich seinen Seemannshut auf.


    Als er sich von Emily verabschiedete, streckte er die Hand aus. Aber anstatt die von Emily zu schütteln, hielt er sie fest und legte seine Linke wie beschützend darüber. Der warme, sanfte Druck löste etwas in der jungen Frau aus, was sie nicht verstand. Ihr war, als hätte der Kapitän ihren gesamten Körper in die Arme geschlossen.


    Dabei war es doch nur eine kleine Geste.


    Wie sie erleichtert feststellte, hatte Isaac nichts davon mitbekommen. »Gute Reise!«, dröhnte er. »Möge der Allmächtige Ihre Segel mit Seinem göttlichen Atem füllen und Sie sicher über die Meere geleiten!«


    
      * * *
    


    Über der Hilo-Bucht erhob sich ein gezackter Felssporn, der sich vor langer Zeit aus einem Lavastrom gebildet hatte: Glühendheißes Schmelzgestein war wie ein roter Fluss aus einer seit Ewigkeiten schlafenden vulkanischen Felsöffnung geflossen, war dann erkaltet, neue Lava war geflossen und erkaltet, immer wieder, Schicht auf Schicht, bis diese Klippe aus schwarzem Gestein hoch genug war, um einer jungen Frau aus New Haven als Aussichtspunkt zu dienen, von dem aus sie die vor Anker liegenden Schiffe sehen und beobachten konnte, wie eines dieser Schiffe, die Kestrel, auftakelte, wie sich die Segel blähten, wie sich der robuste Klipper in den Wind drehte, langsam über das von der Sonne beleuchtete Wasser glitt und Kapitän MacKenzie Farrow in exotische Regionen entführte.


    Die Gefühle, die sich in ihrem Herzen regten, vermochte Emily nicht zu deuten. Sie wusste nur, dass das Schiff, je kleiner es wurde und je weiter es ihren Blicken entschwand, einen Teil von ihr mitnahm, und dieser Teil von ihr würde erst wieder zurückkehren, wenn Kapitän Farrow zurückkehrte.

  


  Kapitel2


  »Musst du wirklich fort, Isaac? Wir sind doch kaum vier Monate hier.«


  »Viele weitere Seelen warten auf Erlösung, Emily«, sagte er, während er zielstrebig seine Tasche packte. »Ich darf nicht an einem Ort verweilen. Um seine Netze auszuwerfen, schickt der Herr seine Jünger hinaus in die Welt.«


  Emily presste die Hände aneinander. Sie hatte nicht erwartet, dass sie hier allein zurückbleiben müsste. Als er ihr erst gestern eröffnet hatte, dass er beabsichtige, die Dörfer an der nördlichen Küste zu besuchen, war sie derart erschrocken, dass sie weder hatte essen noch Schlaf finden können. Und jetzt war sie ein Nervenbündel.


  Wo war ihre Abenteuerlust abgeblieben? Sie musste sich eingestehen, dass sie Angst hatte, mit den Einheimischen allein zu sein, auch wenn sie sich nicht erklären konnte, warum. Vielleicht weil sie … so anders waren? Gewiss, sie waren freundlich und entgegenkommend und schienen ständig zu lächeln. Aber als MrAlcott zur Gemeinde von Emilys Kirche von einer Insel gesprochen hatte, auf der unzählige Seelen der Verdammnis preisgegeben seien, hatte er vergessen zu erwähnen, dass es mehr Hindernisse gebe als das Problem mit der Religion. Hier genossen Kinder unbegrenzte Freiheiten, Zucht und Ordnung waren unbekannt. Wie konnte man so etwas von ihnen auch erwarten, wenn selbst die Erwachsenen nichts davon hielten? Die Erwachsenen, die ihr Leben nach Lust und Laune gestalteten? War die Brandung hoch, ließ jeder die Arbeit ruhen, nahm sein langes Brett und warf sich in die Wellen. Nicht anders verhielt es sich mit dem Unterricht. In den ersten Tagen drängten sich in dem neuen Pavillon, den Isaac gebaut hatte, Erwachsene wie Kinder, um bei Emily das Alphabet zu erlernen, pünktlich und versessen auf Schiefertafeln und Kreide. Emily war überglücklich gewesen. Aber dann konnte es vorkommen, dass niemand auftauchte und sie durchs Dorf gehen musste, um die widerspenstigen Kinder zusammenzutrommeln.


  Es kam noch hinzu, dass sie so einiges, was der verhasste MrClarkson geäußert hatte, nicht vergessen konnte. Als er einmal zum Tee vorbeikam, hatte er Isaac und ihr erzählt, dass diese Leute noch vor vierzig Jahren Menschenopfer dargebracht hätten. Und selbst wenn Häuptling Holokai Isaac versichert habe, dass sie nicht länger diesem abscheulichen Ritual huldigten, dürfte es ihnen doch weiterhin im Blut liegen. Was wäre, wenn nur Isaacs Anwesenheit sie im Zaum hielt, sie aber sobald er Hilo verlassen hätte…


  »Ich habe von zügelloser Unzucht auf der Insel gehört«, sagte Isaac, als er seine Tasche verschnürte. »Der Begriff der ehelichen Treue ist ihnen völlig fremd. Sie wechseln von einem Partner zum nächsten, je nach Lust und Laune. Und die, die verheiratet sind, vollziehen den Geschlechtsverkehr im Beisein ihrer Kinder. Die gesamte Familie schläft in einem Raum. Eine Unsitte, mit der ich aufzuräumen gedenke.«


  Sie traten ins Freie. Isaac legte ihr die Hände auf die Schultern. »Denk immer daran, dass Gott mit uns ist, Emily. Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstest. Es wird Zeit, dass ich auch den anderen verlorenen Seelen auf dieser Insel das Licht des Herrn bringe. Ich lasse dich zurück, damit du mein geistliches Amt hier weiterführst, unserem Volk den rechten Weg weist, wenn es irrt, und es darin bestärkst, an den Allmächtigen und seine unendliche Liebe zu glauben.«


  Emilys Glaube loderte nicht so hell und heiß wie der ihres Mannes, sondern war eher eine entspannte, freundliche Beziehung zum Allmächtigen. Aber sie glaubte natürlich an die Existenz des Teufels und dass Erlösung von dem Bösen einzig und allein durch das Wissen um den Allerhöchsten möglich war. Deshalb war sie ja hergekommen. Sie hatte ein Land vorgefunden, in dem das Licht so klar und das in seiner Schönheit so bezwingend war, dass sie sich fragte, wie das Dunkle sich hier behaupten konnte. Andererseits– war es nicht auch im Garten Eden schön gewesen? War das nicht ein Paradies gewesen, in dem ein Mann und eine Frau in völliger Unkenntnis des Bösen lebten? Die sich sogar ihrer Nacktheit nicht bewusst waren, genauso wie dieses Inselvolk? Bis eine Schlange sie Gottes liebevoller Gnade entführt hatte.


  Ihre Augen abschirmend, spähte sie zu den Lehua- und Ohiabäumen, den Rankengewächsen und den vielen Blumen, dem rauschenden Wasserfall, dem glitzernden kleinen Fluss und zu der tiefgrünen Lagune. Ja, dachte sie, die Schlange ist hier, sie lauert, sie wartet…


  »Du musst stark sein im Glauben, Emily«, hörte sie Isaac mit seiner Predigerstimme sagen. »Gott missbilligt Schwäche.«


  Dass sie sich fremd und einsam fühlte, verstand er nicht. Zumal sie gelegentlich, wenn Schiffe in der Bucht ankerten, die Gesellschaft von Weißen genossen, insbesondere die von Kapitänen, Navigatoren und Forschungsreisenden, allesamt gebildete Männer mit guten Manieren. Auch Schriftsteller kamen auf die Insel, Künstler, Wissenschaftler und Naturforscher, die mit eigenen Augen diese unberührte Welt betrachten wollten. Kaum dass sie von Bord gingen, sagte man ihnen, dass sie im Haus von Reverend Isaac und seiner Gattin mit einem schmackhaften Essen und gepflegter Konversation rechnen durften.


  Aber nie war eine weiße Frau unter den Besuchern. Wo Emily sich doch so sehr nach dem Gedankenaustausch mit einem weißen weiblichen Wesen sehnte!


  Noch etwas bedrückte sie. Als Isaac auf sein Pferd stieg, rückte sie damit heraus. »Ich finde, wir sollten ein richtiges Haus haben. Jetzt, da das Versammlungshaus und die Schule fertig sind, könnten wir doch eins für uns in Angriff nehmen. Eine Grashütte ist nicht gerade das Geeignete, um Gäste zu empfangen.«


  Seit Tagen hatte sie sich mit diesem Plan befasst. Sie war in dem Glauben hergekommen, offen für neue Lebensformen zu sein, sich auf die der Eingeborenen einstellen zu können. Aber die Grashütte war und blieb ihr ein Gräuel.


  Nicht nur die Grashütte…


  Damals, bei ihrer Ankunft, waren nackte junge Mädchen an Bord geklettert. Emily hatte sich eingeredet, dass dies hier so üblich sei und es an ihr und Isaac liege, einem derartigen Verhalten einen Riegel vorzuschieben. Aber so tolerant sie auch zunächst hatte sein wollen, gab es ständig neue Dinge, die sie schockierten. Wie die Einheimischen sich kleideten, wie sie aßen, wie sie untereinander zärtliche Gesten tauschten, wie unbeherrscht und schamlos sie sich gaben…


  Emily hatte eine Welt hinter sich gelassen, in der es als unschicklich galt, Gefühle zu zeigen. Die Hawaiianer dagegen hielten sich mit ihren Empfindungen niemals zurück. Ob im Zorn oder bei Kummer oder überschwänglicher Freude– sie ließen ihren Emotionen freien Lauf, vergossen unendliche Tränen, lachten, dass sich die Balken bogen. Wie konnte man ihnen beibringen, dass gut erzogene Menschen ihre Gefühle und ihre Ausdrucksweise im Griff behielten?


  Und das galt nicht nur für die Hawaiianer. Da gab es auch noch den unerträglichen MrClarkson. Emily hatte sich nie für einen Snob gehalten. Sie war mit dem Vorsatz hergekommen, mit allen, die hier lebten, gut auszukommen, auch mit den ehemaligen Seeleuten und den anderen Weißen, die sich hier niedergelassen hatten. Den Hafenmeister jedoch konnte sie beim besten Willen nicht als so etwas wie einen Freund betrachten. Ihm gegenüber und wie man es ihr beigebracht hatte, befleißigte sie sich einer kühlen Höflichkeit, der besten Waffe für eine wohlerzogene Frau, um »ordinäre Zeitgenossen« in die Schranken zu weisen.


  »Vielleicht«, sagte sie jetzt zu Isaac, »wäre es besser, wenn wir nicht so wie die Eingeborenen lebten. Wie sollen wir diese Leute zivilisieren, wenn wir ihnen nicht mit gutem Beispiel vorangehen?«


  Obwohl diese Begründung so vernünftig wie logisch war, fühlte Emily, wie sie gleichzeitig ein wenig enttäuscht von sich selbst war.


  »In der Tat!«, stieß Isaac aus und grinste unerwartet übers ganze Gesicht. »Du hast völlig recht, Weib. Sobald ich zurück bin, fangen wir mit dem Bau eines für uns angemessenen Hauses an! Gott sei mit dir, Emily!« Damit ritt er los.


  Kaum war er zwischen den Bäumen verschwunden, sah Emily einen Mann vom Hafen her auf sie zukommen: einen ungepflegten und mürrischen alten Seebären, der in einem Schuppen am Strand hauste und ab und an für MrClarkson arbeitete. »Post für Sie, Missus!«, rief er ihr entgegen und wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  »Ein Brief?« Ihr Herz schlug höher. Von zu Hause, ja! Ein Brief von ihren Eltern! Was für eine glückliche Fügung. Und so schnell eingetroffen.


  Wie sich herausstellte, war die Sendung nicht in New Haven auf den Weg gebracht worden, sondern seltsamerweise inmitten des Ozeans. Wie der alte Haudegen erläuterte, pflegten zur See fahrende Kapitäne befreundeten Schiffen, die in die entgegengesetzte Richtung unterwegs waren, Korrespondenz und andere wichtige Nachrichten zur Beförderung mitzugeben. So auch diesen Stapel Briefe, adressiert an Reverend Isaac und MrsStone. Absender war Kapitän MacKenzie Farrow.


  Erfreut und verwirrt drückte Emily sie an die Brust und zog sich in ihre Grashütte zurück.


  
    * * *
  


  Vor sich hinsummend knüpfte Emily die Bänder ihrer Haube unter dem Kinn zusammen und musterte sich in dem kleinen Spiegel, den sie von zu Hause mitgebracht hatte.


  Seit Tagen war sie nicht mehr so guter Laune gewesen.


  Kapitän Farrow hatte fünf Briefe verfasst, wobei jeder die Fortsetzung des vorhergehenden war. Er berichtete darin von diesem und jenem, und vor allem betonte er, wie er sich freue, dass ihn bei seiner Rückkehr nach Hilo die Gesellschaft gebildeter Christen erwartete und er gespannt sei zu erfahren, inwieweit die Mission von Reverend Stone bereits Früchte trage. Auch über sich berichtete Farrow ausführlich, von seiner Familie in Georgia und von seinen Fahrten zum nordwestlichen Pazifik, wo er die Bekanntschaft von verschiedenen Eingeborenenstämmen mit einer völlig anderen Lebensweise als der auf den Sandwich-Inseln gemacht habe.


  Es war eine ausführliche und informative Berichterstattung. Emily wunderte sich nur, warum er derart persönliche Briefe an ihm völlig Fremde geschrieben hatte. Vielleicht lag es ja daran, mutmaßte sie, dass MacKenzie Farrow da draußen auf dem weiten Meer ebenso einsam war wie sie, und dass die Gelegenheit, sich mit neuen amerikanischen Freunden auszutauschen, eine willkommene Abwechslung war.


  Bis sie zum Ende seines letzten Briefs kam und dort las:


  
    MrsStone, Sie haben mich beeindruckt. Sie erinnern mich an mein Zuhause in Georgia, an die Frauen und Mädchen in meiner Familie. Ich fahre schon so lange zur See, dass ich vergessen hatte, welch angenehme Erinnerungen sich damit verbanden. Wegen eines Streits mit meinem Vater war ich eigentlich ganz froh, dass die Erinnerung an meine glückliche Jugendzeit verblasst war. Sie aber, MrsStone, haben sie mir zurückgegeben, und dafür bin ich Ihnen auf ewig dankbar.


    Diese Erinnerungen, die Sie mir gleichsam zum Geschenk machten, haben mich dazu bewogen, meinem Vater zu schreiben, um mich mit ihm auszusöhnen. Auf Hawaii hält man sich in so einem Fall an ein altes Ritual, das ho’oponopono. Es beinhaltet Eingeständnis, Reue und Vergebung und wird für gewöhnlich innerhalb einer Familie durchgeführt, um Krankheiten zu heilen und Pechsträhnen zu beenden. Der Brief an meinen Vater, den ich Sie bitte, einem Schiff anzuvertrauen, das den Atlantik überquert, ist mein Versuch eines ho’oponopono, in der Hoffnung auf Heilung unserer Wunden.

  


  Der letzte Brief des Stapels war adressiert an einen Kapitän Beauregard Farrow, Savannah, Georgia, Vereinigte Staaten von Amerika.


  Emily nahm sich vor, ab sofort jeden Tag zum Hafen zu gehen und dafür Sorge zu tragen, dass dieser so wichtige Brief einem zuverlässigen Kapitän anvertraut wurde. Und gleichzeitig hoffte sie, dass Kapitän Farrow weiterhin schreiben würde, damit es etwas gab, worauf sie sich freuen konnte.


  Isaac war seit drei Tagen fort. Heute war der erste Sonntag, an dem er nicht im Versammlungshaus predigen würde. Emily war darauf vorbereitet. Das Gebetbuch in den behandschuhten Händen, verließ sie die stickige Grashütte. Auch ihren Schirm nahm sie mit, denn aus Erfahrung wusste sie, dass das Wetter in Hilo unberechenbar war– von strahlendem Sonnenschein konnte es innerhalb von zehn Minuten in strömenden Regen übergehen.


  Über den Rasen, der durchsetzt war mit blühenden Büschen und schattenspendenden hohen Bäumen, ging sie zur »Kirche«, die keine Wände hatte. Wie seit dem ersten Gottesdienst, den Isaac hier abgehalten hatte, war jeder Zoll des mit Matten ausgelegten Bodens besetzt; weitere Besucher, die notgedrungen stehen mussten, säumten die Seiten. Isaacs Dolmetscher war ein Wasserbrotwurzel-Farmer namens Kumu, der als kleiner Junge die Ankunft der ersten Weißen in Hilo miterlebt hatte. Intelligent und von rascher Auffassungsgabe, hatte Kumo gelernt, Englisch zu sprechen; jetzt wollte er unbedingt auch noch Lesen lernen. In Emilys Tagesschule gehörte Kumo zu den Erwachsenen, die sich unter Zuhilfenahme von Fibel und Schiefertafel mit dem Alphabet abmühten.


  Mit einem »aloha« begrüßte sie lächelnd die Versammlung, eine farbenfroh gekleidete Gruppe aller Altersstufen. Die Frauen trugen auffällig gemusterte Sarongs und bunte Blumenketten, einige der Männer Hosen aus den Spenden, die Emily aus New Haven mitgebracht hatte. Leider sah man weiterhin viele mit dem malo, einem knappen Lendenschurz aus Baumrinde, der nur das Allernötigste verhüllte. Wie Emily inzwischen wusste, trug man Sarong und malo nicht aus Schamhaftigkeit, sondern um böse Geister davon abzuhalten, in die Genitalien einzudringen.


  Dabei hatte Isaac sie schon so oft ermahnt, sich sittsam zu kleiden! Auch gegen die Gewohnheit, öffentlich seine Notdurft zu verrichten– ein für die Hawaiianer in keiner Weise unziemliches Verhalten–, hatte er sich nachdrücklich ausgesprochen. Weshalb Emily sich vornahm, den Schwerpunkt ihrer heutigen Predigt auf die Sittsamkeit der Frau zu legen und auf das Gebot, sich züchtig zu kleiden.


  Isaacs Predigten bestanden stets aus zwei Teilen: Im ersten ging es um richtige Verhaltensweisen, im zweiten um die Suche nach dem Pfad zur Erlösung. Eigenartigerweise war es der zweite Teil, dem die Eingeborenen hingebungsvoll lauschten. Mit Befriedigung hatte Isaac zur Kenntnis genommen, dass im Gegensatz zu MrClarksons Behauptung keineswegs alle Hawaiianer auf materielle Güter aus waren. Nachdem Königin Ka’ahumanu die alten Götter als machtlos entlarvt hatte und es somit für viele Insulaner kein höhergestelltes Wesen mehr gab, an das sie glauben konnten, erwärmten sie sich langsam für den Gedanken, dass ein unsichtbarer, allmächtiger und liebender Gott über sie wachte. Schon weil auch die Idee von Vergebung und Erlösung nichts Neues für sie war.


  Konvertiten im wahrsten Sinn des Wortes hatte es bislang nicht gegeben; noch keine einzige Taufe hatte stattgefunden, obwohl viele begeistert von ihrer Liebe zu Gott sprachen. »Solange sie nicht verstehen, was es heißt, eine Seele zu besitzen«, hatte Isaac gesagt, »und den Unterschied zwischen Verdammnis und Erlösung nicht begreifen, kann ich sie nicht Christen nennen.«


  Emily trat vor die Versammlung, schlug ihre Bibel auf, räusperte sich und sagte: »Heute lese ich euch aus dem Dritten Kapitel der Epistel des Apostels Paulus an die Thessaloniker vor, in der er schreibt: ›Wir gebieten euch aber, liebe Brüder, im Namen unseres Herrn Jesu Christi, dass ihr euch entziehet jedem Bruder, der da unordentlich wandelt und nicht nach der Satzung, die er von uns empfangen hat…‹«


  »Wo Mika Kalono?«, rief jemand von ganz hinten.


  Emily sah von der Bibel auf. »Wie bitte?«


  »Du nicht Mika Kalono«, meldete sich eine andere Stimme.


  Da die Hawaiianer die Buchstaben S und T nicht aussprechen konnten, ersetzten sie sie durch andere, weshalb »Mister Stone« wie »Mika Kalono« klang.


  »Der Reverend besucht Dörfer entlang der Küste, um auch ihnen das Wort Gottes zu bringen. So lange werde ich…«


  Kumu, der neben ihr stand, übersetzte für diejenigen, die der englischen Sprache nicht mächtig waren, und sogleich kam Bewegung in die Gemeinde.


  »Kein Mika Kalono?«, rief man erneut.


  »Nein, leider nicht, aber…« Verblüfft verfolgte sie, wie einer nach dem anderen aufstand und hinausschlurfte. Als zu guter Letzt auch Kumu mit einem zahnlosen Grinsen fragte: »Ich jetzt gehen?«, war sie die Einzige, die im Pavillon zurückblieb.


  Eine Woche später, während sie sich anschickte, ihr Alltagsgewand mit den langen Ärmeln und dem Stehkragen überzuziehen, unsicher, ob der wolkenverhangene Himmel etwa erneut Regen mit sich bringen würde, beschloss sie, ihre Predigt einmal anders zu gestalten. Anstatt aus einem Buch vorzulesen, wollte sie zwischen den Anwesenden auf und ab gehen und sie einzeln ansprechen. Auch wenn sie die englische Sprache nicht beherrschten, konnten sie sich in etwa verständlich machen. Ich werde ein unterhaltsames Spiel aufziehen, sagte sie sich und schlang die Bänder ihrer Haube zu einer Schleife. Es sportlich angehen, vielleicht einen Preis aussetzen.


  In bester Laune und stolzgeschwellt, auf diese Idee gekommen zu sein, brach sie auf. Auf halber Strecke der Wiese blieb sie stehen. Das Versammlungshaus war leer. Nicht einmal Kumu ließ sich blicken.


  Dabei war sie doch gestern eigens durchs Dorf gegangen und hatte alle daran erinnert, dass morgen Sonntag war und sie hoffte, alle in der Messe zu sehen. Alle hatten genickt und gelächelt und versprochen zu kommen.


  Jetzt musste sie begreifen, dass Isaac die treibende Kraft dieser Mission war. Noch nie hatte Emily sich so schwach und nutzlos gefühlt.


  
    * * *
  


  »Ist Post für uns gekommen, MrClarkson?«


  Emily war der tägliche Gang zum Hafen, wo der Hafenmeister neben seinem Zollbüro über ein gut sortiertes Warendepot verfügte, durchaus unangenehm. Doch sie hoffte immer auf Briefe– von zu Hause, vom Vorstand der Mission und vor allem von Kapitän Farrow. Wenn unbekannte Schiffe in der Bucht ankerten, bestand immer die Möglichkeit, dass sie Post überbrachten.


  Clarkson stocherte grinsend in seinen gelben Zähnen herum, ehe er sich bequemte zu sagen: »Leider nein, Madam.«


  Wie unverblümt er sie von oben bis unten musterte– eine Frechheit, die er sich in Gegenwart von Isaac nie erlaubt hätte. Aber ihr Mann war seit drei Wochen fort, und Emily fühlte sich zusehends schutzloser.


  Immerhin hatte sie den Brief von MacKenzie Farrow einem Kapitän übergeben können, der Kurs auf den Atlantik nahm. Er hatte ihr versichert, er werde dafür sorgen, dass das Schreiben sicher den Hafen von Savannah erreichte.


  Als sie das Hafenbecken entlang schlenderte, wo Einheimische damit beschäftigt waren, Sandelholzstämme, die in den höher gelegenen Wäldern geschlagen worden waren, auf Langboote zu verladen, hob sie den Blick zu den in dichtes Grün gebetteten Bergen, die sich über der kleinen Ansiedlung von Hilo erhoben. Eigenartig, wie sich urplötzlich, wie aus dem Nichts heraus Wolken zusammenballten, den Himmel verdunkelten und einen Regenschauer brachten, ehe sie sich an diesen schroffen Gipfeln in Nebel auflösten und herrliche Regenbogen entstanden. So schwülwarm und feucht Hilo auch sein mochte, war es doch unbeschreiblich schön.


  Sie schlug den Pfad entlang der Lagune ein, vorbei an ihrem eigenen Haus und auf das Dorf der Eingeborenen zu.


  Sie hatte einen Plan.


  Der Gedanke dazu war ihr in der vergangenen Nacht beim Beten gekommen. Im Schein der Öllampe hatte sie in ihrer Hütte gekniet und darum gerungen, sich nicht von Angst und dem Gefühl, allein zu sein, davon abbringen zu lassen, auf das zu vertrauen, was der Allmächtige mit ihr vorhatte. Mit lauter Stimme hatte sie den himmlischen Vater angerufen. Seine Antwort war in Form eines Denkanstoßes erfolgt: Konzentriere dich auf Pua. Bekehre die Tochter des Häuptlings, alles Weitere ergibt sich dann von selbst.


  Pua, die dreißigjährige, bildschöne Tochter von Häuptling Holokai, war eine aufgeweckte Schülerin. Sich auf sie verlassen konnte man allerdings nicht. In ihrer Eigenschaft als kahuna lapa’au wurde sie von allen Bewohnern der Insel gerufen, wenn es galt, Krankheiten zu diagnostizieren, Heilkräuter zu verabreichen, Wunden und Ausschläge zu behandeln, Geburten zu überwachen und ihrer Verantwortung für das Wohl und die Fruchtbarkeit ihres Volkes Rechnung zu tragen. In ihrer Eigenschaft als Tochter des Häuptlings und ali’i war ihre Anwesenheit bei allen Ritualen, Zeremonien und Festtagen ein ungeschriebenes Gesetz. Und da sie, obwohl das kapu-System abgeschafft und die Götter für nicht existent erklärt worden waren, noch nicht zum Christentum übergetreten war, nahm sie weiterhin zusammen mit Tausenden anderer Hawaiianer an manchmal tagelang andauernden Ritualen teil. Die Zeit, die ihr blieb, um Lesen und Schreiben zu lernen, war also beschränkt.


  Emily wusste nie, was Pua vorhatte. Ohne ein Wort zu sagen, verschwand sie einfach, und ebenso unangekündigt kam sie Tage später zurück und verlangte eine Unterrichtsstunde.


  Puas Bruder Kekoa traf man dagegen häufig im Dorf an. Er genoss bei seinem Volk hohes Ansehen; weil er an der Seite des alten Kamehamea gekämpft hatte, folgten ihm die Eingeborenen aufs Wort. Ich werde Isaac bitten, sein Hauptaugenmerk darauf zu richten, Kekoa zu bekehren.


  Im Dorf der Eingeborenen kannte Emily sich sehr gut aus. Sie wusste, wo sie sich aufhalten konnte und wo nicht und wer in welcher Unterkunft wohnte.


  Etwa dreißig größere und kleinere Hütten waren es, angeordnet in einem willkürlichen Muster. Man rief Emily aloha zu, winkte lächelnd. Vor einigen Hütten saßen Frauen und flochten Blumen zu Girlanden, andere bearbeiteten kleine Gemüsebeete oder stillten Säuglinge. Hunde und Kinder tobten herum, Hühner scharrten im Dreck.


  Sie kam an Hütten vorbei, die den Familien als Schlafraum dienten, dann war da das Haus, in dem die Männer sich trafen und zu dem Frauen, wie auch zum Kochhaus, keinen Zutritt hatten. Da war der den Männern verwehrte Pavillon, in dem aus Rinde Stoff hergestellt wurde, und das wiederum den Frauen nicht zugängliche Gelände, auf dem Kanus ausgehöhlt und mit Auslegern bestückt wurden. Verstoßene und Sklaven waren in einfachen Bretterbuden am Rande des Dorfes untergebracht, die Hütten der Fischer und Kanubauer lagen dagegen näher am Strand. Am Ende des Dorfes erhoben sich, auf Basaltfundamenten errichtet, die palastartigen Bauten der ali’i. Den Abschluss bildete der heilige heiau, der Bereich der alten Götter. Er war von einem hohen Zaun umgeben, grimmig dreinschauende Götterstatuen bewachten die Tore.


  In einigem Abstand dazu, schon außerhalb der Siedlung, stand die Menstruationshütte, in die sich die Frauen einmal pro Monat zurückzogen. Über diese Unpässlichkeit sprachen Männer wie Frauen ungeniert, und beim Einsetzen ihrer Regel malte die Frau eine bestimmte Markierung auf ihre Haut, um die anderen auf ihren Zustand hinzuweisen. Wegen ihrer Blutung, »Lehuas Tränen« genannt, war es dann kapu, einen anderen Menschen oder einen Gegenstand zu berühren.


  Dass man das, was man in Neuengland schamhaft verschwieg, in diesem Kulturkreis ohne Scheu öffentlich machte, ließ Emily befürchten, dass es ihr nicht gelingen würde, die hiesigen Frauen zu überzeugen, von dieser Gepflogenheit abzulassen. Aber es gab ja noch andere tief verwurzelte Verhaltensweisen, die die Missionare auf den Inseln mit Stumpf und Stiel auszurotten gedachten, allen voran den Geschlechtsverkehr mit häufig wechselnden Partnern sowie Inzest.


  Emily kam auf ihrem Spaziergang vorbei an Frauen, die Blumen pflückten, um daraus Ketten und Armbänder zu flechten, dann an dem Pavillon, in dem Tuch hergestellt wurde. Wenn man es so recht überlegte, waren diese schmückenden Beiwerke mit Ausnahme von Muscheln vergänglich. Das Tuch aus der Rinde des Maulbeerbaums war nicht sehr strapazierfähig, und selbst die Hütten verrotteten oder wurden vom Sturm umgerissen. Ständig musste alles ergänzt oder erneuert werden. Für jemanden aus Neuengland, der auf die Widerstandsfähigkeit von Sandstein, Eisen und Glas vertrauen konnte, war das äußerst ungewöhnlich. Dafür lebten die hiesigen Bewohner weit mehr im Einklang mit der Natur. Sie verarbeiteten, was ihnen als Material zur Verfügung stand, sie stellten nichts her, was nicht bereits in ihrem Umfeld vorhanden war. Und die in Abständen notwendige Erneuerung dessen, was sie besaßen, erinnerte an die vier Jahreszeiten und an die ständige Wiedergeburt der Natur.


  Der heiau war ein Tempel, in dem Priester den Göttern Opfer darbrachten. Aus aufeinander geschichtetem Lavagestein errichtet, bildete der heiau von Häuptling Holokai ein Quadrat von etwa hundert Fuß Seitenlänge, acht Fuß hohen und vier Fuß dicken Mauern. In der Mitte der nördlichen Mauer befand sich ein Tor, durch das man große Plattformen aus Stein und auf ihnen verschiedene Aufbauten aus Gras erblickte: die Unterkünfte der Priester und die Lagerräume für heilige Gegenstände. In der Mitte des Vierecks erhob sich ein Altar, um ihn herum Abbilder von Göttern.


  Am Altar stand, wie Emily ausmachen konnte, Pua, die Tochter des Häuptlings, und legte soeben eine Opfergabe aus Früchten und Blumen an einem großen Stein in der Mitte des Altars nieder.


  »Aloha«, sagte ein junges Mädchen am Tor zu Emily.


  »Aloha, Mahina, Liebes«, gab Emily, die Puas Tochter bereits kennengelernt hatte, zurück. Mahina war dreizehn Jahre alt, schlank und mit ihrem langen und gewellten schwarzen Haar sowie dem leuchtend bunten Sarong um die Hüften entzückend anzusehen. Ein scheues, verlegen kicherndes Mädchen, das ein paar Brocken Englisch sprach und allmählich in das Alter kam, mit ihren Freundinnen den Schiffen entgegenzuschwimmen und die Gesellschaft von Seeleuten zu genießen, die monatelang auf dem Meer unterwegs gewesen waren.


  Wenn Emily die anderen Mädchen schon nicht davon abhalten konnte, hinauszuschwimmen, so wollte sie alles daransetzen, wenigstens Mahina davon abzuhalten.


  »Meine Mutter bringen Opfer für Lono«, sagte Mahina in holprigem Englisch.


  »Was bedeutet dieser Stein auf dem Altar?«


  »Das Lonos piko ma’i.«


  »Ich verstehe dich nicht.«


  Lächelnd und gestenreich klärte Mahina sie auf. Einen Moment lang starrte Emily sie verdutzt an, schaute dann wieder zum Altar. Jetzt, da sie den Stein aus einer anderen Perspektive sah, wurde ihr dessen Bedeutung klar: Etwa vier Fuß hoch und aus schwarzer Lava geschnitzt, war das Götzenbild zylindrisch geformt und schloss oben mit so etwas wie einem Knubbel ab.


  Grundgütiger Himmel, durchfuhr es sie. Sie verehren das männliche Glied?


  Ihr fiel Dr.Franks ein, ein Mediziner, der die Inseln bereiste und zum Tee bei ihr vorstellig geworden war. »Möglicherweise gibt es in ihrem und unserem Glauben Gemeinsamkeiten«, hatte Emily zu ihm gesagt, als sie auf das Thema Religion auf Hawaii zu sprechen gekommen waren. »Uns hat man zum Beispiel darüber informiert, dass sie Beschneidungen durchführen. Auf diese gemeinsame Basis können wir das Gespräch über Gottes Vereinbarung mit Moses stellen.«


  »Durchaus«, hatte der Arzt zugestimmt und sich mit Gebäck bedient, »Beschneidung wird tatsächlich bei diesen Völkern vorgenommen. Aber nicht in der Weise wie bei Abraham und Moses. Technisch gesehen ist es eigentlich keine Beschneidung, sondern eine sogenannte Subinzision. Das heißt, die Vorhaut wird nicht entsprechend der Vereinbarung mit Gott entfernt, sondern so verformt, dass sich das Vergnügen des Mannes beim Geschlechtsverkehr erhöht.«


  Dr.Franks hatte das derart sachlich erläutert, dass Emily sich beinahe verschluckt hätte.


  Körperliche Intimität schien das vorrangige Interesse der weißen Männer auf diesen Inseln zu sein. MrClarkson hatte Emily über eine andere Praktik aufgeklärt, von der sie lieber nichts gehört hätte. Da der Hafenmeister jedoch den einzigen Kurzwarenladen in Hilo betrieb und solch dringend benötigte Dinge wie Nähnadeln und Stoff auf Lager hatte, war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich sein frivoles Gequatsche anzuhören. »Früher war es üblich, dass ältere Frauen nachts mit jungen Burschen zum Strand zogen, um sie in die Liebe einzuführen. Liebeskundige Männer nahmen sich die jungen Mädchen vor und wiesen sie in besonders ausgefallene Praktiken des Beischlafs ein, wobei sie diesen naiven Mädchen vorgaukelten, dass das Verhalten von Männern und Frauen hinter verschlossenen Türen heilig sei. Diese Beischlafpraktiken, MrsStone, sind inzwischen von der hawaiischen Monarchie verboten worden. Obwohl jeder weiß, dass sie außerhalb der Städte, draußen auf dem Land, in den Dörfern, im Dunkeln, weiterhin ausgeübt werden.«


  Inzwischen hatte Pua ihre Andacht beendet und verließ den heiau. »Aloha«, sagte sie erfreut, als sie Emily erblickte. Was sie noch sagte, übersetzte Mahina: »Meine Mutter beten zu Lono für dich und Mika Kalona.«


  »Sie hat für uns gebetet? Warum das denn?«


  Mahina sprach mit ihrer Mutter, die daraufhin lächelnd sagte: »Du und Mika Kalona zwölf Monate?«


  Emily runzelte die Stirn. »Ja, stimmt. Wir sind seit einem Jahr verheiratet.«


  »Und kein Baby?«


  »Nein, noch nicht.« Emily schluckte. Sie war nicht gewillt, darüber zu sprechen, unter welchen Umständen ihre Ehe geschlossen worden war und dass sie eigentlich erst vor vier Monaten so richtig begonnen hatte. Seither aber war Isaac gewissenhaft und regelmäßig alle sieben Tage seinen Pflichten nachgekommen.


  Aber dann wurde ihr die tiefere Bedeutung der Worte klar, die Mahina übersetzt hatte. Pua hatte zu dem steinernen Abbild eines Penis gebetet– für sie und Isaac!


  Sie fühlte sich besudelt. Als ob man sie mit etwas Fauligem überschüttet hätte. Unwillkürlich wich sie zurück und schaute Pua entsetzt an. »Das darfst du nicht, Pua!«, sagte sie streng. Ihr fehlten die Worte– Götzenbilder anzubeten war etwas Abscheuliches, gewiss, aber nicht das, was diesen Ekel in ihr ausgelöst hatte. Gegen ihren Willen waren sie und Isaac in ein heidnisches Ritual der widerlichsten Art einbezogen worden.


  Ihr war übel.


  Was fiel diesen Leuten eigentlich ein? Begriffen sie nicht, dass sie mit ihrem Verhalten Gott beleidigten? Mehrmals schon hatte Pua gebeten, Isaac solle sie »zu einer Christin machen«, worauf er erwidert hatte, dass sie nicht getauft werden könne, solange sie ihre heidnische Lebensweise nicht aufgebe. Wie sollten sie je dieses Volk davon überzeugen, dass es ohne diese Abkehr niemals das Licht Gottes schauen könnte?


  Emily musste an den Tag denken, an dem König KamehamehaII. durch Hilo kam, um seine Untertanen zu besuchen und sich von Häuptling Holokai Bericht erstatten zu lassen. Er erschien mit einem Gefolge ausländischer Berater, darunter dem Vorsitzenden des Vorstands der Mission in Honolulu, einem Mann aus New Hampshire namens Jameson, der Reverend Stone und seine Gattin dem Monarchen vorgestellt hatte.


  Emily war überrascht gewesen, einem so dunkelhäutigen jungen Mann mit ausgeprägten polynesischen Gesichtszügen zu begegnen, der in Federhelm und Paradeuniform mit Schärpe, Messingknöpfen und Orden steckte. Seine achtzehnjährige Gattin, Königin Kamamalu, war dagegen in ein modisches Gewand im Empire-Stil gekleidet. Ihr Haar war zu einem Knoten hochgesteckt, aus dem sich vereinzelte Löckchen über ihre Ohren kräuselten. Abgesehen von ihrer dunklen Haut hätte Kamamalu jedem europäischen Hof angehören können.


  Ein entzückendes junges Paar, so Emilys Urteil– bis Isaac sie darauf aufmerksam gemacht hatte, dass die Ehefrau des Königs gleichzeitig seine Schwester war.


  In diesem Moment begriff sie. Entgegen Kapitän Farrows Versicherung, es dürfte ein Leichtes sein, diese Leute zum Christentum zu bekehren, stand ihr ein harter Kampf bevor. Solange die königliche Familie selbst dem Inzest und vermutlich anderen unaussprechlichen Praktiken frönte, würden Pua und andere niemals die Liebe des Herrn erfahren.


  Noch immer aufs Unangenehmste berührt von der obszönen Darstellung im heiau, machte sich Emily auf den Rückweg. Sie hatte sich vorgenommen, den Nachmittag mit Näh- und Flickarbeiten zu verbringen, aber ihr Herz war von Düsternis erfüllt. Ich gehöre nicht hierher! Es war unbedacht und einfältig zu glauben, ich könnte diese wilde, unzivilisierte Gegend verändern!


  Ohne darauf zu achten, ging sie an ihrer Hütte und der Lagune vorbei den ausgetretenen Pfad hinunter, der zu dem von hohen, sich wiegenden Kokospalmen gesäumten weißen Sandstrand führte. Sie zog sich ihren Schal fester um die Schultern und blickte suchend über das Meer, ohne zu wissen, wonach sie suchte. Sie wusste lediglich, dass es hier für sie unerträglich war, und dass sie sich noch nie so allein und verlassen gefühlt hatte.


  Den Blick zum Horizont gerichtet, dachte sie an die Tausende von Meilen, die sie von ihren Eltern trennten, von ihren Freunden, von allem, was ihr vertraut war. Ich bin einsam und sehne mich nach Hause!, schrie es in ihrem Inneren, und sie hoffte, der Wind und die Wellen würden ihre Klage nach New Haven tragen.


  Mutter, Vater, liebe Schwestern!, rief es aus ihr. Obwohl Hunderte von freundlichen Eingeborenen um mich herum sind, bin ich eine Außenseiterin. Mein Heimweh ist so groß, dass ich nur noch weinen kann. Ihr Lieben zu Hause, helft mir!


  Sie ging weiter –stolpernd und unsicher, während sie sich in Tang verhedderte und über Treibholz strauchelte und Strandläufer aufscheuchte– und versuchte, nicht länger an den heidnischen Altar zu denken. Sie hielt sich den Magen und hoffte, sich nicht übergeben zu müssen. Eingeborene riefen ihr fröhlich zu– junge Männer mit ihren Brettern, mit denen sie die Wellen ritten: alte Männer, die Fischernetze ausbesserten; Frauen, die unter den Palmen nach heruntergefallenen Kokosnüssen suchten. Alle winkten und lächelten, und Emily lächelte zurück, aber es war ein verkrampftes Lächeln, ihr Gesicht fühlte sich versteinert an. Egal, wie liebenswürdig diese Leute sich gaben– sie hatten eine dunkle Haut und waren fast nackt, sie bemalten ihre Körper und schmückten sich mit Knochen und Muscheln und Blumen.


  Eine befremdendere Welt konnte es nicht geben.


  Der Wind zupfte an ihrem langen Kleid. Sand sammelte sich in ihren Schuhen. Sie wollte nach Hause. Nicht in die Grashütte, sondern nach Hause.


  Sonntagsspaziergänge im Grünen nach der Messe auf der Temple Street. Picknicks in den Wäldern am Quinnipiac. Schlittenfahrten im Winter. Die Färbung des Laubs im Herbst– ach, dieses Wechselspiel von Gold und Rot und Orange!


  Ihr Herz überschlug sich. Ein Schluchzen stieg ihr in die Kehle.


  Sie dachte an das Haus, in dem sie geboren war– ein typisches Neuengland-Haus, vor mehr als hundert Jahren erbaut und nach wie vor robust und sicher. Nicht wie die Grashütten auf diesen Inseln, die bei Sturm weggefegt wurden oder durch Feuchtigkeit und Schimmel verrotteten und jedes Jahr erneuert werden mussten!


  Sie blieb stehen und sah zu, wie die Wellen an den Strand schwappten und wieder zurückwichen und Schaumspuren und Seegras zurückließen. Kleine Küstenvögel schwirrten herum, tauchten ihre Schnäbel in den frisch benetzten Sand. Wieder rollten die Wellen am Strand aus, unterspülten dort bereits verrottenden Tang, so dass er sich kurz hob und wieder zusammensackte, sobald das Wasser sich zurückzog. Ein faszinierendes Schauspiel.


  Es erinnerte Emily an Familienausflüge in ihrer Kindheit zum Hafen von New Haven, wo sie den Bau eines Leuchtturms an der Spitze der Halbinsel Little Necke verfolgt hatte. Auch dort hatte sie gebannt beobachtet, wie im Wechsel der Gezeiten gelegentlich kleine Gegenstände auf dem Sand zurückblieben oder vom Strand geschwemmt wurden. Ein ewiges Geben und Nehmen.


  Einmal hatte sie eine kleine Muschel gefunden. Was wohl aus ihr geworden war?


  Sie seufzte tief. An Zuhause zu denken war ihrer melancholischen Stimmung nicht zuträglich. Die Sehnsucht wurde nur noch größer. Deshalb beschloss sie, in die Hütte zurückzukehren, die sie wohl niemals ihr Zuhause nennen würde.


  Auf halbem Wege stieß sie mit dem Zeh an ein Stück Holz im Sand. Sie legte es frei und untersuchte es näher. Es war ein flaches, leuchtend gelb lackiertes Brett, das vielleicht von einem Schiffswrack stammte und an Land gespült worden war.


  Als sie es wieder fallen ließ, drehte sich das Brett auf die andere Seite. Emily blieb stehen. Auf dem Holzstück war in Schwarz das Wort ROSE aufgemalt.


  »Grundgütiger Himmel«, flüsterte sie und griff sich an die Brust.


  Rose war zweifellos der Name eines auf dem Meer untergegangenen Schiffs. Und gleichzeitig der Name von Emilys Mutter.


  »Grundgütiger Himmel«, sagte sie nochmals, diesmal lauter. Sie spürte die Sonne auf Kopf und Schultern, den Wind im Gesicht, hörte das Lachen der Eingeborenen und die sich brechenden Wellen, und weiter draußen, auf den dort ankernden Schiffen, die Rufe der Seeleute.


  Sie nahm das Brett wieder in die Hand, drückte es an sich und schloss die Augen. Sie zitterte. Hielt den Atem an. Nein, dieses Stück Holz stammte nicht von einem Wrack. Sondern von einer Werft in New Haven, wo an dem Schiff Reparaturarbeiten vorgenommen worden waren. Vielleicht hatte man es umbenannt, weshalb man die Latte mit dem alten Namen abgerissen und ins Meer geworfen hatte.


  Strömung und Wind und Stürme hatten das Stück Holz über den Atlantik getrieben, bis nach Kap Horn, wo diese kleine Botschaft von Zuhause in eisiges Fahrwasser geriet, bis es eine Strömung hin zum Pazifik fand und hierher getrieben wurde, an dieses entlegene Fleckchen Erde, wo es von sanften Wellen angespült worden war– wie ein Brief, für mich bestimmt.


  Um mir zu sagen, dass Gott um meine Sehnsucht nach der Heimat weiß und mir versichert, dass er mich nicht vergessen hat; dass die großen Ozeane keine Schranken zwischen mir und meinen Lieben sind, sondern eine Brücke, die mich mit ihnen verbindet.


  Freudentränen liefen ihr über die Wangen, als sie zurück zur Lagune eilte. In ihrer Hütte stellte sie das Stück Holz mit dem Namen ihrer Mutter auf ein Regal, das Isaac für Geschirr angefertigt hatte. »Dieses Brett«, sagte sie laut, »hat mir Gott geschickt, um mich wissen zu lassen, dass ungeachtet der Entfernung Neuengland noch immer mein Zuhause ist.«


  Und sie merkte, wie der Schmerz, einsam und heimwehkrank zu sein, allmählich wich und ihre Lebensgeister erwachten. Sie durfte sich von nichts abschrecken lassen. Sie musste Mut beweisen. Ihr Vorhaben, dem sündigen Treiben auf den Sandwich-Inseln ein Ende zu bereiten, bekam in dem Moment Auftrieb, da sie sich schwor, Pua, die Tochter des Häuptlings Holokai, aus dem Dunkel ins Licht zu führen.


  
    * * *
  


  Leise schlich Pua um die Hütte, in der Emily Stone schlief, und murmelte lautlos Zaubersprüche in die vom Mondlicht erhellte Nacht. Sie schüttelte mit heiligem Wasser benetzte ti-Blätter, so dass die Tropfen auf die Außenwände der Grashütte fielen. Sie flüsterte magische Formeln und vollführte geheimnisvolle Bewegungen mit den Händen. Und als sie fertig war, lächelte sie zufrieden.


  Sie hatte einen besonders wirksamen Zauber angewandt.


  Wieder zurück in ihrer eigenen Hütte, wurde sie von ihrem wunderschönen Krieger erwartet. Pua war nicht verheiratet. Mahinas Vater war einer von Kamehamehas Hohepriestern, mit dem sich Pua vier Monate lang das Lager geteilt hatte. Mahinas Bruder stammte aus der Verbindung mit einem Edelmann in Waimea, wo Pua an einem Fest teilgenommen hatte. Eine Reihe weiterer Liebhaber hatten Puas Liebeskünste genossen und sie im Gegenzug mit ihren eigenen erfreut.


  Zur Zeit gehörte ihr Herz dem, der sie jetzt mit offenen Armen empfing. Sie entledigte sich ihres Sarongs und legte sich neben ihn, rieb ihre Nase an beide Seiten seiner Nase, wobei sie darauf achtete, dass ihre Lippen sich nicht berührten, denn das war kapu.


  Während sie Zärtlichkeiten austauschten und liebevolle Worte murmelten, strich sie immer wieder über seinen piko ma’i, bis dieser so aufrecht stand und hart war wie der von Lono, und er streichelte ihre ’amo hulu, bis sie so feucht war wie die dichten Regenwälder an den Hängen des Kilauea. Jetzt schwang sie sich auf ihn, spreizte die Beine und ließ sich auf seinem Schaft nieder. Wie alle jungen Mädchen der Insel hatte Pua frühzeitig gelernt, durch geschicktes Muskelspiel ihrer Vagina ihrem Liebhaber besondere Lust zu bereiten.


  Während sie sich genüsslich auf seinem Glied bewegte, berichtete sie ihm von dem Zauber, mit dem sie die Ehefrau des haole-Predigers belegt hatte. »Sie braucht Babys. Sie hat nichts zu tun, niemanden, den sie lieben kann. Ihr Mann ist kalt, er hat kein Feuer, er ist haole. Die Frau dagegen hat sehr wohl Feuer in ihrem Leib. Ich werde jeden Tag beten und Zaubersprüche anwenden und ti-Blätter um ihr Haus herum verteilen. Ich werde die Götter anrufen, auf dass sie ihr ein Baby schenken, und wenn sie eins hat, wird sie uns nicht länger verändern wollen und uns nicht mehr einreden, wie wir zu leben haben.«


  Sie verlangsamte ihre Bewegungen, um ihn zum Höhepunkt kommen zu lassen, diesen Mann, den sie aus ganzem Herzen liebte– Kekoa, ihren Bruder.


  Kapitel3


  Der Brief war vor einer Woche gekommen.


  Von Savannah, Georgia, aus hatte er Tausende von Meilen zurückgelegt, war von einem Schiffskapitän zum nächsten weitergereicht worden. Adressiert war er an Kapitän Farrow, »zu Händen von Reverend und MrsStone, Hilo, Hawaii.«


  Immer wieder starrte Emily auf dieses zu Händen von … Kapitän Farrow hatte sich, seinen Vater und ihren unseligen Streit ihren Händen anvertraut…


  Was hatte der Kapitän in einem seiner Briefe gleich wieder über das Ritual auf Hawaii, dem ho’oponopono, geschrieben? Dass es christliche Begriffe wie Eingeständnis, Reue und Vergebung beinhalte. Er hatte seinem Vater in der Form eines ho’oponopono geschrieben, in der Hoffnung, die Wunden zu heilen, die sie einander zugefügt hatten.


  Und jetzt hielt Emily die Antwort des Vaters in Händen.


  Sie hatte jeden Tag vom Felssporn aus Ausschau nach Schiffen gehalten. MrClarkson, der über Kapitän Farrows Route und Zeitplan informiert war, rechnete mit seiner baldigen Rückkehr aus China, um seine Ladung– Jade, Tee, Seide und Gewürze– in Honolulu an Handelskapitäne zu verkaufen, die die kostbaren Artikel zur Atlantikküste von Amerika und über den Ozean nach Europa zu bringen gedachten, wo großer Bedarf an solch exotischen Luxusgütern aus Asien bestand.


  Fast ein Jahr war vergangen, seit sie die Bekanntschaft des Kapitäns gemacht hatte. Seine ersten Briefe und freundlichen Worte hatten sie nachhaltig beeindruckt. Weitere Briefe aus China waren eingetroffen, befördert von Kapitänen mit schnelleren Schiffen, die in Hilo Station machten, um Vorräte zu laden. Es waren Briefe, die Emily mit Berichten über den exotischen Orient aufheiterten. Sie las sie immer und immer wieder und meinte dann förmlich die tiefe Stimme des Kapitäns zu vernehmen, so dass sie gleichsam eine Brücke über die Tage und Wochen schlugen und es ihr vorkam, als hätte MacKenzie Farrow erst gestern Abend bei ihnen gespeist.


  Noch immer spürte sie seine warme Hand, die sich auf ihre gelegt hatte.


  Der Wind vom Pazifik trieb dicke weiße Wolken vor sich her, wühlte die Brandung auf, in deren Wellen junge Burschen mit ihren langen Brettern herumtollten, junge Eingeborene, die eigentlich um diese Zeit in der Schule sein sollten. Gestern hatte sie einunddreißig wissbegierigen Schülern das Alphabet erklärt und mit ihnen Leseübungen abgehalten. Heute Morgen dagegen hatte sich keiner von ihnen im Unterricht blicken lassen. Aber sie hatte es ja ebenfalls ans Wasser gezogen, wenn auch aus einem anderen Grund.


  Ihre Blicke wanderten abwechselnd zum fernen Horizont und zu den hohen Kokospalmen am nahen Strand, auf die ein paar junge Burschen geklettert waren und darum wetteiferten, wer als Erster in der Ferne auftauchende Segel ausmachte.


  Als sie laut zu rufen und zu winken begannen, sah Emily, wie unten am Hafenbecken MrClarkson aus seinem Büro trat und ein Fernrohr aufs Meer richtete.


  Sie hielt den Atem an.


  Gelegentlich kam es ihr vor, als ließe sich der Dockmeister absichtlich Zeit, weil er wusste, wie sehnsüchtig sie auf Post und die Rückkehr von Kapitän MacKenzie wartete. Diesmal aber setzte er doch recht rasch sein Fernrohr ab, schaute zu Emily auf der Felsnase hoch und formte seine Hände zu einem Trichter. »Ahoi, MrsStone!«, rief er ihr zu. »Es ist die Kestrel, die sich dem Hafen nähert!«


  Bis zu diesem Augenblick hatte sie sich nicht eingestanden, wie sehr sie MacKenzie Farrows Rückkehr ersehnt hatte. Nun war sie vor Freude schier überwältigt. Sie musste sich beherrschen, nicht Hals über Kopf zum Hafen zu laufen. Unter Aufbietung all ihrer Willenskraft wandte sie sich vom glitzernden Meer und den winzigen Segeln am Horizont ab und ging zurück zu ihrer Grashütte, in der sie so lange auszuharren gedachte, bis Kapitän Farrow ihr seine Aufwartung machte.


  
    * * *
  


  Bei Sonnenuntergang sprach er vor.


  Um dem Anlass in aller Form Rechnung zu tragen, hatte Emily eines ihrer Sonntagskleider ausgewählt, ein mit winzigen blauen Blumen gemustertes Gewand aus feinstem Musselin. Der tiefe Ausschnitt hätte den Ansatz ihres Busens gezeigt, wäre er nicht mit einem Tüchlein schamhaft abgedeckt worden. Sie hatte sich für ihre Spitzenhaube entschieden, die ihr zu einem griechischen Knoten geschlungenes glänzendes Haar zur Geltung brachte.


  Es sei durchaus korrekt, redete sie sich ein, ihr schönstes Kleid anzulegen, wenn ein Ehrengast zu Besuch kam. Und wenn es ihm gefiel, dann sollte es ihr recht sein.


  Und offenbar war dem auch so, denn als sie vor der Hütte Schritte hörte und aufschaute, traf sie ein Blick, der uneingeschränkte Bewunderung verriet. Sie war eben damit fertig geworden, den Tisch zu decken, den Isaac aus einheimischem Holz gezimmert hatte. Auch vier Stühle gab es inzwischen, obwohl ihr Heim nach wie vor eine rustikal eingerichtete Grashütte war, und niemals war Emily sich dessen bewusster gewesen als jetzt.


  »Guten Abend, MrsStone«, sagte er und nahm seinen Kapitänshut mit den goldenen Tressen ab.


  »Hallo, Kapitän Farrow«, gab sie zurück. Ungemein gut sah er aus in seinem taillierten blauen Jackett mit den zwei Reihen Messingknöpfen. Seine engen Beinkleider waren weiß, die hohen Stiefel schwarz und glänzend.


  »Ich komme doch nicht ungelegen?« Sein Blick fiel auf den gedeckten Tisch.


  »Ganz und gar nicht. Ich freue mich über Ihren Besuch.«


  Er schaute sich um. »Wo ist Reverend Stone?«


  »Auf einer seiner vielen Runden über die Insel. Er ist unablässig um die Rettung jeder einzelnen Seele auf Hawaii bemüht.«


  Er musterte abermals den für zwei gedeckten Tisch. »Es sieht aber so aus, als käme ich doch ungelegen.«


  »MrClarkson war so nett, mich von Ihrer bevorstehenden Ankunft zu unterrichten. Ich hoffte, Sie würden mit mir zu Abend essen.«


  »Nichts, was mir lieber wäre.«


  Sein Blick hielt ihren so lange fest, bis Emily verlegen wurde. »Sollen wir uns draußen hinsetzen? Im Haus ist es schrecklich warm.«


  Ihrem Vorschlag entsprechend wollte Kapitän Farrow schon kehrt machen, als er das Regal mit den Sammlerstücken entdeckte, die nur vom Strand stammen konnten: Korallen, bunte Glasscherben, das Stück Holz mit dem Namen eines Schiffs, der Rose.


  »Wenn mich das Heimweh überkommt«, sagte Emily, »gehe ich an den Strand. Dort finde ich immer etwas, das mir Trost spendet. Letzten Monat zum Beispiel diese große bernsteinfarbene Scherbe. Ich hielt sie in die Sonne, sah die Schlieren in dem Glas und wusste sofort, dass sie von einer Bierflasche stammte. Denn aus genau solchen Flaschen pflegte mein Onkel Caleb sein Bier zu trinken. Und ich sagte mir: Dieses Glas stammt nicht von einem Schiffswrack, sondern wurde im Verlauf einer fröhlichen Zusammenkunft auf hoher See über Bord geworfen und dann hier angetrieben, um mich daran zu erinnern, dass meine Familie an mich denkt und ich jederzeit nach Hause zurück kann. Hört sich das nicht schrecklich kindisch an?«


  »Nicht, wenn es für Sie ein Trost ist.«


  Isaac hatte auch Stühle für draußen gebaut, da die Stones sich angewöhnt hatten, wie die Einheimischen nur selten in ihrer Hütte zu sein. Die beiden Dienstboten, die Emily zur Hand gingen, überwachten an einem offenen Feuer ein Hühnchen am Spieß und Gemüse, das auf den Kohlen dünstete. Sie kicherten, als sie den Besucher sahen.


  »Tee, Kapitän Farrow?« Emily hob die Kanne.


  »Ja bitte, eine Tasse wird mir gut tun.«


  Er sah ihr beim Einschenken zu. »Lässt Ihr Mann Sie häufig allein?«, fragte er dann.


  »Er kommt lange genug zurück, um seine immer größer werdende Gemeinde hier in Hilo bei der Stange zu halten«, sagte sie lächelnd und fügte im Stillen hinzu: und um seine ehelichen Pflichten zu erfüllen.


  »Weiß Ihr Mann, dass Sie sich einsam fühlen?«


  »Isaac weiß, dass er mir viel abverlangt, wenn er mich so oft allein lässt. Ich weiß, dass er nach Kräften sein Bestes tut. Er hat es schwer genug. Da darf ich ihn nicht auch noch mit meinen Problemen behelligen. Ich lasse mir ihm gegenüber nichts anmerken. Isaac braucht eine starke Frau an seiner Seite. Aber ich muss gestehen, Kapitän, dass ich mich selbst überschätzt habe und von mir enttäuscht bin.«


  »Wie in aller Welt kommen Sie dazu, so etwas zu sagen?«


  Sie reichte ihm die Zuckerdose. »Ich habe mich für stärker gehalten. In Wahrheit bin ich bei weitem nicht so mutig und auf Neues erpicht, wie ich mir das eingebildet hatte. Manchmal jagt mir dies alles hier derart viel Angst ein, dass ich auf altvertraute Gewohnheiten zurückgreife, um nicht die Kontrolle über mich zu verlieren und um mir einzureden, dass ich alles richtig mache. Jeden Tag um vier Uhr trinke ich Tee aus weißen Porzellantassen, achte darauf, dass eine Tischdecke aufgelegt ist, ziehe mich zum Abendessen um. Wenn wir weiße Nachbarn hätten, würde ich morgens bei ihnen vorstellig werden und meine Visitenkarte hinterlassen. Dabei hatte ich geglaubt, ich würde dies alles hinter mir lassen.«


  »Unterschätzen Sie sich nicht, MrsStone. Mich beeindruckt, wie schnell Sie sich eingelebt haben und wie gut Sie mit all dem Ungewohnten zurechtkommen. Obwohl es bestimmt nicht leicht für Sie ist. Wären Sie nicht so stark, hätten Sie längst gepackt und wären zurück nach New Haven gesegelt.«


  Emily tat sein Kompliment unendlich wohl, aber es lag ihr noch mehr auf der Seele. Sie wusste nicht recht, wie sie das zur Sprache bringen sollte. Es hatte mit den Hawaiianern selbst zu tun. Eine merkwürdige Unruhe erfasste sie, wenn sie mit ihnen zusammen war. Dann schienen ihre Schwächen deutlicher zutage zu treten, so als wären es die kanaka, die Einheimischen, die sie auf ihre Unzulänglichkeiten hinwiesen und ihr deutlich machten, was sie in Wirklichkeit war: eine Frau aus Neuengland, die auf eingeführten Konventionen beharrte und sich nach dem ihr vertrauten Kulturkreis sehnte. Als ob sie ihr einen Spiegel vorhielten und sie enttäuscht war von dem, was ihr da entgegenblickte, ernüchtert von dem, was aus ihr geworden war.


  Und damit nicht genug: voller Schrecken überkam sie die Erkenntnis, dass sie Isaac am Altar ewige Treue geschworen hatte und jetzt dennoch Gefahr lief, sich in einen Abenteurer zu verlieben, der für sie verboten war.


  »Mag sein, dass Sie recht haben, Kapitän«, sagte sie. »Vielleicht brauchen wir diese Annehmlichkeiten, und ja, wir müssen an unserer zivilisierten Lebensweise festhalten. Mit gutem Beispiel vorangehen– ist das nicht der beste Lehrmeister?«


  Aber mit jedem Zuckerwürfel, der in ihrer Tasse versank und sich auflöste, löste sich auch ihre einstmals hohe Meinung von sich selbst auf.


  Schweigend tranken sie ihren chinesischen Tee, derweil im Dorf Lichter angezündet wurden, Trommeln erklangen und die Nachtluft warm und schwül wurde. Farrow, der offenbar die etwas unbehagliche Stimmung zwischen ihnen spürte, räusperte sich und sagte: »Ihr Mann scheint mit seiner Missionsarbeit gut voranzukommen, MrsStone.«


  Emily blickte auf die Tasse in ihrer Hand. »Die Missionen in Kona und Waimea, Kapitän Farrow, erfordern Isaacs Unterstützung, die er gern gewährt, auch wenn er viele seiner eigenen Bedürfnisse dafür hintanstellen muss. Zusammen mit zwei weiteren Seelsorgern entwickelt er gegenwärtig ein hawaiisches Alphabet auf der Grundlage der englischen Sprache, damit dann Bibeln in der Sprache der Eingeborenen gedruckt werden können. Ich bin stolz auf meinen Mann, Kapitän Farrow. Die fünfzehntausend Eingeborenen im Distrikt leben in einem Umkreis von hundert Meilen. Um sie alle aufzusuchen, muss Isaac fast ständig unterwegs sein. Manche Gegenden sind nur unter Gefahr für Leib oder sogar Leben zu erreichen. Wenn es zu Pferd nicht möglich ist, geht er zu Fuß, muss hin und wieder Schluchten überwinden oder an einem Seil von Baum zu Baum hinuntergelassen werden. Bei Hochwasser und nach heftigen Regenfällen schwimmt er angeseilt von einem Flussufer zum anderen, um von der Strömung nicht abgetrieben zu werden. Häufig genug predigt er bei Wind und Regen und wird dabei bis auf die Haut nass. Ein Wunder, dass er sich noch keine Lungenentzündung zugezogen hat.«


  Die flackernden tiki warfen Lichter auf ihr Haar. Emily sah Kapitän Farrow immer noch nicht an, aber sie dachte an das, was er vorhin gesagt hatte: schon in wenigen Tagen müsse er in nördliche Meere aufbrechen, um Elfenbein und Pelze von Eskimos und kanadischen Trappern zu laden.


  »Ich habe Ihnen und Ihrem Mann ein paar Geschenke mitgebracht«, sagte er und griff nach einer kleinen Kiste, die er neben seinem Stuhl abgestellt hatte. Mit dem Zusatz »Ich hoffe, Reverend Stone nimmt mir mein eigenmächtiges Handeln nicht übel«, überreichte er sie ihr.


  Emily hob den Deckel und entdeckte Schätze aus dem Orient: ein Tuch aus roter Seide, ein mit zierlichen Blumen bemaltes Teeservice aus weißem Porzellan, mehrere Päckchen Tee und, aus rosa Jade geschnitzt, eine kleine Figur, die einem feisten Kaninchen ähnelte. Obwohl sie nichts Spezielles für ihren Mann entdeckte– außer dem Tee vielleicht–, sagte sie: »MrStone wird sich bestimmt freuen.« Sie machte den Deckel wieder zu und griff ihrerseits in ihre Rocktasche.


  »Und ich habe ein Geschenk für Sie«, sagte sie und übergab ihm das Schreiben aus Savannah, Georgia. »Das heißt, eigentlich habe ich nichts damit zu tun. Das Geschenk ist von Ihrem Vater.«


  Lange Zeit über starrte er auf den Umschlag, sah dann mit glänzenden Augen Emily an. »Sie irren sich, MrsStone«, sagte er leise. »Das ist sehr wohl ein Geschenk von Ihnen. Für einen Brief, der eine so große Strecke zurückzulegen hatte wie die von China bis zur Atlantikküste, bestand wenig Aussicht, wirklich das ihm bestimmte Ziel zu erreichen. Dazu bedurfte es eines verantwortungsbewussten Vermittlers auf halber Strecke, der dafür Sorge trug, dass er in vertrauenswürdige Hände übergeben wurde. Und der dann die Antwort aufbewahrt, denn ich bezweifle, dass dieses Stück Papier es in Anbetracht der Taifune, denen wir ausgesetzt waren, sowie der Schiffe, die wir verloren haben, bis nach China geschafft hätte.«


  Er blickte wieder auf den Brief. Es war ihm anzumerken, wie aufgewühlt er war– so als hätten ihn seine Gefühle überrumpelt, um sich dann Geistern gleich Luft zu verschaffen. »Wollen Sie ihn denn nicht lesen?«, fragte sie.


  Aber er schob den Brief bereits in die Tasche seines Jacketts. »Auf dem Schiff, wenn ich allein bin. Ich möchte mir nicht anmaßen, MrsStone, Sie auch nur einen Augenblick Ihrer kostbaren Zeit mit Neuigkeiten von meiner Familie zu langweilen.«


  Danach unterhielten sie sich angeregt. Der Kapitän erzählte Geschichten aus dem Fernen Osten, Emily sprach ohne Scheu über die Herausforderungen, die die Mission mit sich brachte, und wie schwer es war, bei den Eingeborenen ein offenes Ohr für die Botschaft ihres Mannes zu finden. Dann trugen die beiden Mädchen das Abendessen auf, und die Dame aus Neuengland und der Kapitän aus den Südstaaten dinierten so stilvoll, als befänden sie sich irgendwo in Amerika. Nur dass sie von draußen Trommeln und Gesänge hörten und in der Ferne Quieken und Gelächter aus dem Regenwald, und dass die feuchte schwüle Nacht sie daran erinnerte, dass sie weit weg von Zuhause waren.


  MacKenzie fielen weitere Episoden seiner Seefahrten ein, denen Emily gespannt lauschte. Erzähl mir noch mehr von den exotischen Orten, die ich nicht aufsuchen kann, flehte sie innerlich. Lass deine Worte das Schiff sein, das mich zu entlegenen Abenteuern entführt.


  Jäh begriff sie, dass sie sich verliebt hatte.


  Keiner der beiden wollte den Abend beschließen, aber der Kapitän musste auf sein Schiff zurück. Sie tauschten einen Händedruck und wünschten einander eine gute Nacht. Farrow versprach, am nächsten Tag wiederzukommen, und Emily sagte, sie würde sich freuen.


  Schlaf fand in dieser Nacht keiner von beiden.


  
    * * *
  


  MacKenzie Farrow hörte hinten im Schulpavillon zu, wie die Kinder unter Leitung von Emily Stone kleine Verse auf Englisch rezitierten. Höchstwahrscheinlich wussten sie gar nicht, wer »Mutter Hubbard« war oder was sie sich unter Begriffen wie »Schrank« oder »Sarg« vorzustellen hatten; dessen ungeachtet trugen sie sie einstimmig und mit tadelloser Aussprache vor.


  Als sie fertig waren, klatschte Emily in die Hände, worauf die Kinder ausgelassen mit ihren Fibeln und Schiefertafeln von dannen zogen, während Emily noch die Matten geraderichtete und Kreide- sowie Essensreste aufsammelte.


  Farrow ging zu ihr. »Das grenzt schier an ein Wunder, MrsStone«, sagte er. »Wirklich verblüffend, wie es Ihnen gelingt, die Kinder zum Mitmachen zu animieren.«


  Sie richtete sich auf und sah ihn lange an. Obwohl er unter dem mit Stroh gedeckten Dach stand, hatte er seinen Kapitänshut nicht abgenommen. Ein Jackett trug er heute nicht, sondern lediglich eine Weste und darunter ein Hemd und unter dem Arm hatte er ein Bündel geklemmt. Emily, die an Komplimente nicht gewöhnt war, wusste nicht, wie sie auf seine anerkennenden Worte reagieren sollte. Von ihren Eltern hatte sie nie ein lobendes Wort vernommen und von Isaac erst recht nicht. Wenn sie ihm von einer lebhaften Beteiligung am Unterricht berichtete, erwiderte er: »Der Herr sei gepriesen« und schrieb den Erfolg einzig und allein Gott zu. Und sie hatte ihm zugestimmt. Bisher.


  »Das war nicht immer so. Anfangs legte ich Matten auf dem Boden aus, schön ordentlich ausgerichtet, und dazu jeweils eine Tafel und eine Fibel. Für jedes Kind also eine Matte, und ich stand vorn. In den ersten Tagen lief es sehr gut, aber am fünften Tag erschien kein einziges Kind mehr. Da waren sie nämlich alle am Strand und ritten mit ihren langen Brettern die Wellen!«


  Farrow lachte. »Was haben Sie denn erwartet? Sie sind schließlich Hawaiianer!«


  »Ich habe mir eingeredet, dass diese Position beim Schreiben unbequem sei. Dass sie richtige Pulte bräuchten. Ich wartete also, bis die allerletzten Nachzügler aus der Brandung kamen, überglücklich und müde und hungrig ihre Bretter in den Sand rammten und zu ihren Hütten liefen, um etwas zu essen. Ich hatte zwei kräftige Eingeborene mitgebracht, die ich anwies, meinen Plan umzusetzen. Tags darauf erschienen die Kinder in der Schule, weil man ihnen ihre Bretter gestohlen hatte. Und weil sie mangels einer angenehmeren Beschäftigung meinten, ein weiterer Tag mit Geschichten bei Mika Emili wäre doch auch ganz nett. Umso überraschter waren sie, als sie ihre neuen Pulte sahen– Surfbretter, die auf Steinen lagen.«


  Farrow schmunzelte. »Das waren dann wohl zwei Lektionen an einem Tag.«


  »Die Kinder sind wie Schwämme und die Erwachsenen durchaus lernbegierig– sofern sie Lust haben, den Unterricht zu besuchen. Wen ich aber vor allem für uns gewinnen möchte, sind die Häuptlingstochter Pua und ihr Bruder Kekoa. Sie beten … beunruhigende Götzenbilder an.«


  »Was ist mit Häuptling Holokai?«


  »Er weigert sich, der Polygamie zu entsagen, und solange er das nicht tut, wird Isaac ihn nicht taufen.«


  »MrsStone, ich frage mich…«


  »Nennen Sie mich doch Emily.«


  Sie gingen über die Grünfläche auf Emilys Hütte zu, vor dem ein Blumengarten in leuchtenden Farben prangte. In einiger Entfernung erstreckte sich die Hilo-Bucht, in der Schiffe ankerten. Zu ihrer Linken glitzerte die blaue Lagune in der Sonne, zu ihrer Rechten lag das Dorf von Häuptling Holokai, wo das tägliche Leben seinen munteren Verlauf nahm. Hinter ihnen erhob sich dichter Regenwald über den Hang des Kilauea, der noch aktiv war und von Zeit zu Zeit von Peles Zorn kündete. Seit Emilys Ankunft schlief der Vulkan.


  »Kapitän Farrow, der Brief Ihres Vaters– enthielt er gute Nachrichten?«, fragte Emily.


  Er lächelte. »In der Tat. Er schien ungemein erleichtert zu sein, einen Brief von mir zu erhalten. Die gesamte Familie war überglücklich, von mir zu hören und zu erfahren, dass ich mich mit meinem Vater versöhnen möchte.« Er blieb im Schatten eines Banyan-Baums stehen und sah Emily an. »Ich möchte Ihnen nochmals für Ihre Hilfe danken. Eine Meisterleistung war das! Ihnen habe ich zu verdanken, dass ich wieder Kontakt zu meiner Familie habe, und dafür möchte ich mich erkenntlich zeigen.«


  Sie musterte das mysteriöse Bündel in seiner Hand.


  »Emily«, fuhr er fort, »wenn Sie es einrichten können, würde ich Ihnen heute Nachmittag gern etwas vorführen, was ich aus China mitgebracht habe.«


  Sie zögerte. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, Wäsche zu waschen und Flickarbeiten zu erledigen oder Pua eine längst überfällige Unterrichtsstunde zu erteilen oder in ihrem kleinen Garten Unkraut zu jäten oder einer Unmenge anderer Aufgaben nachzukommen, die auf sie warteten. Mühte sich nicht auch ihr Ehemann in diesem Moment damit ab, einem entlegenen Dorf das Licht des Herrn zu bringen? »Ich würde mich freuen, mir etwas von Ihnen vorführen zu lassen, Kapitän Farrow«, sagte sie.


  »Nennen Sie mich doch bitte MacKenzie.«


  Das mysteriöse Bündel entpuppte sich als ein in Einzelteile zerlegter chinesischer Drache. Da der Strand der geeignete Platz war, ihn steigen zu lassen, begaben sie sich zu denen, die sich bereits dort aufhielten– Einheimische, ehemalige Seeleute und andere Weiße, die nichts zu tun hatten und sogleich gespannt zusahen, wie der Amerikaner die einzelnen Teile zusammenfügte. Drachen waren für Emily nichts Neues; zu Hause hatte sie ihrem Bruder geholfen, sie zu starten. Allerdings waren das Drachen aus grobem weißen Tuch gewesen, das über einen rautenförmigen Rahmen gespannt war. Was dagegen Kapitän Farrow Hilo zu bieten hatte, versprach ein Schauspiel der besonderen Art zu werden!


  Die Zuschauer, deren Zahl immer größer wurde, gaben Kommentare und bewundernde Ausrufe von sich, als vor ihren Augen ein mythologisches Wesen entstand. Über einen Bambusrahmen spannte Farrow rote, mit leuchtend gelben und schwarzen Ornamenten bemalte Seide, und nach und nach bildete sich riesiger Vogel heraus, mit ausgebreiteten Schwingen und einem furchteinflößenden, mit Fangzähnen bewehrten Kopf.


  »Ein Vogel mit Fangzähnen!«, höhnte einer der alten Seemänner in der zerschlissenen Uniform der Marine, von der er desertiert war.


  Als Farrow sein Werk fertiggestellt hatte und mit beiden Armen die ausladenden Schwingen festhielt, meldeten sich Freiwillige, um den Drachen steigen zu lassen. Aber mit Blick auf Emily sagte MacKenzie: »Wie wäre es, wenn uns die Gattin des Reverends diese Ehre erweisen würde?«


  Emily fühlte sich herausgefordert, und noch etwas spürte sie in ihrem Inneren, etwas Undefinierbares. Ihr Herz stockte, ihre Lungen krampften sich zusammen, urplötzlich wünschte sie sich, etwas –alles– für diesen Mann zu tun. »Ich stelle mich dieser Aufgabe, Sir!«, rief sie über die Brandung und den Wind und den Lärm der Umstehenden hinweg.


  Farrow drückte ihr die Rolle mit der Schnur in die Hand, nicht ohne sie darauf hinzuweisen, sich mit dem Rücken zum Wind zu stellen. Dann ging er mit dem sperrigen Drachen rückwärts. Die Menge teilte sich, um ihn durchzulassen und dann mit angehaltenem Atem das weitere Geschehen zu verfolgen. Nachdem er mit leicht durchhängender Schnur eine Strecke von gut fünfunddreißig Schritt zurückgelegt hatte, blieb er stehen und rief: »Geben Sie Bescheid, wenn ich den Drachen loslassen soll.«


  Auch wenn Emily etwas aus der Übung war, fiel ihr rasch wieder ein, was zu tun war. Als sie eine kräftige Bö von hinten spürte, spannte sie die Schnur und rief: »Jetzt! Start frei!«


  Farrow ließ los, und begleitet vom Jubel und Beifall der Umstehenden, erhob sich das riesige und mit Fangzähnen behaftete Fabeltier in Rot und Gelb und Schwarz in die Lüfte, stieg zusehends höher und höher. Emily strahlte, ohne den außerirdischen Greifvogel aus den Augen zu lassen, während MacKenzie Farrow den Blick nicht von Emily wandte.


  Was für ein überwältigendes Schauspiel! Wie alle am Strand lachte Emily unbeschwert, vergaß alles an damenhafter Zurückhaltung. Sie lief unter dem Drachen her, ließ ihn immer höher steigen, schaute zu dem prachtvollen Vogel am blauen Firmament empor. Der da oben, das bin ich!, schoss es ihr durch den Kopf. Meine Seele schickt sich an, ungeahnte Höhen zu erklimmen und die ganze Welt zu sehen, auch wenn sie von einer Schnur am Boden zurückgehalten wird. Wenn ich diese Schnur loslassen sollte, wohin ich wohl fliegen würde…


  Der Wind nahm an Stärke zu. Weil Farrow befürchtete, Emily könnte die Kontrolle verlieren, eilte er auf sie zu, und gerade als sie sagte: »Ich kann ihn nicht mehr halten!«, trat er hinter sie, streckte rechts und links von ihr die Arme aus und griff nach der Schnur, so dass sie jetzt den Flug dieses Ungeheuers aus einem Land, das nur wenige Weiße kannten, gemeinsam dirigierten, es zum Ergötzen der Menge den Tanz des Phoenix aufführen, es dahingleiten, Kreise und andere Figuren beschreiben ließen, während vom nahen Hafenbecken aus MrClarkson mit scharfem Auge die Szene beobachtete.


  
    * * *
  


  Er trug wieder sein Marinejackett und eine mit einer goldenen Tresse besetzte Mütze. Feierlich ergriff er abermals Emilys Hand und sagte: »Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal einen Landgang so genossen habe. Und noch nie ist mir der Abschied so schwer gefallen. Aber Alaska ruft, und vor mir liegt eine lange Fahrt.«


  Sie vermochte kaum zu sprechen. Die fünf Tage mit MacKenzie waren ein Traum gewesen. Sie waren spazieren gegangen, hatten Lagunen und Wasserfälle besucht, er hatte sie an Bord seines Schiffes eingeladen und mit weiteren amüsanten Geschichten aufgewartet, während sie von ihrer Kindheit in New Haven erzählt hatte. Ihr Umgang miteinander war äußerst korrekt gewesen; immer wieder hatte MacKenzie sein Bedauern ausgedrückt, den Reverend nicht angetroffen zu haben.


  »Ich werde Ihnen und Ihrem Gatten schreiben«, sagte er, »und die Briefe zuverlässigen Händen zur weiteren Beförderung anvertrauen.«


  »Isaac und ich werden uns freuen, von Ihnen zu hören.« Dabei hatte sich Isaac für Kapitän Farrows erste Briefe, die vor sechs Monaten angekommen waren, überhaupt nicht interessiert, und bei weiteren dürfte es sich nicht anders verhalten.


  Sie hingegen…


  Wieder einmal stand sie auf dem Felssporn, von wo aus sie die Kestrel am Horizont entschwinden sah. Nur dass sie diesmal nicht das Gefühl hatte, dass ein Teil von ihr mitfuhr, sondern alles, und dass sie erst wieder ganz zu sich finden würde, wenn er zurückkehrte.


  
    * * *
  


  »Wir sind keinen Moment zu früh gekommen, Emily. Diese Menschen sind voll und ganz einem lästerlichen Leben verfallen. Nur durch die Gnade Gottes können sie erlöst werden. Wir versuchen ihnen verständlich zu machen, dass sie aus eigener Kraft nicht dazu in der Lage sind, sich Gott zuzuwenden oder sich zu zügeln, weshalb sie uns brauchen, auf dass wir sie auf den rechten Weg bringen. Viele möchten unbedingt Christen werden. Scharenweise kommen sie ins Versammlungshaus und flehen uns an, erlöst zu werden. Dann müssen wir ihnen sagen, dass man dazu an das Evangelium glauben und Reue zeigen und das Sakrament der Taufe und des Abendmahls empfangen muss, auf dass ihnen Gnade zuteilwird.«


  Emily schmeckte die Suppe ab, die draußen auf dem Feuer vor sich hin köchelte, fügte Salz hinzu und rührte wieder um. Isaac war am Nachmittag zurückgekommen und derart in Fahrt, dass sie sich fragte, ob er gedachte, sein Abendessen im Stehen einzunehmen.


  »Und der Vollzug der Ehe!«, erregte er sich und lief zwischen den tiki-Fackeln hin und her. »Den sehen die Insulaner als lustvolles Zusammensein an! Sie üben den Zeugungsakt in den verschiedensten Stellungen aus. Sie wollen nicht begreifen, dass diese Vereinigung nicht dem Vergnügen dient, sondern ausschließlich dazu, Kinder für Gott zu zeugen. Wenn ich versuche, ihnen eine Position beim Beischlaf zu untersagen, meinen sie, alle anderen wären demnach erlaubt! Also habe ich ihnen klargemacht, dass in den Augen Gottes nur die Stellung zulässig ist, in der die Gesichter von Mann und Frau einander zugekehrt sind. Worauf sie entgegneten, das wäre die, die der Frau am wenigsten Lust verschaffe, worauf ich erwiderte, dass es dem Allmächtigen weniger um die Lust der Frau geht als vielmehr um ihre Fruchtbarkeit. Die Insulaner haben mir dann erzählt, dass sie diese Position ›Missionarsstellung‹ nennen, was meiner Meinung nach durchaus zutreffend ist.«


  Emily schaute über die Wiese und an den Bäumen vorbei zur dahinter liegenden Bucht. Der Strand verlief am Fuße der Klippen, und obwohl er von Reverend Stones Grashütte aus nicht zu sehen war, sah Emily ihn. Sie spürte den Wind in ihrem Haar, das Sonnenlicht auf dem Meer und um sich herum die starken Arme eines Mannes und wie sie zusammen einen Vogel, ein Fabelwesen in Rot und Gelb und Schwarz, durch die Lüfte tanzen ließen. Es war der aufregendste Moment ihres Lebens gewesen, und die Erinnerung daran ließ sie nicht los.


  Den Drachen, der längst wieder zerlegt und unter ihren persönlichen Dingen verstaut war, gedachte Emily Isaac niemals zu zeigen; er würde ihn nur als Verschwendung von Material und Zeit bezeichnen und sagen, dass derart frivole Zerstreuungen nur von Gott ablenkten.


  Isaac war von missionarischem Eifer erfüllt zurückgekehrt, sein hagerer, leicht gebeugter Körper vibrierte förmlich. Unwillkürlich verglich Emily ihn mit MacKenzie, der ebenfalls voller Leben und leidenschaftlich war. Leidenschaft schien Isaac hingegen nur an den Tag zu legen, wenn es um die Sünden anderer ging.


  Jetzt drückte sie ihm die Suppenschüssel in die Hand und bat ihn, Platz zu nehmen. Dann arrangierte sie Brotscheiben auf dem Hocker, der ihnen im Freien als Tisch diente.


  Sie wusste, dass es nicht recht war, ihrem Mann etwas zu verschweigen, aber irgendwie konnte sie nicht anders. Auch für das Kaninchen aus rosa Jade, das sie hervorholte und liebkoste, wenn Isaac nicht da war, hatte sie ein Versteck gefunden. Es war ihr, als führte sie ein Doppelleben, und in gewisser Weise traf das ja auch zu. Isaac war so oft von Hilo fort, dass sie sich hin und wieder wie eine Witwe vorkam. Und wenn er da war, ging es ihm immer nur um die Eingeborenen, so dass Emily das Gefühl hatte, gar keine richtige Frau mehr zu sein.


  Selbst wenn er im Abstand von sieben Tagen mit einer Entschuldigung in ihr Bett kam, selbst dann, wenn sie sich am ehesten als die einem Mann angetraute Frau hätte fühlen können, empfand sie kaum dergleichen.


  »Und dann ist da dieser Brauch, den sie haina nennen!«, polterte er wie üblich los, obwohl sie nur zu zweit waren. »Lassen ihre Kinder von anderen Familien großziehen und behaupten, es würde für eine ausgeglichene Bevölkerungsstruktur sorgen, wenn die, die viele Kinder haben, denen, die keine haben, welche abgeben. Aber damit werde ich aufräumen, Emily! Ich sage den Eingeborenen, dass nach dem Willen Gottes Kinder bei ihren leiblichen Eltern aufwachsen sollen und nicht wie Hühner weggegeben werden dürfen.«


  Sie sah mit an, wie er beim Essen sein weißes Hemd mit Suppe bekleckerte. Sie würde das Hemd auskochen müssen, um die Flecken herauszubekommen. Kaum dass er einen Löffel voll hinuntergeschluckt hatte, ereiferte er sich aufs Neue.


  »Isaac«, unterbrach sie ihn ruhig, während Wolken über den nächtlichen Himmel zogen und die Sterne verdunkelten. Würde es gleich regnen? Schon wieder? »Isaac, das Dach ist undicht.«


  Er brach mitten im Satz ab und runzelte die Stirn. »Was sagst du da?«


  »Das Dach ist undicht. Ich muss Töpfe und Eimer aufstellen.«


  Mit einer wegwerfenden Handbewegung sagte er: »Ich werde veranlassen, dass die Eingeborenen zusätzliches Stroh draufpacken.« Und fuhr mit seinem Sermon fort.


  »Isaac, ich möchte ein richtiges Haus.«


  Er legte seinen Löffel in der Suppenschale ab. »Das verstehe ich, Emily. Wirklich. Und ich verspreche, dass ich mich darum kümmere, sobald ich aus dem Distrikt Kau zurück bin. Du verdienst ein richtiges Haus, keine Frage.«


  »Wann brichst du nach Kau auf?«


  »Morgen. Reverend Michaels zufolge gibt es dort viele Seelen…«


  »So bald schon?«, rief sie. »Isaac, seit einem Jahr versprichst du mir ein richtiges Haus.« Ihr Herz raste. Das Haus war ihr wichtig– war mehr als eine stabile Unterkunft, war ein Symbol, ein Anker für ein kultiviertes Leben. MacKenzie Farrow hatte zwar etwas in ihr bewegt und einmal mehr ihrem Hang zu Abenteuern Auftrieb gegeben. Aber Bereitschaft zu Abenteuern hieß auch, sich dem Leben der Eingeborenen anzupassen, und davor scheute sie zurück. Nein, das Haus war wichtig, damit sie nicht den Verstand verlor.


  Isaac bedachte sie mit einem vorwurfsvollen Blick. »Unsere Aufgabe hier ist, dem Herrn Seelen zuzuführen und nicht, uns komfortabel und luxuriös einzurichten!«


  In jener Nacht, als Isaac sich den Matten näherte, die ihnen als Bett dienten, sagte Emily: »Solange ich nicht ein Haus habe, das diese Bezeichnung verdient, werde ich mich dir verweigern. Solange ich noch in dieser Hütte ausharren muss, werden wir uns nicht mehr vereinigen.«


  »Weib!«, schrie er erbost. »Eine Ehefrau ist verpflichtet, den Bedürfnissen ihres Ehemanns zu willfahren und ihm Kinder zu gebären!«


  »Und es ist die Pflicht des Ehemanns, den Bedürfnissen seiner Ehefrau Rechnung zu tragen und ihr ein richtiges Haus zur Verfügung zu stellen. Darauf bestehe ich.«


  Am folgenden Tag wurde mit dem Bau begonnen.


  
    * * *
  


  Das neue Haus war aus Korallenblöcken von einem nahen Riff erbaut. Es verfügte über vier Räume mit Holzfußboden, eine kleine offene Feuerstelle und Fenster. Das Dach war mit Pech und Teer abgedichtet worden, das Mobiliar, von Isaac eigenhändig angefertigt, beschränkte sich auf das Nötigste: schlichte Tische und Stühle aus Holz, ein Bücherregal und ein richtiges Bett. Kaum noch etwas erinnerte an die frühere Grashütte. Emily war glücklich über ihr neues Heim.


  Als die Kestrel abermals am Horizont gesichtet wurde, machte sie sich daran, die Böden zu schrubben, bis sie glänzten, die Vorhänge auszurichten, die wenigen Gegenstände aus Messing und Silber, die sie aus ihrer Heimat mitgebracht hatte, zu polieren. Sie stellte überall Blumen hin, ehe sie ihr Lieblingskleid anzog und den Hals mit einer Gemme schmückte.


  Sie kam Kapitän Farrow an der Vordertür entgegen und freute sich, offenbar Eindruck zu machen. »Einen guten Tag, Emily«, begrüßte er sie. »Wie ich sehe, hat Ihnen Ihr Gatte schließlich doch ein wetterfestes Haus gebaut.«


  Emily brachte zunächst kein Wort heraus. Seit sechs Monaten hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Sechs Monate war es her, dass er hinter ihr gestanden und sie mit seinen Armen umfasst, mit seinen Händen ihre bedeckt und sie gemeinsam den chinesischen Drachen hatten fliegen lassen.


  »Dazu bedurfte es nicht mehr als ein wenig Geduld und Überredung«, sagte sie schließlich.


  In Farrows Schlepptau mühte sich ein Matrose mit einer ausladenden Holzkiste ab, die er ungeniert zu Emilys Füßen absetzte. Mit einem Gruß und einem Nicken machte er kehrt und verzog sich.


  »Ich habe mir erlaubt«, sagte Farrow, »Ihnen ein paar Kleinigkeiten mitzubringen, für die Sie Verwendung haben dürften. Die Handelsposten im Nordwesten sind ausnehmend gut sortiert. Dazu kommen Tauschgeschäfte mit anderen Kapitänen.«


  Auch wenn Emily verfolgte, wie der Matrose den Pfad zum Hafenbecken trottete und dort von MrClarkson in ein Gespräch verwickelt wurde, wandte sie sich wieder Kapitän Farrow zu, der bereits daran ging, die Kiste zu öffnen.


  »Erst hatte ich vor, Ihnen Pelze und Elfenbein von Walrössern mitzubringen«, sagte er, als er die Holzlatten entfernte, »aber was hätten Sie auf den Inseln mit derlei Dingen angefangen?«


  Nach und nach breiteten sich Ballen von Baumwollstoff und Musselin vor Emily aus, Butter in Dosen, Stecknadeln und Nähnadeln. »Oh«, sagte sie überrascht. »Sogar Kerzen! Ein wahres Gottesgeschenk. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann, Kapitän Farrow.«


  Er sah sie prüfend an. »Ist etwas nicht in Ordnung, Emily?«


  Sie wies hinunter zum Hafenbecken. »In der Tat. Seit Ihrem letzten Besuch lässt es sich MrClarkson, der Hafenmeister, nicht nehmen, in meiner Gegenwart anzügliche Bemerkungen zu machen.«


  Farrow runzelte die Brauen. »Clarkson ist eine widerliche kleine Kröte, ein nicht zu vermeidendes Ärgernis in Gegenden abseits von Gesetzen und Amtsgewalt. Was für Bemerkungen?«


  »Es ist mir unmöglich, sie zu wiederholen, aber er scheint sich einzubilden, dass Sie und ich…« Ihre Stimme erstarb.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, empörte sich Farrow. »Da wagt es ein mieser Zeitgenosse wie Clarkson, den guten Namen der Frau eines Predigers zu beschmutzen…« Er brach ab und fasste sich wieder. »Ich werde ihn mir mal vorknöpfen. Verlassen Sie sich darauf.«


  Tags darauf zierte das Auge des Hafenmeisters ein hässliches Veilchen, über das zu sprechen er sich weigerte.


  Diesmal standen ihnen lediglich vier gemeinsame Tage zur Verfügung, gerade genug Zeit für Häuptling Holokais Arbeiter, Sandelholzbäume zu fällen und zum Hafen zu transportieren, wo sie auf Langboote verladen und dann hinaus zur Kestrel gerudert wurden. Diese Zeit nutzten Emily und MacKenzie zu langen Spaziergängen in die umstehenden Wälder, zu Wasserfällen und Lagunen. Emily merkte, dass MacKenzie immer sorgfältig darauf bedacht war, die Grenzen der Schicklichkeit nicht zu übertreten. Sie tat es ihm gleich, auch wenn sie ihre Gefühle nur mit Mühe bezähmen konnte.


  Von einer hohen Klippe aus beobachteten sie, wie sich der Wasserfall des Mo’o in eine tief unten gelegene Lagune stürzte. Hier, in dieser malerischen Gegend, wo der Legende nach ein Drachengeist hauste und Eingeborene oft Geschenke für die Götter hinterließen, sagte Farrow: »Ich kann mir vorstellen, dass die Dorfbewohner über Ihr Haus nur den Kopf schütteln können.« Damit versuchte er das Schweigen zu überbrücken, das sich zwischen ihnen ausbreitete, je länger sie nebeneinander her gingen. Emily fragte sich, ob sie wohl beide die gleichen verbotenen Gedanken hegten. Offenbar war MacKenzie dieses Schweigen unangenehm. Indem er etwas sagte, richtete er eine Barriere zwischen ihnen auf– und das war bitter nötig, um ihre Gefühle zu kontrollieren.


  »Während der Bauphase, als Korallenblöcke vom Strand herbeigeschafft wurden und Isaac die Leute anwies, wie sie sie auszurichten und aufeinanderzuschichten und mit Mörtel zusammenzufügen hatten, gab es eine Menge Schaulustige. Vor allem Pua, die Tochter von Häuptling Holokai, schien ganz besonders an unserem neuen Haus interessiert zu sein. Als sie mich einmal fragte, wo ich schlafen würde, und ich ihr zeigte, wo das Schlafzimmer geplant war, stellte sie sich genau dorthin und verharrte fast den ganzen Nachmittag lang im Gebet. Weshalb sie das tat, ist mir ein Rätsel.«


  MacKenzie unterdrückte ein Schmunzeln. Er wusste sehr wohl, was die Herrin über Heilung und Fruchtbarkeit damit bezweckte.


  »Pua verfügt über einen bemerkenswerten Fundus an Medikamenten und Heilmitteln«, sagte Emily. Der Wind hatte gedreht und trieb Dunstschwaden vor sich her, so dass ein Regenbogen entstand. »Ich habe gesehen, wie sie ungemein geschickt Wunden von Eingeborenen behandelte. Es kam weder zu Infektionen noch zu Fieber.«


  »In Bezug auf Heilpflanzen verfügen die Hawaiianer über jahrhundertealte Kenntnisse. Ich könnte mir vorstellen, dass unzählige Behandlungsweisen selbst für europäische Ärzte von Interesse sein dürften. Allerdings bezweifle ich, dass Pua bereit ist, ihr Wissen mit ihnen zu teilen.«


  »Ich würde gern selbst mehr darüber erfahren. Das Problem ist nur, dass sie ihre Heilkunst in Verbindung mit heidnischer Magie und Zauberkraft ausübt. Als ich unlängst über Kopfschmerzen klagte, gab sie mir ein Kraut, aus dem ich auch einen Tee zubereitet hätte, wenn sie mir nicht eigens noch gesagt hätte, ich müsste, wenn ich ihn trinke, zu Lono beten, sonst sei das Kraut wirkungslos.«


  Die Unterhaltung erstarb erneut. Sie standen dicht beieinander, in paradiesischer Abgeschiedenheit. Uneinsehbar für andere. Aber MacKenzie war ein Ehrenmann und Emily wusste, dass Gott seine Augen überall hatte.


  Da sich im Ort herumgesprochen hatte, dass sich ein neuer Spalt aufgetan hatte, aus dem Peles »Blut« floss, nahm Kapitän Farrow zwei Tage vor seinem geplanten Aufbruch Emily dorthin mit. »Von meinem Schiff aus«, sagte er, »kann man die Rauchsäule beobachten. Die Eruption ist nicht sehr stark. Die Erde hat nicht gebebt. Sich dort oben umzuschauen ist völlig ungefährlich. Wenn Sie also Lust haben…«


  Sie unternahmen den Ausflug hoch zu Ross. Inmitten des Regenwalds mussten sie absitzen und die Zügel ihrer Pferde an einem Baum festmachen. Es roch nach Schwefel und vulkanischen Gasen, die Luft war von Rauch und beißendem Gestank erfüllt. Der Aufstieg über einen holprigen Weg nahm etwas mehr als eine Stunde in Anspruch, dann hatten sie den Wald hinter sich gelassen und kletterten über zerklüftete schwarze Lava, die laut MacKenzie Hunderte von Jahren alt war.


  Sie erreichten den Rand eines scheinbar schmalen roten Flusslaufs. Zu ihrer Rechten erstreckte sich nackte Wüste, die sich über den Hang des in der Ferne liegenden Kilauea zog. Zu ihrer Linken, meilenweit entfernt, stoben beim Eintauchen der Lava in den Ozean Dampfwolken auf. Die Luft war heiß und mit Rußpartikeln durchsetzt. Gebannt starrte Emily auf die rote Flut, die aus dem harten grauen Gestein quoll. Wie glühendes Blut, das aus einer Arterie schoss. Ungebärdig und nicht aufzuhalten. Die Insel lebt. Das Feuer ist nicht mehr verborgen. Pele regt sich nach langem Schlaf.


  »Durchaus einleuchtend«, meinte MacKenzie, »dass ein Volk, das nichts von Jehova weiß und noch nie von Moses oder Abraham gehört hat, seinen Gott in dieser Lava sieht. Wenn Sie sich umschauen, Emily, erkennen Sie, dass die Erde immer wieder neu erschaffen wird.«


  Zu Emilys Füßen, aus einem großen schwarzen Schlund, würgte sich eine übel aussehende rote Masse, breitete sich aus, wurde, als sie abkühlte, dunkler und formierte sich zu den erstaunlichsten Gebilden. Emily spürte die Kraft von Pele, die Kraft Hawaiis.


  Und die Gegenwart von MacKenzie Farrow, der neben ihr stand.


  Am Vorabend seiner Abreise weinte sie. Leicht verunsichert schloss er sie in die Arme –man wusste ja nie, ob jemand in der Nähe war oder ob Reverend Isaac unerwartet auftauchte– und versuchte sie zu trösten.


  »Meine Einsamkeit ist das Schlimmste«, schluchzte sie. »Selbst wenn Isaac da ist, vertieft er sich in seine Aufgabe, das Evangelium ins Hawaiische zu übersetzen. An weißen Frauen treffe ich höchstens solche, die auf der Durchreise hier Station machen und dann weiterfahren. Die drei Missionarsfamilien in Kona mit insgesamt sieben weißen Frauen sind wahrlich zu beneiden. Ich habe den Ausschuss gebeten, eine weitere Familie nach Hilo zu entsenden, aber bisher ist dem nicht entsprochen worden.«


  Den eigentlichen Grund, warum sie so traurig war, verriet sie nicht. Sie durfte es nicht.


  
    * * *
  


  »Sie sind zu krank, Mika Kalono«, erklärte Kumu, der Wasserbrotwurzel-Farmer. Weil Isaac sich in eine Gegend wagte, in der nur wenige Eingeborene je mit Weißen in Kontakt gekommen waren, hatte er Kumu als Dolmetscher mitgenommen.


  Sie hielten sich sechzig Meilen von Hilo entfernt auf, in der südlichsten Region der Inseln– dort, wo der Überlieferung nach vor vielen Generationen die ersten Menschen von einer Insel namens Kahiki gelandet waren. Der Wald hier galt als heilig, und Kumu musste Mister Stone immer wieder ermahnen, auf seine Schritte zu achten. »Viele Götter hier, Mika Kalono. Viele Geister. Sie böse werden, wenn haole hier gehen.«


  »Unsinn, guter Mann«, pflegte Isaac dann zu antworten, »die ganze Welt ist Gottes Land. Und keinem Menschen, ob er nun schwarz ist oder weiß, ist es verwehrt, Gottes Land zu betreten.«


  Sie hatten in den zurückliegenden Tagen ein namenloses Dorf besucht. Von dem großzügigen Angebot der Eingeborenen, Essen und Unterkunft und Frauen mit ihnen zu teilen, hatte Isaac Letzteres abgelehnt. Als er dann dem Häuptling das göttliche Ziel seiner Entsendung auf diese Insel dargelegt hatte, hatte dieser gemeint, dass die Bewohner ein Dorf weiter eher dafür zu gewinnen wären, zu einem allmächtigen Gott zu beten, dessen einzige Aufgabe zu sein schien, Menschen zu retten. Die Bewohner des nächsten Tals seien nämlich sehr krank.


  Und Isaac konnte nicht untätig herumsitzen, während anderswo Heiden starben, ohne die Chance zu erhalten, in den Himmel einzugehen.


  Kumu jedoch war dieser Teil der Insel, wo Pele, eine für ihren Wankelmut und ihren Zorn bekannte Göttin, unter der Erde schlummerte, unheimlich. Während sie sich durch Schlingpflanzen und Farn und dichten Wald kämpften, kündeten um sie herum vulkanische Öffnungen im Gestein von Peles früheren Feuerstürmen und Lavaströmen.


  Isaac ließ sich nicht davon abschrecken. Es war seine Aufgabe, Seelen vor der Verdammnis zu retten, und wenn dies mit Mühsal für ihn verbunden war, dann sollte es eben so sein.


  Er musste an Emily denken. Sie fehlte ihm. Er wünschte sich manchmal, Gott würde ihn nicht so oft zur Errettung von Seelen wegschicken und auch nicht derart weit. Er schätzte Emily, er schätzte ihre sanfte Stimme. Und mit dem Haus hatte sie völlig recht gehabt! Ein gemütliches Heim war es geworden, in seinen Mauern konnte man sich direkt vorstellen, wieder in Neuengland zu sein. Eigenartigerweise fühlte sich Isaac in seinem neuen Haus sogar näher bei Gott. Er sehnte sich nach Kirchen aus Holz und Stein und mit Glockentürmen. Er sehnte sich nach einem Schreibtisch mit Federkielen und Tintenfässern.


  Am meisten aber sehnte er sich nach Emily, die er sehr liebgewonnen hatte. Er betete, dass bald Kinder kommen würden. Emily schien ihm in letzter Zeit ein wenig ruhelos, zerstreut. Ein Kind würde ihr guttun und sie näher zu Gott führen.


  »Da ist Dorf.« Kumu deutete an den dicken Stämmen von Lehua- und Ohiabäumen vorbei.


  Es schien verlassen zu sein, bis sie aus nächster Nähe Wehklagen vernahmen. Demnach hatte es hier doch Kranke gegeben. Begrub man bereits die Toten, fragte sich Isaac. Bin ich zu spät gekommen?


  Winkend und wimmernd standen die Eingeborenen am Rande einer Lichtung im Wald. In einigem Abstand gähnte ein Loch im Erdreich. Kumu fragte einen der Männer, was vorgefallen sei, und übersetzte dessen Antwort für Isaac: »Ein Kind aus dem Dorf hier entlanggehen, und plötzlich Boden unter ihm nachgeben. Überall hier, Mika Kalono, viele Lavaöffnungen. Alte Lavabetten und darunter Hohlräume.«


  Vorsichtig näherte sich Isaac dem Loch, prüfte bei jedem Schritt die Trittfestigkeit des Bodens. Am Rande des Kraters angelangt, entdeckte er auf dessen Grund einen wimmernden kleinen Jungen.


  »Warum zum Teufel stehen diese Leute einfach nur rum? Warum versuchen sie nicht, das Kind rauszuholen?«


  »Das nicht möglich. Heiliger Boden. Sie Angst vor Göttern.«


  »Dann hole eben ich es heraus.« Isaac entledigte sich bereits seines Rucksacks, seiner Jacke und seines Huts.


  »Nein, Mika Kalono. Zu gefährlich. Höhle einstürzen. Du sterben.«


  »Ich werde diesen Jungen doch nicht in einem Loch umkommen lassen! Solange er noch atmet, werde ich eine Möglichkeit finden, ihn zu retten. Seine unsterbliche Seele steht auf dem Spiel.«


  Nach einigem Suchen stieß Isaac auf eine kräftige Schlingpflanze. »Kumu, komm und hilf mir!«


  »Nein, nicht, Mika Kalono. Heiliger Boden. Kapu.«


  »Kumu, du wünschst dir doch seit langem, dass ich dich taufe. Jetzt kannst du unter Beweis stellen, dass du an Gott glaubst. Zeig mir, dass du dich von Althergebrachtem abwendest, entsage euren Göttern, und du wirst belohnt werden mit ewigem Leben!«


  Kumu trat unschlüssig von einem Fuß auf den anderen, dann ging er langsam auf Isaac zu. Die Dorfbewohner wichen zurück, schrien »Auwe!«


  »Halte sie fest«, sagte Isaak, der sich die Liane bereits um seine Mitte schlang. »Ich habe sie an diesem Baum da vertäut, aber sollte sie reißen, dienst du mir als zweiter Anker. Ich klettere jetzt runter in diesen Hohlraum, und du gibst Zoll für Zoll an Länge nach.«


  Mucksmäuschenstill sahen die Eingeborenen zu, wie der Fremde sich in das Loch hinunterließ. An den steinernen Wänden der Einsturzstelle ertastete Isaac Haltegriffe. Er bedauerte, keine Handschuhe mitgenommen zu haben, die raue Lava zerschrammte ihm die Haut. Alle hielten den Atem an, als sein hellbraunes Haar verschwand und Kumu sich abmühte, ihn mit der Schlingpflanze durch Zugabe an Länge zu sichern. Man hörte Felsbrocken abbrechen und in die Tiefe poltern. Man vernahm Isaacs keuchenden Atem, und dann nichts mehr. Näher und näher wagte Kumu sich an den gähnenden Schlund heran, und bei dem Gedanken, die alten Götter würden ihm gleich den Todesstoß versetzen, weil er den Fuß auf verbotenen Boden gesetzt hatte, brach ihm der kalte Schweiß aus.


  Aber die Bestrafung der Götter blieb aus, dafür hörte er jetzt tief unten aus der Höhle eine Stimme: »Zieh uns rauf, Kumu!«


  Das war leichter gesagt als getan. Kumu musste kämpfen. Drei Eingeborene packten mit an, nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sie unweit des Baums, an dem das andere Ende der Schlingpflanze befestigt war, nicht auf kapu Boden standen. Ihre Hilfe erleichterte Kumu die Aufgabe, so dass nach einer Weile die Last am unteren Ende des provisorischen Seils auftauchte. Während die Eingeborenen die Liane weiterhin festhielten, nahm Kumu den Jungen von Isaacs Schultern und trug ihn zu den Dorfbewohnern, die jetzt jubelten und jauchzten und das Kind herumreichten.


  Auch die drei Männer an der Liane waren vor Freude, den Jungen unverletzt wiederzusehen, derart außer sich, dass sie unwillkürlich die sichernde Ranke losließen und zu den anderen rannten. Isaac schrie auf, und gleichzeitig vernahm man einen dumpfen Aufschlag.


  Kumu rief den Männern zu, abermals mit anzufassen, und mit vereinten Kräften brachten sie zu viert Isaac nach oben. Kumu half ihm aus dem Loch und fragte, ob er verletzt sei. »Nur ein kleiner Bruch«, meinte Isaac, »der wieder heilen wird.« Kumu jedoch erschrak zutiefst, als er das rechte Schienbein von Mister Stones durch die blutende Haut ragen sah.


  
    * * *
  


  Die Frau von Mister Stone war vorab benachrichtigt worden, so dass sie der Rückkehr von Isaac in Begleitung von sechs Eingeborenen gefasst entgegensah. Die dankbare Familie des geretteten Kindes hatte Isaac bei sich aufgenommen, und man hatte nach dem Knocheneinrichter, der in einer Ansiedlung nahe der Küste lebte, geschickt. Isaac hatte dem kahuna gestattet, sein Bein mit zwei geraden Stöcken zu schienen und mit grünen Blättern zu umwickeln, die Kräutertränke dagegen hatte er abgelehnt, und ausdrücklich hatte er sich jegliche Handlungen des Dorfpriesters verbeten und dafür noch den Wunsch geäußert, nach Hause gebracht zu werden.


  Die Freude über den zu ihnen zurückgekehrten Sohn –ohne dass die Götter ihn dafür straften, in ein Loch auf heiligem Grund gefallen zu sein– war so groß, dass man aus zwei langen Stangen, Rankengewächsen und ineinander verwebten Pandanblättern eine Trage für den haole gebaut hatte, die von insgesamt sechs Männern abwechselnd über die lange und schwierige Strecke getragen worden war.


  Das halbe Dorf rannte ihnen entgegen, allen voran Emily. Bestürzt stellte sie fest, dass Isaac fieberte. Und als sie den Umschlag aus Blättern entfernte, legte sie eine eiternde Wunde frei. »Bringt ihn bitte ins Haus und legt ihn aufs Bett«, ließ sie über Kumu den Begleitern ausrichten.


  An der Haustür drängten sich neugierig und besorgt die Dorfbewohner, derweil Emily angesichts der infizierten Wunde die Hände rang, um gleich darauf aktiv zu werden. Sie kochte Wasser ab und riss einen ihrer Unterröcke in Streifen. Während sie die Wunde reinigte, berichtete Isaac atemlos von seinem Ausflug. Seinen Unfall stellte er als harmlos dar. »In einem Dorf in der Nähe von Kalapana habe ich fünf Tage lang gepredigt, und am Ende meines Aufenthalts brachte ich die Eingeborenen dazu, ihre Götzenbilder ins Feuer zu werfen. Ich habe ihnen die ersten Seiten der neuen hawaiischen Bibel, an der Reverend Michaels und ich arbeiten, überlassen. Sobald sie lesen können, werden diese Leute von den ersten Kapiteln der Genesis Erleuchtung erfahren.«


  »Kumu hat mir erzählt, dass du das Leben eines Kindes gerettet hast.«


  »Es war Gott, der den Jungen gerettet hat. Ich war lediglich sein Werkzeug.«


  »Isaac, diese Wunde sieht schlimm aus. Sie ist verschmutzt. Lass mich nach Pua schicken. Sie verfügt über speziellen Puder und Blätter gegen Infektionen.«


  »Ich möchte nichts Heidnisches verabreicht bekommen. Wir wollen beten, Emily. Der liebe Gott hat mich nicht hierher entsandt, damit ich sterbe. Er hat noch viel mit mir vor, und es liegt an uns, seine göttliche Hilfe zu erflehen.«


  Auch am nächsten Tag war das Fieber nicht gesunken. »Der Allmächtige wird mein Bein heilen, damit ich ihm wieder zu Diensten sein kann. Knie nieder und bete mit mir, Emily.«


  Emily schlief auf Matten, die sie im Wohnzimmer ausgebreitetet hatte, stand aber zwischendurch immer wieder auf und sah nach Isaac. Am vierten Tag verriet ihr der Geruch, dass sich unter den Verbänden Unheilvolles anbahnte. Die Wunde war brandig geworden. »Bitte, Isaac, lass mich Pua hinzuziehen.« Wieder lehnte er ab.


  Sein Zustand verschlimmerte sich zusehends. Vor dem Haus hielten die Eingeborenen Wache. Häuptling Holokai kam zu Besuch, worüber Isaac sich freute. Allerdings entließ er ihn in dem Augenblick, da der Häuptling im Singsang zu beten begann. Dann erschien Pua, sprach beruhigend auf Isaac ein und legte ihm eine Blumengirlande auf die Brust. Obwohl sie nur vier Jahre älter war als Isaac, beugte sie sich mütterlich über ihn, streichelte ihn, fand liebevolle Worte. Erst als sie einen Strauch ti-Blätter hervorzog und damit im Raum herumwedelte, bat er sie zu gehen.


  Erneut flehte Emily ihn an, seine brandige Wunde von Pua behandeln zu lassen, und erneut sagte er, der liebe Gott werde ihn schon nicht sterben lassen.


  Das Ende kam bei Anbruch des zehnten Tages. Als Emily aufwachte, fand sie ihren Ehemann kalt und ohne Leben vor.


  Ein Sturm wütete an der Ostküste der Großen Insel. Palmen neigten sich in fast horizontalem Winkel, strohgedeckte Dächer wurden von Grashütten weggerissen und segelten durch die Luft. Emily stürzte aus dem Haus, ungeachtet des strömenden Regens. Was sie vorhatte, wusste sie selbst nicht. Nur dass sie diese Insel und die Eingeborenen hasste, und dass sie Isaac verübelte, dass er gestorben war.


  Ihr Haar löste sich, während sie den aufgeweichten Pfad entlang zum Hafenbecken lief, wo Klipper und Schoner wie Spielzeugboote auf einem Teich schaukelten. Der Regen raubte ihr die Sicht. Sie rannte auf das Dock zu. Sie musste jemandem sagen, dass Isaac tot war. Einem Weißen, selbst wenn es dieser grässliche MrClarkson war. Das Gesicht von Tränen und Regen nass, hämmerte sie an seine Tür, rief seinen Namen.


  Und dann spürte sie, wie sich starke Hände auf ihre Arme legten und sie zwangen, sich umzudrehen, und sie schaute in warme, vertraute Augen unter dem Schirm einer mit einer goldenen Tresse besetzten Mütze. »Er ist tot!«, schrie sie. MacKenzie trat die Tür zum Büro des Zollinspektors ein und schloss Emily in die Arme.


  »Wir liefen gerade aus Honolulu in Richtung China aus«, sagte er, als sie im Trockenen waren, »als ich unversehens das Gefühl hatte, dass irgendetwas passiert war. Dass du mich brauchst. Ich habe das Ruder der Kestrel herumgedreht und bin zurückgekommen.«


  »Verlass mich nicht, MacKenzie«, schluchzte sie an seinem feuchten Jackett.


  Er strich ihr über das nasse Haar. »Mein Erster Maat, MrRiordon, hat vor Kurzem sein Kapitänspatent erworben. Natürlich möchte er eines Tages sein eigenes Schiff befehligen. Bis es aber soweit ist, werde ich ihm die Kestrel für die Fahrt nach China anvertrauen. Ich werde bei dir bleiben, liebste Emily, solange du mich brauchst.«


  Kapitel4


  Der Brief kam vom Vorstand der Mission in Honolulu und war so kurz wie präzise.


  »Wir bedauern Ihren Verlust, MrsStone, aber wir dürfen Sie daran erinnern, dass eine unverheiratete Frau nicht in den Diensten unserer Mission stehen kann. Für die Dauer Ihrer Trauerzeit wird Ihnen gestattet, auf dem von uns von der Krone gepachteten Grundstück zu verbleiben; danach empfehlen wir Ihnen, nach New Haven zurückzukehren und sich erneut mit einem Mitglied unserer Gemeinschaft zu vermählen. Mit Gottes Hilfe könnten Sie dann Ihre segensreiche Tätigkeit auf den Inseln wieder aufnehmen.«


  Emily war am Boden zerstört. Sie hatte dem Ausschuss ihre Situation dargelegt und gehofft, als Witwe ihre Arbeit fortsetzen zu können. Aber der Vorstand bestand darauf, dass die Voraussetzung dafür die Ehe mit einem Mitglied ihrer Kirche war. Wie konnte sie dem entsprechen, wenn sie ihr Herz Kapitän MacKenzie Farrow geschenkt hatte?


  MacKenzie hatte Wort gehalten und war, nachdem er die Kestrel seinem Ersten Maat überantwortet hatte, in Hilo geblieben. Er hatte viel Zeit in Emilys Gesellschaft verbracht, und auch wenn zwischen den beiden ein unausgesprochenes Sehnen förmlich greifbar war, hatten sie seit Isaacs Tod vor sechs Monaten bei ihren Treffen nicht mehr als einen Händedruck getauscht. In jener Nacht, als eine plötzliche Eingebung ihn veranlasst hatte, sein Schiff zu wenden und er nach Hilo zurückgekehrt war, hatte MacKenzie sie getröstet. Aber er hatte sie nicht geküsst. Und dann war er an ihrer Seite gewesen, als man ihren Gatten auf einem brachliegenden Stück Land beerdigt hatte. Das Grab, geschmückt mit einer Korallenplatte, in das mit ungelenker Hand sein Name und ein Kreuz eingeritzt waren, lag landeinwärts, mit Blick auf die Berge.


  Seither taumelte Emily ohne Plan und Ziel durch die Tage. Isaac war das Rückgrat dieser Mission gewesen. Der Architekt, dem das Seelenheil der Eingeborenen am Herzen lag, ihr starker Führungsgeist. Ohne ihn fehlte Emily jeder Halt, wie ein roter chinesischer Drachen, der jeden Augenblick davonfliegen und entschwinden konnte.


  Wenn MacKenzie bei ihr war, ging es ihr besser, dann empfand sie so etwas wie Ruhe, auch wenn sie vorsichtshalber ihre gemeinsame Zeit auf ein Minimum beschränken mussten, da Klatsch und Tratsch sich wie ein Flächenbrand verbreiteten und über kurz oder lang auch dem Vorstand der Mission ihre Beziehung zu Ohren kommen würde. Er würde Emily sofort zum Verlassen der Insel auffordern, Trauerzeit hin oder her.


  Sie hätte ihre Situation der Leitung der Mission in New Haven darlegen können, aber ein entsprechendes Schreiben würde monatelang unterwegs sein und eine Antwort darauf weitere Monate. Gut und gern zwei Jahre könnten darüber vergehen, und in dieser Zeit müsste sie zwangsläufig das Haus für neue Missionare räumen.


  Als sie MacKenzie den Weg von den Docks heraufkommen sah, stopfte sie den Brief in ihre Tasche. Sie musste nachdenken, ehe sie ihn mit dem Inhalt vertraut machte.


  Sie wusste, was er für sie empfand. Das sah sie in seinem Blick, und sie spürte es, wenn ihnen die Worte fehlten und sie sich lediglich anschauten. Die Grenzen der Schicklichkeit hatten sie jedoch noch nicht übertreten. Emily wusste, dass sie die Gepflogenheiten zu beachten hatte und sich als sittsame Witwe verhalten musste. Aber jetzt zwang der Vorstand der Mission sie zu einer schwerwiegenden Entscheidung. Um den Menschen auf dieser Insel weiterhin die Heilsbotschaft zu bringen, sollte sie einen anderen Missionar heiraten.


  »Gott zum Gruße!«, rief MacKenzie.


  »Einen guten Tag, Kapitän.«


  Da er vorübergehend kein Schiff befehligte, hatte sich Farrow eine Grashütte unweit der Lagune gebaut– nicht allzu weit weg von Emilys kleinem Haus, aber ausreichend entfernt, um die Schicklichkeit zu wahren. Denn obwohl er dem neugierigen Clarkson eine schmerzhafte Lektion erteilt hatte, wusste MacKenzie, dass man sie weiterhin auf Schritt und Tritt beobachtete.


  Auch wenn Emily ihm gern entgegengelaufen wäre, blieb sie vor ihrem Haus stehen, wo sie sich in der Morgensonne mit Kochen und Flickarbeiten beschäftigt hatte, während ihre beiden Dienstboten Wäsche aufhängten.


  Sie waren die einzigen Einheimischen, die Emily zum christlichen Glauben hatte bekehren können. Leider konnten sie als Sklavinnen, als die sie angesehen wurden, keinen Einfluss auf die Dorfbewohner ausüben. Was sie sich hatten zu Schulden kommen lassen, war nicht ganz klar; jedenfalls standen sie in der Hierarchie der Hawaiianer nur eine Stufe über den Ausgestoßenen, Leuten, die gegen kapu verstoßen hatten und nicht länger in der Gemeinschaft der Einheimischen geduldet wurden. Diese beiden Schwestern hier waren Emily und Isaac zugewiesen worden, wurden aber von Emily respektvoll behandelt und mit einem kleinen Betrag entlohnt. Bei seinem letzten Besuch, bei dem er gepredigt und in hawaiischer Sprache gedruckte christliche Literatur verteilt hatte, hatte Reverend Michaels die Schwestern getauft; sie hießen jetzt Mary und Hannah, Namen, die sie aussprechen konnten.


  Daneben hatte Emily ihnen beigebracht, ihre Sarongs so zu wickeln, dass sie ihre Brüste bedeckten. Sie aßen mit Messer und Gabel und von Tellern. Emily hatte ihnen auch gezeigt, wie man nähte und bügelte, aber worauf sie sich besonders gut verstanden, war Kochen. Sie hatten gelernt, Brot zu backen, Teig für Obstkuchen und Pasteten auszurollen, eine Rinderbrust auf den Punkt zu schmoren und aus Rüben eine durchaus schmackhafte Soße zuzubereiten. Aus beschränkt zur Verfügung stehenden Zutaten gelang es Emily immer wieder, ein überraschend schmackhaftes Mahl zu zaubern– jedenfalls nach Meinung von Besuchern, die ab und an ihre Gastfreundschaft genossen. Wenn sie es auch bedauerte, auf Äpfel und Käse ebenso verzichten zu müssen wie auf Hammel und Lamm und sich nach Eiscreme und Ahornsirup sehnte, war sie mittlerweile auf den Geschmack von Ananas und Mangos gekommen und schätzte das reiche Angebot an Fisch.


  Weil sie wusste, dass Kapitän Farrow sie besuchen würde, sobald er seine Geschäfte am Hafen erledigt hatte, hatte sie eigenhändig ein Blech Geleeschnitten gebacken und sie in kleine Quadrate zugeschnitten. Für den Teig hatte sie ihre letzte Butter und Milch geopfert, und es war fraglich, wann sie wieder an derlei Zutaten herankam. Rindfleisch stand zur Verfügung, wenn Häuptling Holokai seine Leute auf die Jagd schickte, domestizierte Kühe gab es jedoch höchstens oben in Kona, weshalb es in Hilo an Milchprodukten, die noch dazu teuer waren, mangelte. Aber die Geleeschnitten waren für MacKenzie, und um ihm eine Freude zu machen, hatte sie gern den Rest ihrer kostbaren Zutaten verwendet.


  Ihr Herz ging auf, als sie ihn, hochgewachsen, wie er war und blendend aussehend, in der tropischen Sonne näherkommen sah. Welch grauenhafter Gedanke, dass er zwangsläufig eines Tages erneut mit der Kestrel auslaufen würde! Seit er hier war, war er nicht untätig gewesen. Tagsüber traf er sich mit anderen Schiffskapitänen, die hier anlegten, um frischen Proviant zu fassen. Er hatte eine Art Umschlaghandel aufgezogen, kaufte vorbeifahrenden Schiffen Waren ab, die er in einem neu erbauten Magazin unweit des Hafenbeckens lagerte und dann an andere interessierte Kapitäne weiterverkaufte. Ein einträgliches Geschäft, das MacKenzie in absehbarer Zeit den Erwerb eines zweiten Schiffs ermöglichen würde.


  Ein Seemann mit einer Holzkiste trottete hinter ihm her. Emily kannte ihn nicht. Das war nicht ungewöhnlich, da zusehends mehr Seeleute ihr Schiff verließen, um sich auf der Insel mit einer hawaiischen »Ehefrau« zusammenzutun. Wahllos verstreut breiteten sich den Strand entlang Hütten weißer Männer aus, da sich zusätzlich Wissenschaftler –Naturforscher, Geologen, Künstler und Forschungsreisende– über Monate hinweg hier einnisteten, um ihre Entdeckungen zu Papier zu bringen.


  »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht«, sagte Farrow und schmunzelte, als er Emily in ihrem langen zartrosa Kleid und der unverzichtbaren Spitzenhaube erblickte. Drei Monate lang hatte sie Trauerkleidung getragen, es aber dann angesichts der Hitze und Feuchtigkeit nicht länger in dem schwarzen Bombasin ausgehalten. Auf sein Drängen und sogar auf das durchreisender Missionare hin war sie zu ihrer normalen Kleidung zurückgekehrt.


  »Noch mehr Geschenke?«, lachte sie. Dank MacKenzie Farrows Großzügigkeit stapelten sich in ihrem kleinen Haus die Mitbringsel allmählich hoch bis zu den Dachsparren.


  »Diese hier sind nützlicher.« Er gab dem Seemann ein Zeichen, worauf dieser die Kiste absetzte und den Deckel öffnete. Zum Vorschein kamen Stoffballen.


  »Von den Baumwollfeldern in Georgia«, sagte Farrow nicht ohne Stolz, »zu den Mühlen und Webereien in Neuengland und jetzt nach Hawaii, ehe sie ihren Weg nach Kalifornien und an die Westküste fortsetzen. Ich habe sie gegen chinesische Jade getauscht.«


  Hingerissen nahm Emily den Chintz, den zarten Musselin und die weiße Baumwolle in Augenschein. »Vielen, vielen Dank, Kapitän! Bitte nehmen Sie doch Platz. Zufällig habe ich gerade Geleeschnitten gebacken, und der Mangosaft ist frisch und kühl.«


  MacKenzie jedoch rührte sich nicht von der Stelle, schien nachzudenken. Dann bedeutete er dem Seemann, dass er gehen könne. »Emily«, sagte er, als sie endlich allein waren, »seit dem Tod Ihres Mannes sind sechs Monate vergangen. Eine lange Zeit für eine alleinstehende Frau.«


  »Ich bin nicht allein«, gab sie gezwungen fröhlich zurück. »Ich habe Mary und Hannah. Pua und Mahina kommen vorbei. Und«, fügte sie leiser noch hinzu, »ich habe Sie, Kapitän.«


  »Genau darum geht es, Emily.« Er trat näher und nahm seine Mütze ab. »Ich leiste Ihnen nur zeitweise Gesellschaft. Aber es ist mein Wunsch, unsere Verbindung dauerhafter zu gestalten.«


  Einen Moment herrschte Stille.


  Dann sagte sie leise: »Kapitän … ich bin … ich bin wirklich überrumpelt.« Sie legte die Hand auf die Brust, spürte, dass ihr Herz wie wild klopfte. Eine Welle der Freude überkam sie, und ihre Lippen deuteten ein »Ja« an. Bis ihr urplötzlich der Brief in ihrer Tasche einfiel.


  Spontan zog sie ihn heraus, zeigte ihn ihm. Farrow warf nur einen flüchtigen Blick darauf, denn Emily fasste den Inhalt bereits deutlich genug zusammen, indem sie sagte: »Wenn ich meine Arbeit hier fortführen möchte, muss ich mich an die Vorgaben des Missionsausschusses halten.«


  MacKenzie trat zu ihr, umfasste ihre Schultern. »Heirate mich, Emily«, bat er sie inständig. »Dann kannst weiterhin hier tätig sein, ganz egal, was der Vorstand der Mission sagt.«


  Sie bemühte sich um Fassung. »MacKenzie«, entgegnete sie so streng sie konnte, »der Ausschuss wird mich aus diesem Haus vertreiben! Ich werde nicht mehr im Versammlungshaus predigen können. In der Schule wird man mich durch einen neuen Lehrer ersetzen.«


  »Ich werde dir ein Haus bauen, Emily. Und einen Schulpavillon. Dann kannst du weitermachen wie bisher.«


  »So einfach ist das nicht. Meine Position hier wird dahin sein. Die Eingeborenen werden denken, dass ich bestraft worden bin. Dass mich meine eigenen Leute verstoßen haben, was in etwa sogar stimmt. Und als Verstoßene werden sie nichts mit mir zu tun haben wollen.«


  »Ich möchte, dass du meine Frau wirst, Emily!«


  Sie sah ihn mit brennendem Blick an. »Und mein Wunsch ist, dass du mein Ehemann wirst. Aber ich möchte auch Gott dienen und die Arbeit weiterführen, die Isaac hier begonnen und für die er sein Leben geopfert hat! Ach, MacKenzie!« Sie brach in Tränen aus. »Ich habe Isaac doch nur geheiratet, um Missionarin werden zu können. Wenn mir dies verwehrt wird, wozu bin ich dann noch nütze? Weshalb bin ich diese Tausende von Meilen gereist?«


  »Um bei mir zu sein.« Seine Hände glitten von ihren Schultern. »Aber vermutlich genügt dir das nicht. Das soll jetzt kein Vorwurf sein, Emily. Ich verstehe das doch. Wir werden eine Lösung finden, ganz bestimmt.«


  Sie senkte den Kopf, verschränkte ihre Finger. »Vielleicht ist dir entgangen, dass der Vorstand mir eine weitere Möglichkeit aufgezeigt hat«, sagte sie leise.


  »Und die wäre?« Er war skeptisch.


  »Dass ich in diesem Haus bleiben und meine Arbeit als Missionarin mit vollem Status weiterführen kann … wenn ich zustimme, dass sie einen Ehemann für mich bestimmen und hierher schicken.«


  Farrow starrte sie ungläubig an, dann brach es aus ihm heraus. »Großer Gott, nein!«, rief er und sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Eine Ferntrauung? Sie wollen dich mit einem Wildfremden verheiraten? Das lasse ich nicht zu, Emily! Was bilden sich diese selbstherrlichen Dummköpfe eigentlich ein? Meinen sie etwa, dir vorschreiben zu können, wie du zu leben hast? Sind sie in Honolulu? Wenn ja, dann suche ich sie auf und sage ihnen, sie sollen sich zum Teufel scheren!«


  »MacKenzie!«, rief sie und packte ihn am Arm. »So warte doch. Wir müssen vernünftig sein. Besonnen. Wenn du ihnen eine Szene machst, werden sie mich ohne zu zögern nach New Haven abschieben. Bitte. Ich will doch auch, dass wir heiraten. Aber wir müssen einen Kompromiss finden, mit dem alle leben können. Gib mir Zeit, darüber nachzudenken.«


  Nur zögernd verabschiedete er sich in Richtung Hafen, sah sich unschlüssig noch einmal nach ihr um.


  Sobald er ihren Blicken entschwunden war, griff Emily nach ihrem Schal und schlug den Weg zum Strand ein.


  Das Licht der Sonne schien die Farben der Insel heute besonders zur Geltung zu bringen. Die Berge, die sich majestätisch hinter dem Dorf Hilo abzeichneten, glänzten, als wären sie aus Edelsteinen geschnitzt. Die Wasserfälle, die weiß aus großer Höhe in die Tiefe stürzten, verbreiteten glitzernden Nebel und ließen prächtige Regenbogen entstehen. Die Spitzen der Palmwedel funkelten wie Diamanten.


  Nichts von all dem nahm Emily wahr. Ihre Gedanken waren düster, ihr Herz erfüllt von Trauer und Verunsicherung– und der tiefen Liebe für einen Mann, den sie nicht lieben durfte.


  Er versteht mich, sagte sie sich, als sie über den feuchten Sand stapfte, wo Küstenvögel in die Brandung trippelten, während Einheimische an Kanus und Wellenbrettern werkelten. MacKenzie sieht ein, dass es mir darum geht, diesen Menschen zu helfen, er weiß, was ich zu leisten vermag, er lobt mich für meinen Einsatz. Der Vorstand der Mission hingegen lehnt alles, was ich mache, ab, nur weil ich nicht mit einem Prediger meiner eigenen Glaubensgemeinschaft verheiratet bin! Warum muss ich einen Ehemann haben, der als Missionar meiner Arbeit Wert verleiht, der mich in deren Augen aufwertet? Wir nennen einander »Bruder« und »Schwester«, wir predigen Gleichheit, und dennoch wird mir die Anerkennung als Missionarin verweigert.


  Am Horizont und weit voneinander entfernt tauchten drei Schiffe auf. Waren sie auf dem Weg nach Hilo oder fuhren sie vorbei, um erst in Honolulu Anker zu werfen? Normalerweise hätte sie mit anderen an den Docks gewartet, wer da anlegte, was an Ladung gelöscht wurde und ob Briefe und Zeitungen und Bücher von zu Hause darunter waren.


  Jetzt aber war sie viel zu verstrickt in ihr Dilemma. Wie konnte sie den Vorstand der Mission zufriedenstellen, ohne MacKenzie und sich selbst aufzugeben?


  »Mika Kalona!« Ein kleiner Junge kam über die Dünen angerannt. Er schwenkte etwas über seinem Kopf. Emily lächelte. ’Olina, wie der Junge hieß und was »fröhlich« bedeutete, gehörte zu den Schülern, die sich besonders eifrig am Unterricht beteiligten– wenn er sich denn dazu aufraffte, in der Schule zu erscheinen. »Ich finden für Mika!«, rief er strahlend und präsentierte ein makelloses, wunderschön glänzendes Muschelhorn.


  »Für mich?«, fragte Emily.


  Er überreichte es ihr. Sie nahm es mit einem »mahalo« –danke– entgegen und sah ihm hinterher, wie er wieder zu seinen Spielgefährten flitzte.


  Sinnend strich sie über die glatte Innenfläche der Muschel. Wenn es mir irgendwie gelänge, überlegte sie, den Vorstand davon zu überzeugen, dass MacKenzie ein Christ und Ehrenmann ist…


  Sie ließ die Schultern hängen. Nein, es würde nicht klappen. Sie würden sich entrüsten und MacKenzie als Abenteurer und Freibeuter hinstellen, der nichts von Missionsarbeit verstünde und deshalb völlig ungeeignet sei, einen »angemessenen« Ehemann abzugeben.


  Wieder sah sie bewundernd das Muschelhorn an, dessen Rosa die Lieblingsfarbe ihrer Schwester war. Ich werde es meiner Sammlung hinzufügen, sagte sie sich, als Erinnerung an zu Hause.


  Dann aber runzelte sie die Stirn. Das Muschelhorn erinnerte sie an noch etwas anderes. Nur woran? Als sie versuchte, dem Gedanken auf die Spur zu kommen, sah sie, wie sich junge Männer mit ihren langen Brettern in die Brandung stürzten und hinaus zu den Wellen paddelten. Emily beneidete sie. So wie sie MacKenzies roten Drachen um seine Unbeschwertheit beneidet hatte und drauf und dran gewesen war, ihm die völlige Freiheit zu schenken. Jetzt wünschte sie, den Mut aufzubringen, ihr beengendes Kleid abzustreifen und mit einem Brett hinaus aufs Meer zu paddeln.


  Für junge Damen aus New Haven geziemt es sich nicht, hinaus aufs Meer zu paddeln.


  Was sie aber zeigen können, überlegte sie jetzt, ist, dass sie sehr wohl ein Rückgrat haben und entschlossen sind. Und dass sie aktive Mitglieder einer Mission sein können, auch wenn sie nicht mit einem Missionar verheiratet sind.


  Das war es! Sie würde den Vorstand bitten, bei ihr eine Ausnahme zu machen. Sie würde sie nach Hilo einladen und mit Häuptling Holokai bekannt machen und mit seinem Sohn Kekoa und seiner Tochter Pua, mit Mahina und dem kleinen ’Olina, und die Eingeborenen würden christliche Lieder singen, um zu zeigen, was sie, Emily, hier bewirkt hatte. Und wenn sie dann mit MacKenzie zusammentrafen, würden sie erkennen, dass er ein rechtschaffener Mann war, und bei den Heiratsvorschriften eine Ausnahme machen.


  Emily fühlte sich von einer Last befreit. Bestimmt würde ein Kompromiss zustande kommen. Auf dem Rückweg spürte sie das Muschelhorn in ihrer Hand und wie sich der Gedanke, dass ihr irgendetwas –nur was war das?– entgangen war, wieder einstellte. Sie blieb stehen und blickte die Muschel an. Sie schimmerte in dem gleichen Rosa, das ihre Schwester bei Stoffen und Hauben so mochte.


  Während sie an ihre Schwester dachte, stieg eine Erinnerung an ihren Vater auf. All die Jahre über hatte Emily niemals erlebt, dass ihr Vater sie umarmt oder ihr einen Kuss gegeben oder sie auch nur einmal ermutigt oder sie mit einem zärtlichen Wort bedacht hätte. An dem Tag jedoch, da sie Isaac Stone geheiratet hatte– nicht etwa aus Liebe, sondern um dem Allmächtigen zu dienen–, hatte der Vater ihr die Hand auf die Schulter gelegt und gesagt: »Ich bin stolz auf dich, Tochter.«


  Bei der Erinnerung daran musste sie lächeln.


  Und dann…


  Grundgütiger Himmel!


  Sie ließ die Muschel fallen und presste die Hände auf den Mund. Ihre Familie! Bei allem, was da gegenwärtig auf sie einstürmte, hatte sie keine Sekunde lang an ihre Familie gedacht und wie sie, wenn sie davon erfuhr, reagieren würde.


  Wie zur Salzsäule erstarrt und mit hämmerndem Herzen sah sie die Szene deutlich vor sich: Der Vater von Zorn erfüllt, die Mutter, die sich auf die Chaiselongue flüchtete, die Schwestern peinlich berührt. Emily will die Mission verlassen und einen dahergelaufenen Kapitän heiraten!


  Es würde zu einem Skandal kommen. Ihre Familie würde sich in Grund und Boden schämen, sobald diese Nachricht die Runde machte. Sie würde nie mehr mit Emily sprechen. Ihr Vater würde sie verstoßen. Einen Abenteurer zu heiraten, der Häfen anlief, die bekannt waren für Lasterhaftigkeit und Frevel! Die Sündenpfühle des Orients!


  Sie schlang die Arme um sich, um sich zu beruhigen. Tränen brannten in ihren Augen. Wie hatte sie ihre Familie vergessen können, die Menschen, die wirklich zu ihr gehörten?


  Und dann waren ja noch die anderen Missionare auf der Insel. Auch an sie hatte Emily nicht gedacht. Was würden sie davon halten, wenn sie sich mit einem Kapitän »einließ«? Sie würden sie aus ihrer Gemeinschaft ausschließen, und dann wäre sie noch einsamer.


  Warum habe ich all dies nicht schon längst erkannt? Bin ich vor lauter Liebe zu MacKenzie derart blind, derart selbstsüchtig, dass ich darüber meine Familie und meine Freunde vergessen habe und nur an mich denke?


  Sie warf einen Blick auf das Muschelhorn im Sand– wie all ihre anderen »Schätze« hatte sie es als eine Botschaft aus New Haven angesehen, für eine Erinnerung an zu Hause. Aber diese Botschaft besagte mehr. Sie war ein Fingerzeig Gottes zur rechten Zeit, ein Appell an Pflichtgefühl und Verantwortungsbewusstsein, ein Hinweis auf die Werte, die sie geprägt hatten.


  Sie hob die Muschel auf und ging traurig weiter, weil sie jetzt wusste, was sie zu tun hatte.


  Farrow saß im Büro von Clarkson und studierte die Navigationsdiagramme, die ihm gerade von einem anderen Schiff ausgehändigt worden waren. »Emily!«, rief er, fing sich aber gleich wieder.


  »Kapitän Farrow, dürfte ich Sie kurz sprechen?«


  Clarksons listige Augen blickten ihnen nach, als sie vom Büro aus den Weg die Klippe hinauf zu den Siedlungen oberhalb der Bucht einschlugen.


  An einem ausladenden Banyan-Baum schaute sich Emily erst einmal um, ob jemand in Hörweite auszumachen war. »MacKenzie«, sagte sie dann, »ich liebe dich aus ganzem Herzen, aber ich habe mich von meinen Gefühlen mitreißen lassen. Mag sein, dass dies von den Hawaiianern beeinflusst wurde, die bekanntlich ungemein emotional sind. Ich muss mich jedoch auf mich selbst besinnen und darauf, wie ich mich in diesem fremdartigen Land zu verhalten habe. MacKenzie, meine oberste Pflicht ist es, Gott gegenüber gehorsam zu sein, dann meiner Familie und dann dem Vorstand der Mission gegenüber. Meine eigenen Wünsche stehen an letzter Stelle. Deshalb kann ich dich nicht heiraten.«


  Er musterte ihr blasses Gesicht, sah den Schmerz in ihren Augen. Sie hatte ihre Seele und ihr Gewissen erforscht, aber das Ergebnis gefiel ihm nicht. »Ich kann das nicht hinnehmen, Emily«, sagte er gepresst. »Ich werde nicht aufhören, um dich zu kämpfen.«


  Sie drückte die Schultern durch und richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe vor, mit dem Vorstand einen Kompromiss auszuhandeln. Ich werde ihnen schreiben, dass ich einer Ferntrauung zustimme, vorausgesetzt, mein Vater wählt den Ehemann aus. Das ist mein letztes Wort, mehr gibt es dazu nicht zu sagen…« Ihre Stimme brach, Tränen rollten ihr über die Wangen.


  »Lebe wohl, MacKenzie, Gott segne dich.«


  
    * * *
  


  »Mika Emily?« Neugierig drängten sich Hannah und Mary um Emily. »Du machen Kleider? Wir zuschauen?«


  Emily sah auf der Veranda die Stoffe durch, die MacKenzie vor einer Woche mitgebracht hatte. Eher hatte sie sich nicht dazu aufraffen können, weil sie sie schmerzlich daran erinnerten, was sie verloren hatte. Bis dann ihr Gewissen sie ermahnt hatte, dass untätige Hände das Werkzeug des Teufels sind und dass es eine Sünde ist, in Selbstmitleid zu zerfließen. Deshalb hatte sie sich entschlossen, ihre Seelenqualen in Arbeit und Fleiß zu ertränken.


  Die beiden Schwestern waren Mitte vierzig und wegen eines unerklärlichen und lange Zeit zurückliegenden Verstoßes unverheiratet und kinderlos geblieben. Zwei stets freundliche Wesen, die das Leben zu nehmen schienen, wie es kam. Emily hatte sie wie auch die Frauen im Dorf zu überreden versucht, die Kleider zu tragen, die Mitglieder der Mission in New Haven gespendet hatten, war aber bei den beiden, die an ihren Sarong gewöhnt waren, auf Ablehnung gestoßen. Sie fanden die Mieder und die weiten Röcke aus Neuengland hinderlich und zu eng.


  Jetzt jedoch, beim Durchsehen der Stoffballen, die auf Verarbeitung warteten, kam Emily eine Idee. Warum nicht ein Kleid entwerfen, das genau auf die Bedürfnisse der Insulanerinnen zugeschnitten war? Ein Projekt, das Überlegung und Einsatz forderte und sie so in Anspruch nehmen würde, dass sie darüber alles andere vergessen würde. Sie war es einfach leid, von Kummer und Zorn und Verbitterung gequält zu werden, von dem Kräfte zehrenden ständigen Auf und Ab.


  Ab sofort sind Gefühle für mich vorbei. Stattdessen werde ich Kleider nähen.


  Ob das ausreichte? Sie hatte geglaubt, wenn sie mit gutem Beispiel voranginge, könne sie etwas bewirken, aber lediglich Kleider zu tragen, war nicht genug. Sie musste die Eingeborenen irgendwie dazu bringen, Kleider tragen zu wollen.


  Ohne Zeit zu verlieren, startete sie ihren geheimen Feldzug. Mit Marys Hilfe raffte sie alles Nötige zusammen und steuerte auf die Grashütten jenseits des Versammlungshauses zu.


  Zwei aus Lavagestein gemeißelte große Götterfiguren mit weit aufgerissenen Augen und grimmig verzogenen Mündern hielten am Eingang des Dorfes Wache. Genau dort nahm Emily auf ihrem mitgebrachten Hocker Platz und forderte Mary auf, sich neben sie zu setzen. Der Dorfeingang war der strategisch günstigste Punkt– hier mussten die jungen Mädchen vorbei, wenn sie von ihrem mittäglichen Schwimmen in der Lagune zurückkamen.


  Wie geplant packte Emily die Körbe aus, die sie und Mary angeschleppt hatten, breitete um sich herum Stoffe aus, Garn, Scheren, Näh- und Stecknadeln, ein Maßband. Auch zwei Sonnenschirme hatte sie mitgebracht, außerdem drei Paar Handschuhe und zwei Handtäschchen mit schmalen Ziehbändern.


  »Farblich sollte alles aufeinander abgestimmt sein«, sagte sie zu Mary, ohne die Handvoll Eingeborenen zu beachten, die interessiert stehen geblieben waren. »Zu einem weißen Kleid trägt man keine schwarzen Handschuhe.«


  Sie hatte von den vier Ballen aus MacKenzies Lieferung jeweils ein Musterstück abgeschnitten: roten und weißen Kattun, Gingan mit grünem Karo, lachsfarbene Baumwolle sowie einen neuartigen leichten Stoff, den man »Seersucker« nannte und den Emily für die Tropen wie geschaffen fand. Während sie und Mary mit großem Aufwand die Stoffe entrollten, sie gegen das Licht hielten und sie im Wind flattern ließen, kehrten die jungen Mädchen aus der Lagune zurück. Die Wassertropfen, die von ihren Körpern perlten, glänzten in der Sonne, und in ihrem Haar steckten frische Blumen. Als sie am Dorfeingang die ausgebreiteten Stoffe sahen, blieben sie stehen.


  »Hallo«, sagte Emily. Die meisten von ihnen kannte sie mit Namen. Puas Tochter Mahina schien sich für das, was da auf dem Gras ausgebreitet war, besonders zu interessieren.


  »Bitte«, forderte Emily sie und die anderen auf. »Schaut euch ruhig alles an.« Sie hatte noch nie ihre persönlichen Dinge herumgezeigt, jetzt ermutigte sie die Mädchen dazu, und als eine von ihnen zögernd nach einem zusammengefalteten Sonnenschirm griff, zeigte Emily ihr, wie man ihn aufspannte und sich über den Kopf hielt.


  Es dauerte nicht lange, bis Handschuhe und Täschchen und Sonnenschirme von Hand zu Hand wanderten und die halbnackten Mädchen unter viel Gekicher damit auf und ab stolzierten. Dass sie sie nachahmten, war Emily durchaus bewusst, aber weil es die jungen Dinger nicht böse meinten, nahm sie es ihnen nicht übel. Und dann hockte sich Mahina hin und strich mit den Händen über die Stoffballen, griff nach der Schere und runzelte die Stirn. Sie sammelte Stecknadeln auf und legte sie wieder hin, drehte das Maßband –ein in Zoll unterteilter fester Textilstreifen– hin und her. »Was Mika Emily machen?«, fragte sie.


  »Ich möchte ein Kleid anfertigen. Du kannst gern dabei zusehen.«


  Bald darauf saßen die Mädchen im Kreis um Emily herum. Auch andere aus dem Dorf hatten sich eingefunden und sahen neugierig zu. Mit Handarbeiten vertraut, bewunderten sie, wie geschickt Emily sich darauf verstand, Stoff abzumessen, ihn zu markieren, zuzuschneiden, die einzelnen Teile mit Nadeln zusammenzustecken. Als sie mit dem Nähen begann, konnte sie sich der ungeteilten Aufmerksamkeit aller sicher sein.


  Kurz vor Sonnenuntergang sammelten sie und Mary das Mitgebrachte wieder ein und verabschiedeten sich.


  Da sie Tags darauf erneut da war und einen Tag später ebenfalls, konnten die Eingeborenen miterleben, wie ein Kleidungsstück allmählich Gestalt annahm. Als es fertig war, erhob sich Emily und zeigte es herum. Verblüfft wurde es von oben bis unten bestaunt, angefasst, daran herumgezogen. Untereinander wurde getuschelt, dass dieses Kleid so gar nicht dem entsprach, was Mika Emily trug.


  Als Vorlage für das Schnittmuster hatte Emily auf Abbildungen in Mutter Hubbards Ratgeber für junge Mütter zurückgegriffen. Das Ergebnis war ein bis zu den Knöcheln reichendes Hängekleid mit Stehkragen und langen Ärmeln.


  »Das ist für dich, Mahina«, sagte sie und hielt es der Fünfzehnjährigen hin. Schon weil sie wusste, dass Puas Tochter bei ihren Altersgenossen besonderes Ansehen genoss. Verlegen nahm das Mädchen das Kleid entgegen und zog es sich mit Emilys Hilfe über den Kopf, schlüpfte in die Ärmel und ließ es an sich hinabgleiten. Wie ein in Dunst eingehüllter Wasserfall legte sich der lachsrosa Baumwollstoff um die hochgewachsene und geschmeidige Gestalt. Unter dem Beifall ihrer Freunde drehte Mahina sich einmal hierhin und dorthin, ohne wahrzunehmen, dass ihre Arme bedeckt, Busen und Hals nicht länger nackt waren und nicht einmal ihre Fesseln hervorschauten.


  Und dann gab es ein Gerangel, denn die Mädchen wollten alle das Kleid anprobieren. Wie ausgelassen und übermütig sie die Dorfbewohner dabei mit einbezogen, machte Emily deutlich, wie unschuldig diese Mädchen waren. Sie lachten viel. Sie waren freundlich und selbstlos. Und eigenartigerweise unglaublich gesittet. Auch wenn sie fast unbekleidet herumliefen, waren sie scheu und mädchenhaft wie Schülerinnen aus Neuengland. Sie sind sich gar nicht bewusst, dass ihre Nacktheit eine Sünde ist.


  
    * * *
  


  Vor dem Schlafengehen bürstete sich Emily ihr langes Haar, als durch das offene Fenster Männerlachen an ihr Ohr drang. MacKenzie saß vor seiner Hütte und unterhielt sich mit einem anderen Kapitän und den ihn begleitenden Offizieren.


  Emily war zu der Runde eingeladen worden, hatte es aber, um schmerzende Wunden nicht wieder aufreißen zu lassen, vorgezogen, sich in ihrem Haus von Hannah und Mary das Abendessen auftragen zu lassen.


  Als sie sich daran machte, ihr Haar zu flechten, vernahm sie ein fernes Wimmern. Die Stimme einer Frau, ein klagendes »Auwe! Auwe…«


  Emily sprang auf. Der Klagegesang kam aus dem Dorf. Gleich darauf pochte es an der Tür. Bereits in Nachthemd und Morgenrock, schlüpfte sie in ihre Pantoffeln und sah nach, wer draußen stand.


  Es war Hannah. Völlig aufgelöst war sie. »Du mitkommen, Mika Emily!«


  »Was ist denn los? Was ist passiert?«


  Hannah deutete zum Wald hinter dem Dorf der Eingeborenen. »Sie Baby begraben!«


  »Wer? Führe mich auf der Stelle hin.«


  Emily hatte von dem Brauch, Säuglinge lebendig zu begraben, gehört; es war ihr aber versichert worden, dass dieser Brauch nicht länger praktiziert werde. Sie folgte Hannah durch die Dunkelheit vorbei am Dorf und weiter zu den Bäumen, wo sie auf ein paar Frauen stießen, die gerade die Erde auf einem winzigen Grab festtraten. Emily stieß sie beiseite, kniete sich hin und fing wie besessen an zu scharren.


  »Lieber Gott, steh mir bei«, flehte sie und wühlte mit den Händen in der feuchten Erde herum, immer darauf bedacht, nicht den Säugling zu verletzen, den man hier begraben hatte. In der Ferne vernahm man weiterhin Wehklagen, das wohl die Mutter des Babys anstimmte.


  Tiefer und tiefer wurde die Grube, die Emily aushob, und als sie schließlich auf etwas Weiches und Warmes stieß, scharrte sie weiter, bis sie den noch mit der Nabelschnur behafteten leblosen Säugling zutage förderte.


  »Gnadenreicher Vater, bitte lass dieses Kind nicht sterben«, flüsterte sie und drückte das Neugeborene an ihre Brust. Behutsam entfernte sie die Erde um sein Gesichtchen, saugte aus seinem Näschen weitere Erde, und blies dann in leichten, schnellen Stößen Luft in den kleinen Mund.


  Nach einiger Zeit begann der Säugling zu wimmern und sich zu bewegen. Emily übergab ihn an Hannah und wies sie an, ihn zu seiner Mutter zu bringen. Dann wandte sie sich an die Frauen, die die kleine Grube umstanden, und sagte: »So etwas dürft ihr nicht tun! Das Leben ist heilig! Nur Gott kann ein Leben beenden. Habt ihr verstanden?«


  Im Mondlicht war den Frauen jedoch deutlich anzusehen, dass sie nicht nur ohne jegliches Schuldbewusstsein waren, sondern höchst verwirrt über diese Standpauke. Emily kannte sie alle. Einige von ihnen trugen die von ihr propagierten neuen Kleider und erschienen sonntags im Versammlungshaus, um Emilys Predigt zu lauschen.


  »Hört gut zu, was ich euch sage!«, rief sie gerade, als MacKenzie unter den Bäumen auftauchte.


  »Was geht hier vor? Emily, ich habe mitbekommen, wie du aus deinem Haus gelaufen bist. Weshalb?«


  Als daraufhin die Frauen alle auf einmal in ihrer Sprache auf ihn einredeten, gebot er ihnen mit einer Handbewegung zu schweigen und nach Hause zu gehen.


  »Sie haben das arme Baby lebendig begraben, MacKenzie!«, empörte sich Emily unter Tränen. »Wie konnten sie das nur tun? Warum kann ich mich ihnen nicht verständlich machen? Warum gelingt es mir nicht, sie zu verstehen? Wenn ich glaube, ich hätte endlich Freundschaft mit ihnen geschlossen, kann ihr Verhalten gleich darauf so befremdend sein, dass ich fast Angst bekomme.«


  Er verstand Emilys Bedrängnis. Auch er empfand es manchmal als frustrierend, diese Eingeborenen zu verstehen. Aber er war nicht hier, um sie zu verändern.


  Als er sie an den Armen fasste und spürte, wie heftig sie zitterte, sagte er: »Komm weg von hier.« Die Arme um ihre Schultern gelegt, führte er sie zu seiner Hütte, wo er sie neben dem Eingang Platz nehmen hieß. Er selbst ging hinein und kam mit einer Flasche und einem Glas zurück. Nachdem er eingeschenkt hatte, drückte er Emily das Glas in die Hand. »Trink das.«


  »Ist das…«


  »Trink einfach.«


  Emily nahm einen Schluck, verzog das Gesicht, nippte nochmals an dem Glas, spürte die Flüssigkeit wie Feuer ihre Kehle hinunterrinnen. Nach einem dritten Schluck setzte sie das Glas ab und atmete tief durch.


  »Säuglingsmorde werden auf Hawaii seit Jahrhunderten praktiziert«, sagte MacKenzie, und in der schwülen Nacht klang seine Stimme beschwichtigend, »um die Bevölkerung zahlenmäßig im Rahmen zu halten und Hungersnöten und Armut vorzubeugen. Wenn es zu wenig Männer gibt, werden weibliche Säuglinge umgebracht, bei zu wenig Frauen männliche Säuglinge. Weil in den zurückliegenden zehn Jahren der alte Kamehameha im Verlauf seiner blutigen Schlachten viele Krieger verloren hat, besteht jetzt ein Ungleichgewicht in der Bevölkerung, das heißt, es gibt mehr Frauen als Männer.«


  Emily schüttelte den Kopf. »Das darf nicht sein. Nur Gott steht es zu, die Bevölkerung im Gleichgewicht zu halten.«


  Sie schwieg eine Zeitlang und sah in die Dunkelheit hinaus. Dann seufzte sie leise, strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem Gesicht und blickte ihn von Kummer erfüllt an. »MacKenzie, ich hatte gedacht, ich könnte meine Gefühle mit viel Arbeit verdrängen und dann mit strenger Disziplin die Vorschriften des Missionsvorstands akzeptieren. Doch ich bin kein gefühlloses Wesen. So kann ich nicht leben, es ist einfach nicht möglich. Ich brauche dich, MacKenzie! Ich brauche deine Stärke und deine Liebe, dein Vertrauen. Bau mir ein Haus, Liebster, und einen Schulpavillon. Ich möchte hier in Hilo meine eigene Mission einrichten. Ich möchte den Eingeborenen zeigen, dass ich weiterhin da bin, um ihnen zu helfen, und dass ich ihnen auch ohne die Unterstützung anderer Missionare nach wie vor freundschaftlich verbunden bin. Ich möchte mich noch mehr einsetzen, um sie zu überzeugen, dass ich keine Ausgestoßene bin.«


  Vor Freude hätte er sie am liebsten sofort in die Arme geschlossen. Aber zuerst musste er noch eine entscheidende Frage stellen. »Und deine Familie? Was ist mit ihr?«


  Emily holte tief Luft. »Ich habe immer wieder gegrübelt, was richtig ist. Und jetzt ist mir klargeworden, dass ich meine Entscheidungen nicht danach ausrichten kann, was meine Familie womöglich davon hält. Sie haben keine Ahnung, in welch fremdartiger und furchteinflößender Welt ich inzwischen lebe und wie sehr ich jemanden brauche, der die Menschen hier kennt und mir hilft, sie zu verstehen. Vor allem aber, weil ich ohne dich nicht sein kann.«


  Wie lange hatte MacKenzie ersehnt, diese Worte zu hören. Dennoch war er zu keiner Bewegung fähig. Er sah, wie die flackernden tiki-Fackeln Reflexe auf Emilys Haar warfen. Die Nacht war still, nur vom Strand war das Rauschen der Brandung zu hören.


  Er sah diese schöne junge Frau, die ohne jegliche Hilfe oder Unterstützung in dieser Wildnis alleingelassen worden war und das Beste draus machte; die sich ihren Optimismus und ihre Ziele bewahrt hatte; die Frau, die sein Herz gewonnen hatte.


  »Liebste Emily«, sagte er mit heiserer Stimme. »Geliebte…«


  Sie schaute zu ihm auf. Die nächtliche Brise spielte in seinem gewellten Haar. Er war nicht rasiert, trug kein Jackett, und die Weste über seinem weißen Hemd war nicht zugeknöpft. Seine Krawatte musste er irgendwann abgelegt haben, der offene Kragen gab den Blick auf den sonnengebräunten Hals frei. Emily spürte, wie das Verlangen in ihr aufstieg.


  Als er sie berührte, bewegte sie sich nicht. Als er sie an sich zog, folgte sie ihm willig. Und als seine Lippen sich auf ihre legten, presste sie ihren Mund auf seinen und schlang die Arme um seinen breiten Rücken, hielt MacKenzie so fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen. Den Mund noch immer auf ihrem, hob er sie hoch und trug sie in die Hütte, wo er sie sanft auf die Matten bettete, die ihm als Schlafgelegenheit dienten.


  Wie behutsam er sie liebkoste! Wie erregend seine Berührung war! Emily schloss die Augen und genoss jede Zärtlichkeit, jeden Kuss. Seine Nähe, sein Duft, all das war noch viel überwältigender, als sie es sich je erträumt hatte. Auf einmal wollte sie ihn ihrerseits berühren, seinen muskulösen Körper erforschen, ihre Hand über kräftige Sehnen und raue Haut gleiten lassen. Vorsichtig streifte er ihr das Nachthemd über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Emily war verblüfft über sich selbst, als sie nackt vor ihm lag und keinerlei Scham empfand. Ihm zusah, wie er seine Kleidung ablegte.


  Und dann war er wieder bei ihr. Das Gefühl von Haut an Haut war überwältigend und köstlich, all ihre Sinne waren auf die Bewegung ihrer beider Körper gerichtet, auf die Erregung, der sie sich einfach hingab. Und mit einem Mal verstand sie die Hawaiianer: Sie hatten recht, wenn sie den Beischlaf als etwas Schönes und Natürliches ansahen. Wenn ein Mann und eine Frau miteinander ihrer Sinnenlust frönten, war dies keineswegs eine Sünde. Es war ein Fest.


  Danach weinte sie. Sie lag auf seiner Brust und ließ mit ihren Tränen alles heraus– ihr Heimweh, Isaacs tragischen Tod, ihre Frustration mit den Eingeborenen, ihren Wunsch, sie liebzugewinnen und sie zu verstehen, und sie weinte auch, weil sie die Mission verließ, die ihr so viel bedeutet hatte.


  Und dann dachte sie an den Erfolg, den sie mit ihren Kleidern verbucht hatte und wie sie Mary und Hannah zusehends mit dem Christentum vertraut machte. MacKenzie hatte recht– auch ohne der Mission anzugehören, konnte sie ihre Arbeit hier fortsetzen.


  Sie wusste jetzt auch mit tiefster innerer Gewissheit, dass sie, nachdem sie MacKenzies Liebe erfahren hatte, ihn nie wieder verlassen würde. Dass Gott alles so gefügt hatte und wollte, dass sie blieb. Ihre Entscheidung war gefallen. Sie würde Kapitän MacKenzie Farrow heiraten.


  Kapitel5


  Pua stand unter einem blühenden Lehuabaum und sah zu, wie die Frau des haole-Kapitäns Wäsche auf die Leine hängte.


  Pua mochte Mika Emily. Sie war zu den Leuten aus Puas Dorf freundlich, unterrichtete sie im Lesen und im Nähen von Kleidern. Mika Kalono war seit zwei Jahren tot, und kein Prediger hatte seinen Platz eingenommen. Was Pua als gutes Zeichen wertete. Keine weiteren Versuche, den kanaka vorschreiben zu wollen, wie sie leben sollten. Und Mika Emilys neuer Mann war umgänglich. Er speiste zusammen mit den kanaka, er betrachtete Puas Leute als Freunde, und niemals forderte er sie auf, zu dem haole-Gott zu beten.


  Jetzt gab es ein weiteres gutes Zeichen. Mika Emily erwartete in allernächster Zeit ein Kind. Ein ganz besonderes Kind. Das erste weiße Baby, das auf diesem heiligen Boden geboren werden würde. Eine glückverheißende Geburt. Weiße Babys waren zwar schon in Kona und Waima zur Welt gekommen, aber diesen Dörfern kam weniger Bedeutung zu als Hilo und Puna und Kau im südöstlichen Teil der Insel, wo vor vielen Generationen die Altvorderen gelandet waren. Und auch wenn weiße Babys, die auf der Insel geboren wurden, immer etwas Besonderes waren, so kam Mika Emilys Baby mit Abstand die allergrößte Aufmerksamkeit zu.


  Pua trat aus dem Schatten des Lehua-Baums und ging in Richtung des geheiligten heiau am anderen Ende des Dorfes, wo sie Mangos und Bananen auf dem Sockel von Lonos Penis ablegte, um dann mit erhobenen Armen den großen Phallus anzubeten und den Gott der Fruchtbarkeit anzuflehen, den kanaka weitere Babys zu schenken.


  Jetzt löste sie ein Steinmesser von einer Schnur um ihre Taille, zerteilte eine der Mangos und studierte deren Samen, der für das ungeübte Auge wie ein feuchter gelber Kern aussah. Pua jedoch entdeckte auf seiner gekräuselten Oberfläche Muster und wusste die dünnen Fäden zu deuten, die ihn mit dem Fruchtfleisch verbanden.


  Lange sah Pua auf den Mangosamen und dachte nach. Die Botschaft, die sie erkannte, war eine Prophezeiung.


  Seit Mika Kalonos Tod hatten sich keine Missionare mehr in Hilo niedergelassen. Von Zeit zu Zeit kam zwar ein Prediger aus Kona für ein paar Tage zu Häuptling Holokais Volk, und dann war die Sonntagsmesse gut besucht. Kaum aber war er weitergezogen, nahmen die Insulaner ihr gewohntes Leben wieder auf.


  Das war durchaus im Sinne von Pua. Sie und ihr Bruder Kekoa bemühten sich nach Kräften, die Dorfbewohner an ihre Kultur und Traditionen zu erinnern und sie zu beschwören, ihren alten Göttern nicht den Rücken zu kehren, sonst würde Schreckliches geschehen. Der Prediger aus Kona war zuletzt vor einem Monat hier gewesen und hatte während der Messe ständig gehustet und geniest, und im Anschluss daran waren viele im Dorf so krank geworden, dass Pua trotz all ihrer Zaubersprüche und Gebete und Kräuter nichts hatte ausrichten können. Es hatte Tote gegeben. Mika Emily hatte von »Erkältung« gesprochen und gesagt, Weiße würden nicht daran sterben.


  Die Predigten von Reverend Michael jagten Puas Volk Angst und Schrecken ein. Mit lauter Stimme verkündete er, dass der unsichtbare allmächtige Gott des weißen Mannes über mehr Macht verfüge als alle hawaiischen Götter zusammen, und dass sie, sollten sie seine Gebote nicht befolgen, verdammt seien. Und dass wahlloser Geschlechtsverkehr eine Sünde sei, für die Gott sie bestrafen werde. Wenn er von ewigem Feuer an einem Ort sprach, den er als Hölle bezeichnete, dachte Puas Volk sofort an die Feuer von Pele, wenn die Göttin zornig wurde und Fontänen von Lava in den Himmel spuckte. Und weil das Volk vor Peles Feuern Angst hatte, war es bemüht, die Ermahnungen des Predigers zu beherzigen.


  Die Botschaft, die Pua im Mangosamen las, beunruhigte sie zutiefst. Sie besagte, dass in diesem Jahr zu wenig kanaka-Babys geboren werden würden, um die, die an der »Erkältung« gestorben waren, zu ersetzen. In den folgenden Jahren würde es demnach immer weniger kanaka auf den Inseln geben. Pua musste also dafür sorgen, dass diese Prophezeiung nicht in Erfüllung ging.


  Und sie wusste auch wie. Sie würde Mika Emilys Kind Lono zum Geschenk machen.


  
    * * *
  


  Immer wieder spähte Emily zur Bucht hinüber. Sie hatte MrsMichaels in Kona die Nachricht zukommen lassen, dass sie kurz vor der Niederkunft stand. Seit Reverend Michaels zugesagt hatte, dass seine Frau ihr bei der Geburt des Kindes beistehen würde, wartete Emily täglich auf die Ankunft des großen Auslegerkanus, das mit einem markanten dreieckigen Segel aus leuchtend gelbem Borkentuch vorangetrieben wurde und das Hawaiianer wie Weiße für Fahrten zu den Ansiedlungen entlang der Küste nutzten.


  Auch nach der Kestrel hielt sie Ausschau.


  In den sechs Monaten nach ihrer schlichten, von einem durchreisenden Prediger vollzogenen Trauung hatte MacKenzie regelmäßig vom Felssporn aus aufs Meer geblickt, so dass Emily, der das nicht entgangen war, sich gesagt hatte: Ich bin seine Drachenschnur. Sein Herz sehnt sich nach der Weite des Meeres, ich aber halte ihn auf der Erde fest.


  Deshalb hatte sie ihm zu einer Reise zugeredet. Er hatte protestiert und gesagt, er liebe sie und wolle bei ihr sein. Sie aber fand, dass sie, wenn sie schon ihre eigenen Ängste nicht überwinden konnte, MacKenzie deswegen nicht mitleiden lassen durfte.


  »Fahr nur, Liebster, und kehre zurück mit Geschichten von Orten, die ich nie sehen werde«, hatte sie gesagt.


  Es hatte sie überrascht, dass er sie bat mitzukommen. »Viele Kapitäne nehmen ihre Ehefrauen mit. Ich kann dir eine Kabine einrichten lassen, die deinen Bedürfnissen gerecht wird. Wir können monatelang zusammen sein, Liebes, und Inseln und exotische Länder besuchen!«


  Emily hätte nur zu gern eingewilligt, aber: Was würde dann aus den Eingeborenen, wenn sie sie nicht ständig im Auge behielt, weiter die Schule betrieb und ihnen zeigte, wie man nach Gottes Willen lebte? Weitere Säuglinge könnten lebendig begraben werden!


  Nachdem Farrow in See gestochen war, hatte sich ihre Gemütsverfassung verschlechtert. Reisen über den Ozean waren gefährlich; häufig gingen Schiffe mit Mann und Maus unter. Wenn Isaac unterwegs war, hatte er sich zumindest immer auf der Insel aufgehalten. Wenn dagegen MacKenzie aufbrach, ging es hinaus aufs offene Meer, wo er Strömungen, Taifunen und Piraten ausgeliefert war. Emily war sich nie sicher, ob er nach Hause kommen würde, und diese Sorgen zehrten an ihr.


  Ich hätte doch mitfahren sollen, gestand sie sich hin und wieder verbittert ein, andererseits brauchen mich die Eingeborenen.


  Was ihr außerdem Kummer bereitete, war, dass sie noch immer nichts von ihren Angehörigen gehört hatte. Wie sie die Nachricht, Kapitän Farrow geehelicht zu haben, aufgenommen hatten. Deshalb zog es sie immer wieder an den Strand, wo sie stundenlang im Sand und in den Dünen herumstocherte, auf der Suche nach einem Zeichen, dass ihre Familie und Freunde in New Haven sie nicht vergessen hatten.


  Und vor allem, dass sie ihr verziehen hatten, einen Schiffskapitän geheiratet zu haben.


  Ob ihre Missbilligung wohl durch eine freudige Nachricht gemildert werden würde?


  Eine Woche nach MacKenzies Aufbruch nach Alaska hatte Emily sich nach dem Aufwachen übergeben müssen. Ihre Brüste waren empfindlich gewesen. Sie war schwanger. Ihr erster Gedanke galt MacKenzie. Seine Reise sollte viele Monate dauern, und es war unmöglich, ihm eine Nachricht zu übermitteln.


  Sie unterbrach ihre Arbeit, dehnte den Rücken und warf einen stolzgeschwellten Blick auf ihr neues Zuhause.


  Auf die Mitteilung des Vorstands der Mission, dass sie nicht länger ihrer Gemeinschaft angehörte, hatte MacKenzie mit dem Bau eines größeren Hauses für sie beide begonnen. Mit Hilfe der Eingeborenen und unterstützt von Seemännern auf der Durchreise, waren Korallenblöcke aus Riffen an der Küste gestemmt worden. Das Ergebnis war ein Haus mit einem zusätzlichen oberen Stockwerk sowie einem Dachboden und einem Keller, außerdem hatte es mehr und größere Fenster, alle mit Klappläden zum Schutz vor der Sonne versehen. Eine überdachte Veranda und ein Balkon sollten noch hinzukommen. Vieles von der Ausstattung (der Kaminsims, die Fensterscheiben, die Türklinken) konnte erst nach und nach eingebaut werden, weil derlei Zubehör aus Neuengland verschifft werden musste. Auch die Möbel waren erst nach und nach geliefert worden. Inzwischen aber wies das Haus spiegelblanke Fußböden auf, hier und da lag ein Teppich, es gab eine gepolsterte Couch mit dazu passenden Sesseln, eine Hutablage, einen Kleiderschrank, einen Esstisch mit entsprechenden Stühlen und eine Anrichte, ein großes Bett und eine Wäschetruhe, einen Schreibtisch und eine Standuhr.


  Seit vier Jahren lebte sie bereits hier, aber abgesehen davon, dass sie die Frauen dazu gebracht hatte, gesittete Kleider zu tragen, hatte sie bei den Eingeborenen wenig erreicht. Auch das, was sie ihnen in der Schule beibrachte, schien wenig zu verändern. Sie warf sich vor, an Isaacs frühzeitigem Tod mitschuldig zu sein. Wäre Pua Christin gewesen, hätte sie ihn damals höchstwahrscheinlich mit ihren einheimischen Arzneien geheilt. Nur weil Isaac keinerlei heidnischen Hokuspokus unter seinem Dach duldete, hatte er sterben müssen.


  Inzwischen verstand sie die Hawaiianer besser. Sie glaubten an die Macht des Wortes. Nicht so, wie die Menschen im Westen an die Macht des Gebets glaubten– dass es nicht die Worte selbst waren oder das Gebet, dem Macht innewohnte, sondern dass das Gebet an Gott gerichtet wurde und die Macht die Macht Gottes war. Die Hawaiianer hingegen glaubten, dass dem gesprochenen Wort als solchem Macht innewohnte– zu verletzen oder zu heilen–, weshalb sie sehr darauf achteten, was sie sagten. Das erklärte auch, warum Pua eine Medizin nicht ohne die entsprechenden Worte verabreichen konnte, denn diese Worte waren genau das, was die Heilung bewirkte.


  Emily hatte sich zur Aufgabe gemacht, Puas Volk vom Joch des Aberglaubens und der Zauberei zu befreien, weil beides dem positiven Einfluss von Medikamenten entgegen stand.


  Als sie Pua den Weg zum Haus heraufkommen sah, unterbrach sie ihre Arbeit, griff sich ins Kreuz und streckte sich.


  »Aloha«, sagte Pua lächelnd.


  »Guten Tag, Pua.« Emily freute sich immer, die Tochter des Häuptlings zu sehen. Ihr Lächeln munterte sie unweigerlich auf. Sie wusste nicht viel über das Privatleben der Heilerin, die sich nur selten länger im Dorf aufhielt, da man überall auf der Insel ihrer Heilkünste bedurfte. Vor allem seit eine von den Weißen eingeschleppte Krankheit grassierte, gegen die die Eingeborenen kaum Abwehrkräfte besaßen. Warum war Pua eigentlich nicht verheiratet? Sie war noch jung genug –Mitte dreißig– und sah gut aus. Soweit Emily wusste, war die siebzehnjährige Mahina Puas einziges Kind.


  »Wie Mika Emily?«, fragte Pua und legte eine braune Hand auf Emilys geschwollenen Leib.


  »Ich stehe kurz davor, mein Kind zu bekommen. Hoffentlich ist MrsMichaels bereits auf dem Weg hierher.«


  »Pua helfen.«


  »Vielen Dank, aber MrsMichaels hat Erfahrung mit der Entbindung von Babys.« In Wahrheit hatte Emily keine Ahnung, wie es um die Erfahrung von Charlotte Michaels stand. Pua hatte ihr in den letzten Monaten häufiger angeboten, als Hebamme zu fungieren, aber das wollte Emily auf gar keinen Fall. Dann würde Magie hinzugezogen werden und alle möglichen heidnischen und satanischen Rituale, was sich dann möglicherweise auf die unsterbliche Seele ihres Neugeborenen auswirkte. Und das konnte sie nicht riskieren. Wenn sie ihr Kind allein zur Welt bringen musste, dann würde sie es eben tun.


  Pua wies auf ein kleines, in ein großes grünes Blatt gewickeltes Päckchen. Emily bedachte es mit einem misstrauischen Blick.


  Pua lachte. »Gutes Essen!«, sagte sie.


  Emily nahm das Päckchen entgegen, schlug das Blatt zurück und legte wunderbar frische gelbe Mangoschnitze frei. »Mm, das sieht ja köstlich aus, Pua. Mahalo.«


  Sie sank in einen der Stühle am Hauseingang und forderte Pua auf, sich zu ihr zu setzen. Aber die Medizinfrau lehnte mit dem Hinweis ab, sie müsse noch Kranke besuchen.


  Die Mango war zuckersüß und erfrischend. Mit geschlossenen Augen ließ Emily sie sich schmecken. Erst nach dem letzten Bissen bemerkte sie einen eigenartigen Nachgeschmack.


  Eine Stunde später setzten die Wehen ein.


  Emily erhob sich mühsam. Während sie sich an der Hauswand abstützte, ging sie zu der Stelle, von der aus der Hafen zu sehen war. Kein hellgelbes Segel weit und breit. Wo sie doch damit gerechnet hatte, Charlotte Michaels würde rechtzeitig da sein! Eine andere weiße Frau gab es hier nicht, und um eine zu benachrichtigen, blieb keine Zeit mehr. Wider alle Vernunft schaute sie auch nach der Kestrel aus. Wie wundervoll wäre es, wenn MacKenzie ihr jetzt beistehen könnte.


  Sie schaute zum Dorf der Eingeborenen. Als ein weiterer messerscharfer Schmerz sie durchfuhr, dachte sie an das Baby. Jemand musste ihr bei der Entbindung beistehen. Allein würde sie es nicht schaffen.


  Nicht Pua!, sagte sie sich. Pua wird bei meinem Kind Zauberkraft anwenden.


  Aber es gab sonst niemanden. Und Pua würde dafür sorgen, dass das Baby überlebte.


  Sie flehte zu Gott. Schick mir Hilfe! Wenn nur MacKenzie hier wäre! Oder andere Missionare! Ich bin allein und bekomme mein erstes Kind. Gott steh mir bei!


  Eine weitere Wehe rollte über sie hinweg, und als sie abebbte, sah Emily die Häuptlingstochter Pua mit ihrer Tochter Mahina auf sie zukommen. Vor Schmerz konnte Emily nicht mehr klar denken. Waren diese beiden Eingeborenen eine Antwort von Gott? War dies sein Wunsch? Oder war es Satan, der die beiden Heiden schickte, um Hand an ihr Neugeborenes zu legen?


  Sag mir, was ich tun soll, lieber Gott!


  Lächelnd kamen die beiden halbnackten Frauen in ihren Sarongs und mit Blumen um den Hals näher– Insulanerinnen, die obszön geformte Steine anbeteten, Unzucht und Inzest betrieben und mit ihren Sünden und ihrer Ignoranz der Verdammnis anheimfallen würden.


  Die Hand auf ihren Leib gepresst, wankte Emily auf sie zu. Pua und Mahina eilten ihr entgegen, fassten sie an den Armen. »Du mitkommen«, sagte das junge Mädchen leise. »Wir helfen.«


  »Was…?«


  Sie führten Emily den Pfad entlang, weg vom Haus.


  »Nein, wartet. Bringt mich hinein.« Aber eine weitere Wehe riss ihr schier die Beine weg, und nur mit Puas und Mahinas Unterstützung konnte sie wieder aufstehen.


  »Du mitkommen«, drängte das Mädchen. »Mika Emily bekommen besonderes Baby. Wir uns kümmern um besonderes Baby.«


  »Besonderes Baby?«, keuchte Emily, als sie mit den beiden auf das Dorf zutaumelte. »Wie meinst du das?«


  Sie gingen an Hütten vorbei. Immer mehr Dorfbewohner eilten herbei und schlossen sich ihnen an, so dass am anderen Ende der Siedlung Emily von einer riesigen Schar begleitet wurde. »Geburtshütte«, sagte Mahina, als sie eine große und saubere Grashütte erreichten, deren Eingang von geschnitzten Götterstatuen bewacht wurde.


  »Nein«, versuchte Emily zu protestieren. Lieber als in einer heidnischen Hütte würde sie ihr Kind im Freien gebären. Aber sie war schwach, sie wollte, dass ihr Baby sicher zur Welt kam, und Pua galt als geschickte Hebamme.


  Nur dass sie keine Christin war. Außerdem stellte Emily mit Entsetzen fest, dass sich die Geburtshütte nicht weit vom Eingang zum heiau befand und sie von hier aus den anstößigen Phallus auf dem heidnischen Altar im Blickfeld hatte, an dessen beiden Seiten je ein Priester in Umhang und Sarong stand und abwartend in ihre Richtung schaute.


  »Nein!«


  Mutter und Tochter halfen ihr auf die mit sauberem Tuch bedeckte Matte. Beschwichtigend sprach Pua in Hawaiisch auf Emily ein, während Mahina ihr über Stirn und Haar strich und sagte: »Du gut jetzt. Wir helfen besonderem Baby. Lono helfen. Wir jetzt beten zu Lono.«


  »Bitte nicht…«


  Sie reichten ihr Wasser und wischten ihr über das verschwitzte Gesicht. Mahina stellte sich neben sie, Pua hockte sich vor sie, bereit, das Baby aufzufangen. Trommeln hoben an, gefolgt von rhythmischem Singsang– hohe, wimmernde Klänge. Emily keuchte und verkrampfte sich, aber das Baby drängte mit aller Macht heraus. Die Schmerzen wurden unerträglich. Wie lange sie dauerten– ob Minuten oder Stunden–, konnte Emily nicht abschätzen, sie nahm nur die Schmerzen wahr und Mahinas sanfte und beruhigende Stimme.


  Die beiden Priester fielen ihr ein, die am Altar warteten. Worauf warteten sie?


  Nach immer neuen Schmerzwellen und einer unendlichen Erschöpfung war das Baby endlich da. »Du haben Sohn!«, rief Mahina voller Freude, derweil Pua das Kind an sich nahm.


  Emily streckte die Arme aus. »Gib ihn mir«, keuchte sie.


  Pua jedoch erhob sich und eilte mit dem blutverschmierten quäkenden Säugling wortlos aus der Hütte.


  Emily schrie und tobte. Mahina hielt sie fest und sagte lächelnd, Lono werde sich über das ihm zugedachte Geschenk freuen. Und schon konnte Emily durch die Tür der Hütte sehen, wie Pua vor dem heidnischen Altar mit dem Götzenbild das Baby emporhob, worauf die Priester ihren Singsang anstimmten und Büschel von ti-Blättern herumschwenkten. Wie Pua das Baby auf einem Blumenbett auf dem Altar niederlegte und dann mit ausgebreiteten Armen in die Nacht sang. Das Dorf dröhnte vom Lärm der Trommeln und der heidnischen Gesänge, die angestimmt wurden.


  Unter Schluchzen flehte Emily Mahina an, ihrem Sohn nichts zuleide zu tun, als Pua mit dem mit Blütenblättern bedeckten Baby bereits zurückkehrte. Die Tochter des Häuptlings kniete nieder und legte ihr den Kleinen auf die Brust, streichelte den Säugling, fuhr Emily liebevoll übers Haar und sagte: »Baby jetzt Sohn von Lono. Sehr glücklicher Junge.«


  Die Tränen der Verzweiflung gingen über in Freudentränen, und Emily sah, wie sich die winzigen Ärmchen und Beinchen bewegten, wie das schrumpelige kleine Gesicht von einer Seite zur anderen rollte. Eine Welle der Zärtlichkeit überschwemmte sie, einer Liebe, wie sie sie nie für möglich gehalten hätte, einem Gefühl von Frieden und Glück.


  
    * * *
  


  Vier Wochen nach der Geburt ihres Sohnes, den Emily Robert Gideon taufte, landeten die neuen Missionare.


  Die beiden Ehepaare und ihre Kinder wurden von MrClarkson willkommen geheißen, ehe er sie zusammen mit einer lärmenden Schar Eingeborener zu Häuptling Holokai, seinem hoch geachteten Sohn Kekoa und seiner nicht minder angesehenen Tochter Pua begleitete. Dort wurden sie mit Fragen bestürmt und dann zu einem rauschenden Fest mit unterhaltsamen Vorführungen eingeladen, ehe man mit ihnen durch das Dorf und weiter zur Lagune zog, wo man für sie eine neue Grashütte erstellt hatte. Mit dem kleinen Robert auf dem Arm verfolgte Emily die Prozession von ihrer Haustür aus. Weil sie Pua ihr Verhalten nach der Geburt ihres Sohnes nicht verzeihen konnte, hatte sie es abgelehnt, am luau teilzunehmen.


  Während die vier Missionare noch beratschlagten, wer von ihnen in der Grashütte wohnen sollte und wer in dem Haus, das auf einem von der Krone gepachteten Grundstück stand, brachen Eingeborene die Kisten auf, die die haole mitgebracht hatten. Und die, wie sie dann feststellten, Hunderte von Bibeln und Gebetbüchern enthielten, außerdem Fibeln und Tafeln, Papier und Federn.


  Emily entnahm den Stimmen der neuen Prediger, wie erwartungsvoll sie waren und von ihrer Mission ebenso beseelt wie Isaac vier Jahre zuvor. Diese beiden Männer mit ihren Visionen und Überzeugungen würden bestimmt dafür sorgen, dass die Eingeborenen zum Christentum bekehrt wurden. Das stand für Emily außer Zweifel.


  Als sie vom Hafen den Blick hinaus aufs Meer richtete, sah sie auf einmal die Silhouette eines Schiffes auftauchen. Es war die Kestrel. MacKenzie kam zurück.


  Kapitel6


  Emily sah ihren Ehemann in Begleitung eines jungen Mannes aus Kalifornien näherkommen, dem Geologen August Tidyman, der auf Hawaii Studien über den Vulkan durchzuführen und eine Karte von den Lavaströmen zu erstellen gedachte. Kapitän Farrow wollte ihn im Gebiet des Kilauea herumführen und ihm alte schwarze sowie neuere und zum Teil noch warme Lavabetten zeigen und auch solche, die so alt waren, dass sie von üppiger Vegetation überwuchert waren. Wann diese Ströme geflossen waren, konnten die Eingeborenen erzählen, was MrTidyman in die Lage versetzte, eine entsprechend detaillierte Karte anzufertigen.


  Emilys Kinder, der sechsjährige Robert und der vierjährige Peter, leisteten den beiden Männern Gesellschaft. Wann immer MacKenzie den Heimathafen ansteuerte, drängte es ihn, so schnell wie möglich an Land zu gehen, um seine Familie wiederzusehen; seinen Offizieren und der Mannschaft kam dann die Aufgabe zu, sich um die gelegentlichen Passagiere sowie um die Ladung zu kümmern. Nach einer fröhlichen Zeit im Familienkreis, bei der alle durcheinander plapperten, und nach vielen Umarmungen brach er dann zu seiner nächsten Unternehmung auf. Diesmal hatte er seine Söhne auf dem Schiff mitgenommen. Aber während Robert aufgeregt auf seine Mutter zustürzte und ihr verkündete, dass er später einmal einen Viermaster befehligen werde, präsentierte sich Peter als heulendes Elend. »Er verabscheut Schiffe«, sagte MacKenzie. »Wir können eben nicht alle die See im Blut haben.«


  Als er mit dem kleinen Robert im Schlepptau erneut aufbrach, um MrTidyman in das Dorf der Eingeborenen zu führen, hob Emily Peter hoch und drückte ihn so lange an sich, bis er sich beruhigt hatte. Von der Veranda aus beobachtete sie, wie ihr Mann und der Besuch plaudernd ihres Weges zogen.


  Sie war froh, dass MacKenzie jetzt eine andere Route befuhr. Seine übrigen Schiffe pendelten zwar weiterhin zwischen China und Alaska hin und her, er selbst jedoch steuerte mit der Kestrel Südamerika und Mexiko an, was seine Abwesenheit von der Insel verkürzte.


  Vor dreißig Jahren hatte Kapitän George Vancouver König KamehamehaI. fünf schwarze Longhorn-Rinder zum Geschenk gemacht. Nach der langen Seereise waren die Tiere in einer erbärmlichen Verfassung, weshalb Kamehameha sie augenblicklich unter kapu stellte und in die Freiheit entließ. Diese nicht domestizierten Rinder vermehrten sich rasch und trampelten nicht nur Farmen und Gärten nieder, sondern stellten auch eine Bedrohung für die Eingeborenen dar. Deshalb erhielt einer von Kamehamehas Beratern, ein Amerikaner namens John Palmer Parker, zwei Morgen Land sowie die Erlaubnis, das frei herumstreunende Vieh dort zusammenzutreiben. Mit Hilfe der Hawaiianer gelang es Parker, in kürzester Zeit mit dem Verkauf von Rindfleisch, Talg und Häuten ein florierendes Unternehmen hochzuziehen. Kapitän Farrow schloss mit Parker einen Vertrag und verschiffte fortan diese Waren zu den spanischen Kolonien in Chile, Peru und Mittelamerika.


  Es hatte weitere Veränderungen auf Hawaii gegeben– ein neuer König saß auf dem Thron. Als König KamehamehaII., den Emily und Isaac noch kennengelernt hatten, im Jahre 1824, also fünf Jahre zuvor, mit seiner Schwester und Ehefrau London besuchte, wo sie unter anderem die Westminster Abtei besichtigten, das Königliche Opernhaus in Covent Garden sowie das Königliche Theater in Drury Lane, waren beide an Masern erkrankt und gestorben. Nachfolger des jungen Königs war ein Sohn des Großen Kamehamea, ein elfjähriger Knabe namens Kauikeaouli, der zu KamehamehaIII. wurde, obwohl die politische Macht in Händen seiner gestrengen Stiefmutter verblieb, jener Königin Ka’ahumanu, die zehn Jahre zuvor das kapu-System abgeschafft und sich dem Christentum zugewandt hatte.


  Wenn Emily sich in der aufstrebenden kleinen Ansiedlung so umsah, konnte sie noch weitere Veränderungen feststellen.


  Die beiden Prediger, die vor sechs Jahren eingetroffen waren, blickten mittlerweile auf eine ständig wachsende Kirchengemeinde. Jetzt, da die hawaiische Sprache dank Isaacs Nachfolgern über ein einheitliches Alphabet verfügte, waren Bibel und Gebetbücher in die Sprache der Einheimischen übersetzt und verteilt worden. Hinsichtlich der Taufe waren die neuen Missionare darüber hinaus weit weniger kompromisslos als Isaac; für sie ging es mehr darum, die Heiden in die christliche Gemeinschaft aufzunehmen und erst dann ihre Seelen für die Wahrheit zu erleuchten. Daraus folgte, dass die Messe Sonntag für Sonntag gut besucht war. Getaufte Hawaiianer –deren Zahl ständig wuchs– fanden Gefallen daran, der »Jesus-Familie« anzugehören, und meinten, dass ihre neuen Namen –John, Mary, Joseph, Hannah– ihnen im Dorf mehr Geltung verschafften.


  Auch Emily genoss hohes Ansehen. Die neuen Siedler hatten sie um ihre Mithilfe gebeten, hatten sie mit Fragen bestürmt, ihren Rat eingeholt und sie als Vermittlerin zwischen sich und Häuptling Holokais Volk eingesetzt. Kein Wunder, dass sie sich um einiges leichter eingewöhnt hatten als seinerzeit Emily, die ihnen das ein wenig neidete. Trotzdem freute sie sich, jetzt weiße Frauen in ihrer Nachbarschaft zu haben und Spielgefährten für Robert und Peter.


  Da die Nachfrage nach dem Mutter-Hubbard-Kleid unter den Eingeborenen nicht abriss, hielt Emily neuerdings einmal wöchentlich einen Nähkurs ab, an dem selbst Frauen teilnahmen, die meilenweit entfernt wohnten. Wie ihr zu Ohren kam, war Pua gar nicht glücklich darüber, schon weil auf Hawaii Nacktheit als die Kleidung der Götter galt. Emily dagegen bestand darauf, dass Gott seinen Kindern gebot, ihre Blöße zu verhüllen.


  Seit der Geburt von Robert war ihr Verhältnis zu Pua sehr zwiespältig. Einerseits konnte sie ihr nicht verzeihen, dass sie damals ihr Baby auf einen heidnischen Altar gelegt hatte. Andererseits rechnete sie ihr wiederum hoch an, wie sie ihr bei der schwierigen Geburt beigestanden hatte. Auch Pua gab sich zurückhaltend, so als wäre irgendetwas nicht ganz nach Plan verlaufen. Emily vermutete, dass dies etwas mit dem Baby und dem obszönen Stein zu tun hatte. Wenn sich die beiden Frauen jetzt begegneten, gaben sie sich betont höflich. Von Puas Warmherzigkeit war nichts mehr zu spüren, auch ihr Lächeln fehlte Emily.


  Sie ging ins Haus und tröstete Peter mit Keksen und Milch und begab sich dann wieder auf die Veranda. Ehe sie Stoff und Nadeln und Faden für ihre Nähgruppe am Nachmittag zurechtlegte, blieb sie vor dem kleinen Chippendale-Glasschrank stehen, den man in einer strohgepolsterten Kiste aus Boston herbeigeschafft hatte, und warf einen liebevollen Blick auf ihre ständig wachsende Sammlung von »Schätzen«, die sie am Strand gefunden hatte. Erst letzte Woche, als die Sehnsucht nach MacKenzie übermächtig geworden war und sie täglich Ausschau nach seinem Schiff hielt, hatte Emily mit Robert und Peter den Strand nach einem fernen Gruß von ihm abgesucht. Sie hatten einen Korkschwimmer von einem Fischernetz gefunden und ihn zu Hause feierlich in die Sammlung eingereiht. Und Emily hatte gesagt: »Vergesst nie, woher ihr kommt. Auch wenn ihr hier auf dieser Insel geboren seid, sind eure Wurzeln, euer Blut, eure Heimat im fernen New Haven. Der Korkschwimmer hat den weiten Weg aus Neuengland zurückgelegt, um uns daran zu erinnern, dass die Familie in der Heimat weiterhin an uns denkt.«


  Sie hatte beide Knaben auch auf andere Fundstücke hingewiesen. »Dies hier zum Beispiel«, hatte sie gesagt, »hat mir meine Mutter Rose, also eure Großmutter, zukommen lassen. Und diese Glasscherbe stammt von einer Bierflasche meines Onkels, eurem Großonkel. Und dieses Muschelhorn von meiner Schwester, eurer Tante.«


  Wenn die Söhne dann wiederholten, was Emily ihnen eingeschärft hatte: »Unsere Heimat ist New Haven…«, schloss Emily die Augen. Ja, befand sie, diese Gegenstände haben meine Mutter, mein Onkel und meine Schwester eigens ausgesucht und den Strömungen des Ozeans ausgesetzt, mit der Weisung, Kap Horn zu umrunden und sich nach Hilo treiben zu lassen, auf dass ich sie hier finde.


  Zu der Sammlung gehörte auch der Brief, den sie schließlich vor vier Jahren von ihrer Familie erhalten hatte. »Kapitän eines stolzen Schiffs zu sein«, hatte die Mutter geschrieben, »ist ein ehrenwerter Beruf, der Mut, Integrität und Durchhaltevermögen erfordert. Wir sind überzeugt, dass MacKenzie Farrow ein guter Mann ist.«


  Emily wandte sich von ihrer Sammlung ab und legte neben den Nähutensilien auch Broschüren bereit, die sie von Reverend Michaels auf seiner kleinen Presse in Kona hatte drucken lassen– Traktate, in denen es um Gottes liebevolle Fürsorge ging, die Er Seinen Kindern angedeihen ließ. Wie vor ihnen Isaac Stone predigten auch die beiden Geistlichen in Hilo vom Höllenfeuer, weil sie der Ansicht waren, durch Furcht und Schrecken Gott am leichtesten neue Seelen zuzuführen. Emilys Glaube basierte dagegen auf Liebe. Deshalb ging es in ihrer Nähgruppe weniger um die Anfertigung von Kleidern, sondern vielmehr um eine sanftmütigere und positiver ausgerichtete religiöse Unterweisung.


  Sie verstand, welche Bedeutung die Hawaiianer dem gesprochenen Wort zumaßen. Sie waren überzeugt worden, dass es eine Hölle gab, auf die sie keinesfalls erpicht waren. Um sie andererseits auch von der Liebe Gottes gegenüber allen Menschen zu überzeugen, erzählte sie ihnen von einem Vater im Himmel, dem das Wohl seiner Kinder am Herzen lag, und von einem Sohn, den er zu den Menschen auf die Erde gesandt hatte, auf dass er für ihre Sünden sein Leben hingebe und sie dadurch erlöse. Auf diese Weise brachte sie ihre kleine Gruppe nach und nach dazu, ihren neuen Glauben in einem positiveren Licht zu sehen.


  Wenn es ihr nur gelänge, auch Kekoa und Pua zu überzeugen! Aber sie hatte den Eindruck, je mehr die Missionare an Einfluss gewannen, desto hartnäckiger klammerten sich Pua und ihr Bruder an ihre alten Lebensweisen.


  Immerhin war sie zu Mahina vorgedrungen.


  Die zweiundzwanzigjährige Tochter der Obersten Heilerin Pua hatte Emily heimlich aufgesucht und ihr Fragen gestellt. Sie habe von ihren Freundinnen und den Frauen im Dorf gehört, dass Jesus sie alle liebe und dass der haole-Gott ein richtiger Vater sei, der um das Wohl seines Volkes besorgt sei, anstatt es zu bestrafen. Ob dies stimme. Und ob sie, wenn sie zu diesem liebevollen Vater bete, der Krankheit auf der Insel Einhalt gebieten könne, die weiterhin Menschenleben forderte.


  Heute Nachmittag wollte Emily Mahina und den anderen in der Nähgruppe von der Kreuzigung erzählen und wie Jesus seinen himmlischen Vater gebeten hatte, den Soldaten zu vergeben, als sie daran gingen, ihn ans Kreuz zu nageln. Sie hoffte damit Mahina endgültig zu überzeugen…


  
    * * *
  


  In einer versteckten Bucht an der Felsküste, ein paar Meilen von Hilo entfernt, stand ein großes Auslegerkanu unter Segel für Mahina, Puas Tochter, bereit. Zwanzig Ruderer sollten sie nach Honolulu bringen.


  Über einen ausgetretenen Pfad, die Klippen aus Lavagestein hinunter, erreichten die beiden Frauen den kleinen Strand, und hier sagte Pua ihrer Tochter Lebewohl. Es fiel ihr schwer, Mahina fortzuschicken, aber es musste sein. Zu viele Hawaiianer wandten sich dem haole-Gott zu. Mit den althergebrachten Lebensweisen würde es zu Ende gehen, wenn sie nicht handelte. Als sie Mika Emilys Sohn dem Großen Lono weihte, hatte Pua angenommen, die Götter würden darüber erfreut sein.


  Aber sie waren es nicht.


  Jetzt galt es, ihre Tochter zu retten.


  Fast das ganze Dorf war inzwischen zum Christentum bekehrt worden. Etliche Frauen hatten ihre langen haole-Kleider gekürzt– die sie jetzt muumuu nannten, was »abgeschnitten« hieß–, um ungehinderter auf dem Feld arbeiten oder Tang und Muscheln in Gezeitentümpeln sammeln zu können. Und dass sonntags auf Englisch und Hawaiisch gepredigt, gebetet und gesungen wurde, wertete Pua als bedrohlich. Denn eine haole-Predigt in ihrer eigenen Sprache nahmen sich die Einheimischen zu Herzen. Auch in der Schule, die stets gut besucht war, wurde der Unterricht in beiden Sprachen abgehalten.


  Es war nicht zu leugnen, dass sich Puas Volk zusehends veränderte. Und dass immer mehr von ihnen an Krankheiten starben, die bei den haole keineswegs derart dramatisch zu verlaufen schienen. Weniger Babys wurden geboren. Deshalb schickte Pua ihre Tochter in ein abseits von Honolulu im Nu’uano-Tal gelegenes Dorf, wo man kaum mit dem weißen Mann in Berührung kam. Anschließend wollte Pua zu den Göttern beten und ihnen Opfer darbringen, um dann mit der ihr eigenen Magie ihr Volk wieder auf die frühere Lebensweise einzuschwören.


  »Die haole wollen uns weismachen«, wandte sie sich an Mahina, »dass unsere alten Traditionen lasterhaft sind. Sie sagen, dass der Bruder nicht länger die Schwester heiraten darf oder die Schwester den Bruder. Dass eine Frau nicht länger viele Ehemänner haben darf oder ein Mann viele Ehefrauen. Dass unsere Frauen nicht mehr zu den Schiffen hinaus schwimmen und sich mit fremden Seeleuten vergnügen dürfen. Es soll uns ferner untersagt sein, den piko ma’i unserer Söhne zu beschneiden, um ihre Fleischeslust zu stärken, und die kohe lepelepe der weiblichen Säuglinge so zu formen, dass sie, sobald sie geschlechtsreif sind, die Vereinigung voll auskosten können. Die haole verlangen, dass wir diese Körperteile verhüllen und nicht von ihnen sprechen, obwohl sie uns heilig sind. Sie haben mein Volk mit Scham über ihre frühere Lebensweise erfüllt, die die Lebensweise unserer Ahnen war und unserer Götter ist.«


  Und als Mahina zu weinen begann, fügte sie hinzu: »Die Götter unserer Ahnen werden dich beschützen. Vergiss nie, zu Lono und Pele zu beten. Halte die heiligen Tage und Feste ein. Lass nicht davon ab, den hula zu tanzen, denn sonst wird er in Vergessenheit geraten. Erweise den Geistern Respekt, wo immer du dich aufhältst. Denke immer daran, dass du eine ali’i bist und ein direkter Nachfahre des großen Königs Umi. Aloha nui, meine Tochter.«


  Sie nahm die Girlande aus roten Ingwerblüten und weißen Orchideen von den Schultern und hängte sie Mahina um. Während Mahina das Kanu bestieg und die Besatzung unter rhythmischem Singsang ihre Ruder ins Wasser tauchte, hob sie mit klagender Stimme laut zu beten an.


  Als das Kanu längst entschwunden war, verharrte sie noch immer am Strand.


  Kapitel7


  »Sie haben hier großartige Arbeit geleistet, MrsFarrow.« Reverend Michaels hielt inne, um sich zu schneuzen. »Entschuldigen Sie, aber ich werde diese Erkältung einfach nicht los.« Er schob sein Taschentuch wieder ein. »Großartig, wirklich. Isaac wäre stolz. In Kona waren wir leider nicht so erfolgreich.«


  »Ich bin den Frauen mit gutem Beispiel vorangegangen, Reverend«, erwiderte Emily und merkte, wie erhitzt ihr Gesprächspartner war. Hatte er etwa Fieber? Sollte sie ihm das Gästezimmer anbieten, bis er sich besser fühlte und reisen konnte? »Es genügt nicht, ihnen ihre Tänze zu verbieten. Meines Erachtens hat man mehr Erfolg, wenn man ihnen sagt, Jesus sehe es nicht gern, wenn sie den hula tanzten. Hier bei uns haben die Frauen daraufhin ihre Grasröckchen und alles, was zu dem Tanz dazugehört, eigenhändig zerrissen. Genauso wie die Männer alle geschnitzten Götterbilder aus ihrem Dorf verbannt haben. Wenn man ihnen von der Liebe und dem Mitgefühl Jesu erzählt, neigen sie eher dazu, ihr früheres Verhalten als unangemessen anzusehen.«


  Reverend Michaels nieste, und erneut kam das Taschentuch zum Einsatz.


  Ein korpulenter Mann, dieser Reverend, die Weste spannte sich über seinem Wanst. Michaels und seine Frau waren wie Emily und Isaac vor zehn Jahren mit der Triton hergekommen und leiteten inzwischen eine erfolgreiche Mission in Kona. Sie hatten sich leichter auf der Insel eingelebt als Emily, die in ihrem Haus die Erinnerung an Neuengland bewahrte, dementsprechend auch geschmortes mageres Rindfleisch mit Rüben und Kraut auf den Tisch brachte, während Reverend Michaels inzwischen die hawaiische Küche schätzte, die hauptsächlich aus Süßkartoffeln, fettem Schweinefleisch, Bananen und Wasserbrotwurzeln bestand. Alles in solchen Mengen, dass er davon dick und rund geworden war.


  Dafür trat er weiterhin wie ein typischer Neuengländer auf, als der er jetzt, nach der neuesten Mode gekleidet, in Emilys Salon saß. Der Cutaway mit Schwalbenschwanz und die schmalen Kniebundhosen waren abgelöst worden von einem schwarzen, fast knielangen Gehrock und locker fallenden Hosen. Die Krawatte war schmaler und um einiges dezenter geworden. Dazu trug Michaels einen flachen Strohhut mit breiter Krempe, der sich auch für die Tropen besser eignete als der hohe Zylinder aus Biberfell.


  »Es waren für jeden von uns zehn äußerst fruchtbare Jahre«, sagte er jetzt. »Die Eingeborenen kleiden sich schicklich, und dass sie Säuglinge bei lebendigem Leib verscharren und Menschenopfer darbringen, gehört der Vergangenheit an. Sonntags besuchen sie die Messe und halten sich an die Zehn Gebote. Sie tanzen nicht mehr den hula, und Zauberkünste üben sie auch nicht mehr aus. Kommt hinzu, dass inzwischen viele lesen und schreiben können, sowohl auf Englisch wie auch auf Hawaiisch. Ich bin sehr stolz auf das, was meine Brüder und Schwestern hier erreicht haben.«


  »MrClarkson, der Dockmeister«, sagte Emily, »möchte uns weismachen, dass die früheren Praktiken keineswegs ausgerottet, sondern lediglich tiefer in den Dschungel verlagert worden wären.«


  »MrClarkson ist ein Trunkenbold, dessen Worten man keinen Glauben schenken darf.«


  »Da stimme ich Ihnen zu.« Was dagegen nicht ihre Zustimmung fand, war Reverend Michaels tiefe Befriedigung über die auf der Insel Hawaii geleistete Arbeit. Es gab noch immer alte Traditionalisten, die sich weigerten, Gott als einzigen Weg zur Erlösung zu akzeptieren. Vor allem war Emily enttäuscht, dass es ihr nicht gelungen war, Mahina für das Christentum zu gewinnen. Aus irgendeinem Grund lebte Puas Tochter nun auf der Insel O’ahu. Dem Vernehmen nach hatte sie inzwischen den Sohn eines ali’i geheiratet und war mit einer Tochter niedergekommen, der man den Namen Leilani gegeben hatte.


  »Danke für Ihre Gastfreundschaft, MrsFarrow.« Reverend Michaels stand auf, um sich gleich darauf erneut zu schneuzen. »Ich bin mit meinem Reisegefährten August Tidyman verabredet. Sie haben ihn ja bereits kennengelernt. Er ist erneut hergekommen, um die Lavaströme weiter zu kartographieren. Wozu das gut sein soll, ist mir allerdings schleierhaft. Guten Tag.«


  Von ihrer Veranda aus sah sie ihn den Pfad entlang watscheln, bis dorthin, wo er sein Pferd festgemacht hatte. Der Geologe kam gerade aus dem Dorf, wo er sich bei den Eingeborenen über die Geschichte dieser Region kundig gemacht hatte. Obwohl den Hawaiianern mehr als tausend Jahre lang Schriftliches unbekannt gewesen war, besaßen sie die bemerkenswerte Gabe, ihre Geschichte von Generation zu Generation mündlich weiterzugeben, so dass sie heute noch genauestens über weit zurückliegende Ereignisse Auskunft geben konnten.


  Tidyman wirkte aufgekratzt, woraus Emily schloss, dass sich seine Karte mit Linien und Daten füllte. Sie winkte beiden Männern zum Abschied noch einmal zu.


  Ihr Blick wanderte hinauf zu den grünen Klippen, die sich über der Siedlung erhoben. Nebelschwaden, die sich an den Hängen ballten, lösten die Bildung von Regenbogen aus. Nach zehn Jahren fand sie dieses Panorama noch immer faszinierend. Sie richtete den Blick hinüber zur nahen Lagune, wo ihre Söhne Robert und Peter mit den Kindern der anderen Missionare spielten.


  Hilo wurde ständig größer und belebter, präsentierte sich schon beinahe als eine veritable kleine Stadt. Man sprach davon, eine festgefügte Kirche mit Kirchturm und im Inneren mit Kirchenbänken ausgestattet zu errichten. Am Hafendamm gab es mehr Docks und Lagerhäuser, und mittlerweile machten zusätzliche Händler MrClarkson Konkurrenz. Ein Leben, mit dem man zufrieden sein konnte, befand Emily. Noch perfekter wäre es allerdings, wenn sie MacKenzie dazu bringen könnte, zu Hause zu bleiben und anderen Kapitänen seine acht Schiffe anzuvertrauen. Es müsste ihm doch Spaß machen, seine kleine Flotte von Hilo aus zu dirigieren. Aber Emily wusste: so sehr er sie auch liebte und so glücklich er mit ihr und den Kindern war, das Meer rief, und diesem Ruf musste er folgen.


  Wie sie beim erneuten Betreten des Salons bemerkte, hatte Reverend Michaels versehentlich sein Taschentuch fallen lassen. Sie hob es auf und legte es zu den Sachen, die darauf warteten, gewaschen zu werden.


  
    * * *
  


  Sie wusste nicht, was sie geweckt hatte. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet, ihre Haut brannte, und in ihren Ohren pochte es unangenehm.


  Als sie sich aufrichtete, schien alles um sie herum zu verschwimmen. Um ihren quälenden Durst zu löschen, tappte sie auf unsicheren Beinen zum Waschtisch, goss aus der Kanne Wasser ins Becken, trank gierig mehrere Handvoll, benetzte sich dann das heiße Gesicht.


  Sie hielt inne. Ein eigenartiger Donner rollte über die Stadt. Regnete es etwa?


  Sie trat ans Fenster, schaute hinaus. Sterne leuchteten am Himmel. Die Bucht war dunkel und still.


  Das Donnern hörte nicht auf. Woher kam es?


  Sie tastete sich an der Wand entlang ins Kinderzimmer. Robert und Peter schlummerten friedlich.


  Sie wollte sich wieder hinlegen, ahnte aber, dass der Donner sie nicht schlafen lassen würde. Deshalb ging sie erst einmal, barfuß wie sie war, vorsichtig die Treppe hinunter, zur Haustür. Warum glühte sie so? War das die Folge davon, dass sie seit zwei Tagen einen rauen Hals hatte, ihre Nase verstopft war und sie ständig husten musste? Sie war zu Bett gegangen und hatte gehofft, dass sich das bis morgen geben würde.


  Als sie die Haustür öffnete, schlug ihr kalte Nachtluft entgegen. Ihr Nachthemd blähte sich im Wind, als sie die Stufen der Veranda hinunterstieg und sich umsah. Die Bucht war mittlerweile von vereinzelten Hütten gesäumt, die aber alle dunkel waren. Die Häuser der Missionare ebenfalls.


  Woher kam das Donnergrollen?


  Ohne Rücksicht auf die Schmerzen in ihren nackten Füßen stapfte Emily über Gras und Kies auf das Dorf zu. Nirgendwo brannte Licht, niemand hielt sich im Freien auf. Sie ging zu den Hütten der Frauen, schaute hinein. Sie waren leer.


  Wo waren sie alle?


  Über sich den Vollmond, ging sie weiter, schlug sie mal diese, mal jene Richtung ein. Ihre Haut brannte, ihr Kopf pochte, und noch immer versuchte sie zu ergründen, woher der Donner kam.


  Und dann meinte sie, ihn tief aus dem Regenwald zu vernehmen.


  Taumelnd erreichte sie den Wald. Ihr Mund war wie ausgedörrt, ihr war schwindlig, aber sie musste herausfinden, was es mit dem Donner auf sich hatte. Sie blieb mit dem Nachthemd an Büschen hängen, ihr langes Haar verhedderte sich in Zweigen, scharfkantige Blätter zerschrammten ihr das Gesicht. Der Wald wurde dichter, ließ kein Mondlicht mehr eindringen. Dafür wurde der Donner immer lauter.


  Ein Zeichen, dass sie sich ihrem Ziel näherte.


  Wie getrieben ging sie weiter.


  Unvermittelt eine Lichtung. Eine weiträumige Lichtung, erhellt von Mond und Sternen. Und tiki-Fackeln.


  Emily blieb stehen. Sie schwankte. Schweiß rann ihr in die Augen, ließ das, was sie sah, verschwimmen. Sie konnte nicht erkennen, was sich da abspielte. Der Donner dröhnte in ihrem Kopf. Ihre Kehle brannte wie Feuer. Und der Durst war unermesslich.


  Und dann sah sie…


  Sie schrie auf, fühlte sich am Rande einer Ohnmacht.


  Dämonen. Böse Geister. Die Diener Satans. Wie kreischende Fledermäuse schwirrten einzelne Begriffe durch ihren Kopf. Beelzebub. Luzifer. Asmodäus. Asasel.


  Sodom und Gomorrha…


  Erinnerungen blitzten in ihr auf: das obszöne Götzenbild, Isaac auf dem Totenbett, ihr Baby auf einem heidnischen Altar, der bei lebendigem Leib begrabene Säugling…


  Seit langem Verscharrtes, unterschwellig Brodelndes brach in ihr auf. Ich hätte mit MacKenzie zur See fahren können! Ich hätte exotische Häfen kennenlernen und die Welt zusammen mit meinem geliebten Ehemann erleben können. Aber wegen euch Eingeborenen musste ich zurückbleiben! Euretwegen habe ich mich unendlich allein gefühlt!


  Ich hatte Heimweh, ich war todtraurig– alles euretwegen. Ich wollte Freundschaft mit euch schließen. Dies hier sollte ein Abenteuer sein. Ich wollte beweisen, dass ich tapfer bin. Ihr aber habt mir das Gefühl gegeben, schwach und feige zu sein. Ihr habt mir gezeigt, dass ich nicht hierhergehöre. Weil ich in Neuengland geboren und aufgewachsen bin. Dafür hasse ich euch. Ihr habt mir meinen Traum gestohlen und mir all meine Schwächen vor Augen gehalten.


  Sie warf ihren Kopf zurück und stieß einen Schrei aus.


  Und noch einen.


  
    * * *
  


  »Alles wird gut, Liebes«, drang eine vertraute und aufmunternde Stimme an ihr Ohr.


  Emily blinzelte und sah zur Zimmerdecke hoch, die von der Sonne angestrahlt wurde. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah Cynthia Graham, die mit ihrem Mann, Reverend Keath Graham, vor sieben Jahren nach Hilo gekommen war und in dem Haus wohnte, das Isaac gebaut hatte. Jetzt trat Cynthia an ihr Bett. »Wie fühlen Sie sich?«


  »Was ist passiert?«


  »Sie wurden vor drei Tagen am Waldrand gefunden. Mit hohem Fieber. MrsMillner und ich haben uns abwechselnd um Sie gekümmert.« Sie legte ihre kühle Hand auf Emilys Stirn und lächelte. »Das Fieber ist endlich abgeklungen. Wie fühlen Sie sich?«


  »Hungrig.« Emily versuchte sich aufzurichten und war erstaunt, wie schwach sie war. Ihre Füße schmerzten. »Ich kann mich an nichts erinnern«, sagte sie langsam und drückte mit den Fingern auf die Augenlider. »Ich … ich weiß nur noch, dass ich mitten in der Nacht aufgewacht bin und es donnern hörte. Der Donner kam aus dem Wald…« Sie schüttelte den Kopf. »An mehr kann ich mich nicht erinnern.«


  »Das macht doch nichts, Liebes. Jedenfalls sind Sie jetzt über dem Berg. Gleich werde ich Ihnen etwas Suppe bringen. Ihre Jungs werden sich freuen, wenn sie hören, dass es Ihnen bessergeht. Sie haben sich große Sorgen um ihre Mama gemacht.«


  An das Kissen gelehnt, schloss Emily die Augen und versuchte sich zu erinnern, was im Regenwald geschehen war. Aber es war vergeblich.


  
    * * *
  


  Von der Veranda aus, auf der sie sich süßem Nichtstun hingab, sah Emily zu, wie Robert und Peter auf dem Rasen spielten. Noch immer war sie geschwächt von dem, was sie durchgemacht hatte. Sie war bereits fieberfrei, als Kapitän Hawthorne in den Hafen eingelaufen war und allein schon aufgrund seiner medizinischen Ausbildung Emily seine Aufwartung gemacht hatte. Seiner Ansicht nach musste es sich bei ihr um eine besonders bösartige Form von Influenza gehandelt haben. Die Krankheit habe auch in Kona gewütet, während Hilo, wie es schien, nicht in dem Ausmaß davon betroffen gewesen sei. Er riet Emily, sich in den nächsten Tagen zu schonen, woran sie sich auch hielt. Hoffentlich kam MacKenzie bald zurück!


  Krank und mit zwei kleinen Kindern allein zu sein, das wollte sie nicht noch einmal durchmachen. Kam noch hinzu, dass in den letzten Tagen immer mal wieder die Erde gebebt hatte und die Bewohner den baldigen Ausbruch des Kilauea befürchteten.


  »Hallo, Gnädigste!«


  Sie schaute von ihrem Strickzeug auf und sah Reverend Keath Graham auf sich zukommen. Graham, ein gutaussehender Mann Mitte vierzig, hatte viel Gutes in der Gegend von Hilo bewirkt: Er hatte den Eingeborenen beim Bau von widerstandsfähigeren Hütten geholfen, hatte ihnen gezeigt, wie man nicht domestiziertes Geflügel einfängt und wie sich ihre veralteten Techniken in der Landwirtschaft verbessern ließen. Robust und voller Energie war Keath Graham drauf und dran, sich auf diesen Inseln einen Namen zu machen; man munkelte bereits, dass er in den Vorstand der Mission berufen werden würde.


  »Einen guten Tag, Reverend.«


  »Ich bin auf dem Weg zu den Docks«, sagte er mit ernster Miene, »deshalb kann ich leider nicht lange bleiben.« Er nahm seinen breitkrempigen Strohhut ab. »Ich wollte Ihnen aber unbedingt sagen, dass im Dorf der Eingeborenen höchst Beunruhigendes vor sich geht.«


  Emily hatte sich schon gewundert, dass im Verlauf ihrer Rekonvaleszenz niemand aus dem Dorf wie sonst üblich mit Essen und Blumen vorbeigekommen war. »Höchst Beunruhigendes?«, fragte sie.


  »Die Hawaiianer sterben, MrsMacKenzie. Und wir können uns nicht erklären, weshalb.«


  »Sterben! Woran? Welches sind die Symptome?«


  »Es gibt keine. Man könnte meinen, sie hätten aufgegeben. Sie liegen auf ihren Matten und stöhnen. Verweigern Essen und Trinken.«


  »Ist es die Influenza?«


  »Nein. Nichts dergleichen zu erkennen. Nicht einmal die kahuna lapa’au kann ihnen helfen.


  Eine Krankheit, gegen die selbst Pua nichts ausrichten konnte?


  »Na, jedenfalls muss ich jetzt weiter. Hoffentlich treffe ich Kapitän Hawthorne noch an. Vielleicht kann er helfen. Zehn aus dem Dorf sind bereits gestorben, sehr viel mehr ringen mit dem Tod.«


  Damit eilte er weiter. Emily schaute erneut hinüber zu Häuptling Holokais Siedlung. Was um Himmels willen machte den Eingeborenen zu schaffen? Sie runzelte die Stirn. Vielleicht sollte sie mal nachsehen, ob sie etwas für sie tun konnte…


  Unvermittelt stieß sie einen Schrei aus und sprang auf. Garn und Nadeln flogen auf den Boden der Veranda. Sie presste die Fäuste an die Schläfen, taumelte. »Großer Gott!«, stöhnte sie auf. »Barmherziger Himmel!«


  Die Erinnerung war zurückgekehrt.


  Sie sah sich wieder durch den Regenwald taumeln, zu einer Lichtung kommen, sah dämonische Gestalten und ein bestialisches Ritual.


  Emily sank auf den Stuhl zurück, schlug die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Bitteres Schluchzen aus tiefster Seele erschütterte ihren schlanken Körper. Lieber Gott … was habe ich getan? Dass die Hawaiianer scheinbar grundlos sterben … bin etwa ich daran schuld?


  Sie betete und weinte erneut, verharrte eine endlose Zeit von Schmerz gebeugt. Nach einer Weile wurde sie ruhiger. Eine unheimliche, nie gekannte Kälte nistete sich in ihrer Seele ein, eine dunkle Lache aus Selbsterkenntnis und Schuldeingeständnis. Und sie begriff entsetzt, dass sie diese Dunkelheit für den Rest ihres Lebens in sich tragen würde.


  Noch etwas anderes wurde ihr bewusst: sie durfte keiner Menschenseele, nicht einmal MacKenzie, jemals erzählen, was sich in jener unheilvollen Nacht im Regenwald zugetragen hatte. Deshalb schwor sie bei Gott, dass sie das, was sie getan hatte, ihr Leben lang mit sich herumtragen und niemals ein Wort darüber verlieren würde.


  Das sollte ihre Strafe sein…


  
    * * *
  


  Mahina hätte gern ihren Freunden im Dorf vorher noch einen kurzen Besuch abgestattet. Da jedoch ihre Mutter auf ihrer umgehenden Rückkehr bestanden hatte, musste Mahina sich beeilen.


  In der Nachricht an ihre Tochter in Honolulu hatte Pua den genauen Treffpunkt angegeben– bei den Ruinen eines alten heiau. Mahina wusste, wo das war. Und dort wartete auch bereits ihre Mutter.


  Obwohl sie sich seit einem Jahr nicht gesehen hatten, fiel Mahina sofort der bekümmerte Gesichtsausdruck der Mutter auf. Die Situation schien demnach sehr ernst zu sein. Nach einer Umarmung bat Pua ihre Tochter, sich auszuziehen. Mahina wunderte sich zwar, kam aber der Bitte nach und entledigte sich ihrer muumuu, während Pua ihren Sarong ablegte.


  Während sie nackt durch den frühlingsgrünen Regenwald schritten, begriff Mahina, dass dies geschah, um Pele, der Göttin des Feuers und der Vulkane, Demut zu bezeugen. Ohne Kleidung, aber mit Blumengirlanden um den Hals und Blüten im Haar zollten sie der Göttin Respekt. Und sie hatten Pele ein Geschenk mitgebracht.


  Lonos Penis.


  Die ganze Nacht hindurch marschierten sie durch den Wald, vorbei an Koa- und Ohiabäumen, unter ausladenden Zweigen und zwischen Lianen hindurch, über Laub und Felsgestein, das vor Hunderten von Jahren vom Vulkan ausgestoßen und jetzt mit Gras, Farn und Blumen bewachsen war. Beißender Geruch von Schwefel und Rauch hing in der Luft. Kilauea spuckte seit Tagen Lava und stieß dicke Rauchsäulen aus; die Erde schwankte und bebte. In Hilo und Kona riefen Eingeborene wie Weiße Gott den Allmächtigen und Jesus Christus an und erflehten Rettung.


  Aber nur ein einziger Mensch vermochte Pele zu besänftigen. Pua, hochwohlgeborene hawaiische ali’i und kahuna lapa’au– Oberste Heilerin–, war auf dem Weg, Peles Schoß einen heiligen Stein zu überbringen. Sie wusste, sobald das Abbild der Erektion des Gottes Lono in Peles Schoß platziert wurde, würde die Göttin zufriedengestellt sein und von weiteren Erdstößen und Lavaausbrüchen absehen.


  Der Stein sollte in dieser feierlichen Nacht jedoch nicht die einzige Opfergabe für Pele sein. Puas bildhübsche Tochter mit ihrer kupferfarbenen Haut schritt in angstvollem Schweigen hinter der Mutter einher.


  Endlich kamen sie zu einer von Rauch eingehüllten Stelle. Unerträglich heiß war es hier. Der Boden schwankte. Überall um sie herum stiegen Rauchsäulen aus dem Boden. Mahina ahnte, dass die Lava nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Waren sie verloren? Aber dann teilte ihre Mutter das Gewirr von Lianen und legte den Eingang zu einer uralten Lavahöhle frei.


  Während Mahina draußen wartete, trug Pua den steinernen Penis nach innen. Kaum lehnte er gut gesichert an einer Felswand, erhob sie die Arme und rief: »Erhabene Pele, die haole wollen uns einreden, es sei falsch, wenn Männer den Frauen und Frauen den Männern sinnliche Lust verschaffen. Sie haben erreicht, dass sich mein Volk seiner althergebrachten Lebensweisen, der Lebensweisen unserer Ahnen und unserer Götter schämt. Und jetzt sterben sie. Ihre Geister können nichts gegen die Krankheit des weißen Mannes ausrichten. Erhabene Pele, nimm dieses Geschenk aus dem entlegenen Kahiki an und habe Erbarmen mit deinem Volk, das dich liebt. E h’oi, e Pele, i ke kuahiwi, ua na ko lili … ko inaina … O Pele, ziehe dich zurück in den Berg, deine Eifersucht und dein Zorn seien besänftigt.«


  Sie lauschte der Antwort der Göttin.


  Ein heftiges Beben erschütterte den Boden, um sie herum wurde es noch heißer. Mahina, die draußen wartete, geriet in Panik. Gleich würden die Bäume Feuer fangen. Gleich würde auch sie in Flammen stehen.


  Pua hielt sich noch immer in der Höhle auf, die, wie zu befürchten war, beim nächsten Erdstoß einbrechen und Pua verschütten würde.


  Endlich trat die Oberste Heilerin wieder ins Freie. »Tochter«, sagte sie voller Trauer, »die Tage der kanaka sind gezählt. Nach hundert Monden werden Babys den Armen ihrer Mütter entrissen. Ehemänner und Ehefrauen werden getrennt werden, Brüder von Schwestern, die Tochter vom Vater. Sie werden über das Wasser entschwinden und wir werden sie niemals wiedersehen! Auwe! Pele wird alle vernichten. Das ist das Ende von Hawai’i Nui.«


  Sie umfasste die Schultern der Tochter, küsste Mahina auf traditionelle Weise, indem sie ihre Nase an beide Seiten von Mahinas Nase drückte, und flüsterte »Aloha«.


  Eine Weile noch hielt sie das Gesicht der Tochter umfangen. Tränen flossen. Als die haole vor zehn Jahren ihren Gott nach Hawaii brachten, hatte Pua sich gefreut. Hatte Mika Emily wie eine Schwester willkommen geheißen. Sie hatte ihr aloha nui entboten. Aber jetzt lag ihr Volk im Sterben.


  Langsam stieg sie hangaufwärts, dem Lavafluss entgegen.


  Mahina folgte ihr und sah, dass die Mutter sich gefährlich dicht Peles Blut näherte, das rot und heiß glühte und qualmte und einen beißenden Geruch verbreitete. Mit angehaltenem Atem sah sie aus sicherer Entfernung zu, wie Pua am Rande der träg fließenden Lava stehenblieb und mit erhobenen Armen zu singen und zu beten begann. Wie sie den Kopf zurückwarf, so dass ihr langes schwarzes Haar im Nachtwind flatterte. Wie sie vor dem Lavastrom nicht zurückwich, ihre Andacht nicht unterbrach, den Blick zu den Sternen gerichtet. Wie sie, als die Lava an ihren nackten Füßen leckte, nicht zusammenzuckte, wie sie, als die glühende Masse sie bereits bis zu den Knöcheln umfloss und ihre Haut sich mit Schweißperlen überzog, noch immer betete.


  Und dann fing ihr langes Haar Feuer. Einen Augenblick später glich Pua einer lodernden Statue. Ihr Singsang ging in Wehklagen über.


  »Auwe!«, schrie Mahina voller Entsetzen. Gleich darauf rannte sie verzweifelt zurück zu der Höhle. Dort angekommen, schlüpfte sie hinein, als wäre die Lava ihr auf den Fersen, obwohl die glühende Masse sich in einer anderen Richtung vorwärts wälzte, weg von diesem geheiligten Ort. Mahina schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte. Sie schlug die Stirn an das kalte Lavagestein der Höhlenwände. Und dann überkam sie ein eigenartiges Gefühl.


  Obwohl ihr verboten war, tiefer in die spaltartige Höhle vorzudringen, konnte sie nicht widerstehen, nachzuschauen, ob Pele das Geschenk angenommen hatte und sich an Lonos Männlichkeit erfreute. Im Mondlicht, das die Wände der schmalen Höhle erhellte, erblickte sie den steinernen Penis. Und weiter dahinter sah sie noch etwas, spürte es…


  Sie wagte sich noch tiefer in die Höhle hinein, blieb stehen. Nachdem sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, machte sie eine Gestalt aus…


  »Auwe!«, stieß sie mit ersterbender Stimme aus. Sie riss entsetzt die Augen auf und presste die Hände auf den Mund.


  Vorsichtig trat sie den Rückzug an. Sie hatte einen Blick auf das allerhöchste kapu geworfen. Die Götter würden sie dafür mit dem Tode bestrafen. Sie durfte niemals darüber sprechen. Keiner Seele je von dem kapu berichten, das sie in Peles Schoß gesehen hatte…


  Von Trauer erfüllt, dachte Mahina auf dem Rückweg nach Hilo über Lonos Stein nach, der seit Generationen zu ihrem Volk gehörte und ihnen allen Gesundheit und Fruchtbarkeit bewahrt und ihre Vermehrung sichergestellt hatte. Was würde auf ihr Volk zukommen, jetzt, da der heilige Stein für immer in der Lavahöhle begraben war?
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    So schnell sie ihre Beine trugen, rannte Anna durch das Gras. Die Hände auf die Brust gepresst, schrie sie »Mama! Mama!«


    Aber die Blockhütte war zu weit weg, die Mutter konnte sie unmöglich hören. Anna rannte noch schneller.


    Die Barnett-Farm im Willamette Valley in Oregon war ein stattliches Anwesen mit Feldern und umzäunten Viehweiden und einer ansehnlichen Scheune; im Hintergrund erhoben sich lavendelfarbene Berge. Die zehnjährige Anna hielt sich tagsüber meist an dem kleinen Flusslauf auf, ihre Mutter hingegen verbrachte die Tage damit, sich Sorgen um die Tochter zu machen.


    »Anna ist ein Wildfang«, pflegte Rachel sich bei ihrem Mann zu beklagen. »Kaum ist sie aus dem Haus, wirft sie ihre Schuhe und ihrer Haube weg, um schneller laufen zu können. Und den Kopf hat sie ständig in den Wolken! Lässt mich allein mit der Wäsche und dem Bügeln und der Kocherei. Ich krieg sie nicht mal dazu, im Gemüsegarten das Unkraut zu jäten; sobald ich ihr den Rücken zudrehe, ist sie in Gedanken schon wieder auf der Wiese. Du musst sie zur Vernunft bringen, Mallory. So kann es nicht weitergehen!«


    Eine Gelegenheit, seine Tochter zur Vernunft zu bringen, ergab sich für MrBarnett jedoch nicht mehr, weil er just in dieser Zeit den Ruf des Goldes vernommen hatte und mit der Hälfte der Farmer im Willamette Valley nach Kalifornien gezogen war. Annas Mutter brachte das abwechselnd in Rage oder stürzte sie in Verzweiflung. Das war vor einem Jahr geschehen, 1849. Da lebten sie bereits sechs Jahre hier, seit sie 1842 auf dem Oregon Trail hergekommen und zu den ersten Weißen gehörten, die sich in diesem Gebiet angesiedelt hatten, in dem vornehmlich französische Pelzhändler und Indianer lebten. Keine Minute zu früh seien die Missionare der Methodisten gekommen, pflegte Annas Mutter zu sagen.


    »Mama!« Mit diesem Aufschrei stürmte Anna durch die Tür und erschreckte ihre Mutter so sehr, dass sie um ein Haar die Kuchenschüssel hätte fallen lassen.


    »Um Himmels willen, Kind! Habe ich dir nicht gesagt…«


    Anna streckte die Hände aus. »Er ist verletzt.«


    »Ach du meine Güte«, flüsterte Rachel Barnett, als sie den lädierten Vogel sah. Und natürlich war ihre Tochter barfuß und hatte wieder einmal ihre Haube irgendwo zurückgelassen.


    »Ich hab ihn am Bach gefunden«, sagte Anna unter Tränen. »Sein Flügel ist gebrochen. Wir müssen ihn schienen.«


    Rachel stellte Schüssel und Kochlöffel auf dem rustikalen Tisch ab, der wie die Blockhütte aus Holz gefertigt war, und streckte die Hände aus. »Gib ihn mal her, Kind.«


    Sie hatte in einer Baumwollfabrik in Massachusetts gearbeitet, in der Mallory Barnett Aufseher gewesen war. Achtzig Stunden in der Woche hatten die jungen Mädchen dort schuften müssen, waren um vier Uhr morgens von der Fabrikglocke geweckt worden, hatten um fünf Uhr mit der Arbeit begonnen. Um sieben Uhr dann eine halbstündige Frühstückspause, eine weitere halbe Stunde Pause für das Mittagessen um zwölf. Um sieben Uhr abends war endlich Schluss, und die Arbeiterinnen kehrten in die nahe gelegenen Firmenunterkünfte zurück, in denen sich bis zu sechs Mädchen ein Zimmer teilen mussten. Sechs Tage pro Woche. Der Sonntag war frei.


    Unglaublich hart war das gewesen. In jedem Raum arbeiteten achtzig Frauen an elektrisch betriebenen riesigen Webstühlen. Bei ohrenbetäubendem Lärm. Und unerträglicher Hitze, zumal im Sommer die Fenster geschlossen blieben, um das empfindliche Gewebe nicht zu gefährden.


    Rachel war Mallory Barnett, ihrem Aufseher, aufgefallen. Sie hatten sich privat getroffen, ineinander verliebt und einander anvertraut, wie gerne sie diesen streng reglementierten Massenbetrieb hinter sich lassen würden. Sie hatten von der noch unberührten Weite im Westen, in Oregon und in der mexikanischen Provinz Kalifornien, gehört. Es hieß zwar, dass das Land Indianern gehöre, die seit Tausenden von Jahren dort lebten. Lautere Stimmen wiesen jedoch darauf hin, dass die Indianer das Land nicht nutzten– dass sie weder dort siedelten noch Ackerbau betrieben– und es somit zur freien Verfügung stand. Als die Barnetts davon hörten, sahen sie dies als ihre Chance an, dort ein neues Leben zu beginnen.


    Die dreißig Morgen, mit denen sie begannen, reichten Annas Mutter bald nicht mehr. Sie spekulierte auf den noch nicht vergebenen Grund und Boden auf jeder Seite der Farm, ungeachtet dessen, dass ihr Mann häufig meinte: »Ist das, was wir haben, denn nicht genug?« Weil aber Rachel Barnett mit neun Jahren in die Fabrik gekommen und sie mit zweiundzwanzig verlassen hatte, fand sie es nur recht und billig, sich nach dreizehn Jahren Schufterei auf engstem Raum nach Weite zu sehnen. Was ihr Mann durchaus verstehen konnte.


    Einmal hatte sie ihrer Tochter erzählt: »Wir jungen Mädchen waren Spulenwechsler, das heißt, wir nahmen die vollen Spulen aus den Spinnrahmen und ersetzten sie durch leere. Zwei Dollar die Woche haben wir verdient und vierzehn Stunden am Tag gearbeitet. Ich glaube nicht, dass mein Wunsch nach Weite etwas mit Mauern zu tun hat. Sondern mit Zeit. Und Freiheit, was das Gleiche sein könnte. Wir sind in den Westen gezogen, damit unsere Kinder keine Sklaven von Glocken und Uhren und Vorschriften werden.«


    »Kannst du ihn wieder heil machen?«, fragte Anna jetzt mit verheulten Augen.


    Rachel seufzte. Wieso war das Kind so versessen darauf, alles wieder heilzumachen? Einmal hatte Anna einen zuckenden Schmetterling gebracht, in der Hoffnung, die Mutter könnte ihn gesund machen. Dabei war das Leben des Tierchens schlicht und einfach zu Ende. Ein natürlicher Vorgang. Sie hatte versucht, Anna zu erklären, dass nicht alle Verletzungen und Krankheiten mit Erfolg behandelt werden könnten. Manche müssten hingenommen und ertragen werden. Vielleicht käme man mit Gottes Hilfe wieder auf die Beine, wenn nicht, starb man eben.


    »Kind«, sagte Rachel, »da ist nichts mehr zu machen. Dieser Vogel wurde verletzt, damit ein anderes Tier etwas zu fressen hat. Gottes Plan ist narrensicher. Wir können uns da nicht einmischen.«


    »Aber als MrMiller sich das Bein gebrochen hatte, hat Papa es geschient. Und MrsOdum hast du Medizin und Pflaster gegen ihre Grippe gegeben, und gleich ging es ihr wieder besser.«


    »Ja, weil der liebe Gott es für richtig hielt, uns das eine oder andere Problem selbst lösen zu lassen. Aber darüber hinaus, na ja, ich weiß nicht so recht.« Rachel legte den zuckenden Sperling auf den Boden und trat mit ihrem Stiefel darauf.


    Anna schrie auf.


    »Schon gut, Kind«, sagte Rachel, packte das Tierchen an einem Flügel an und warf es in hohem Bogen ins Gras. »Wir hätten ihn nicht retten können. Und jetzt haben wir ihn von seinem Leiden erlöst.« Sie beugte sich zu ihrer Tochter hinunter. »Hin und wieder ist Töten ein Gnadenakt. Zumindest wenn es keine andere Lösung gibt. Jetzt nimm dir ein Stück Kuchen, und dann sammelst du deine Sachen zusammen. Wenn du willst, kannst du ja ein Gebet für den Vogel sprechen.«


    Weinend zog Anna von dannen. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie, dass die Mutter den Kopf schüttelte.


    Schon von frühester Jugend an hatte Anna gewusst, dass sie nicht war wie andere Kinder. Zum einen war sie nicht in einem richtigen Haus zur Welt gekommen, sondern in einem Planwagen. 1841 war das gewesen. Ihre Mutter erzählte gern, dass bei Annas Geburt Indianer mit Pfeil und Bogen auf sie geschossen hätten. Dass das Kind unbedingt alles, was nicht richtig war, in Ordnung bringen wollte, war dagegen ein Drang, den sie sich nicht erklären konnte. Als ihr Bruder Eli die Masern hatte, saß Anna Tag und Nacht an seinem Bett, schmierte Salbe auf die Pusteln und freute sich, wenn der Juckreiz nachließ. Mehr als dass alles wieder auf die Reihe kam, wollte sie gar nicht.


    Papa verstand sie. Sie hatte mal mitbekommen, wie er zu ihrer Mutter sagte: »Sie hat eben ein weiches Herz, Rachel. Lass sie einfach machen.«


    Aber Papa war nicht mehr da. Da er ausgezogen war, um Gold in einer Gegend namens Sacramento zu suchen, waren jetzt nur noch Anna, ihr jüngerer Bruder Eli und ihre Mutter auf der Farm. In seinen Briefen berichtete der Vater von der Mühsal und den Enttäuschungen auf den Goldfeldern und wie gefährlich es sei: dass die Männer sich gegenseitig bestahlen und sich wegen des Goldes umbrachten und dass durch Krankheit viele dahingerafft würden. Nach jedem Brief war Annas Mutter tagelang den Tränen nahe.


    Er versprach zurückzukommen, sobald er mit Gold sein Glück gemacht habe. Und dass er es finden werde. In seinen Briefen zeichnete er auf, wie solche Goldklümpchen aussahen. »Dann kaufen wir die angrenzende Parzelle«, so las Rachel Anna und Eli die Briefe des Vaters nach dem Abendessen am Kaminfeuer in ihrer Blockhütte vor, »und bauen uns ein prächtiges Haus. Vielleicht leisten wir uns auch eine Frau, die bei der Wäsche hilft. Ich werde Arbeiter einstellen, dann können wir sogar Vieh züchten. Es soll eine Farm werden, von der man meilenweit voller Anerkennung spricht.«


    Bis dahin musste Annas Mutter die Mithilfe von Nachbarn in Anspruch nehmen, wenn die Erntezeit für den Mais anstand oder im Frühjahr die Lämmer geboren wurden. Im Winter war es am schlimmsten. Das Blockhaus war kalt und zugig, und die Nächte dehnten sich endlos.


    Anna hatte ihr warmes Plätzchen in der Sonne gefunden. Unten am Bach. Obwohl die Mutter nicht müde wurde zu mahnen, sie solle sich nicht dort aufhalten, fühlte sich Anna von dem gurgelnden Wasser magisch angezogen. Mit ihrem langen rotgoldenen Haar, das in der Sonne wie Feuer leuchtete, konnte man sie überall leicht ausmachen, ob sie nun barfuß durch das Gras rannte oder auf ihrem Lieblingsfelsen hockte, der glatt war und eine Kuhle aufwies, in der man wie in einem Sessel saß. Von diesem Platz aus schaute sie dann durch die Zweige und Blätter in den Himmel und ließ ihren Gedanken freien Lauf, während ihre Füße im Wasser baumelten und die Sonnenstrahlen durch ihr Kleid drangen. Kündigte sich ein Gewitter an, hörte sie den Donner und spürte, wie er den Felsen erbeben ließ, auf dem sie saß. Sie fand es schön, wenn der Regen den Wasserspiegel des Flüsschens anhob und seinen Lauf über die Kieselsteine beschleunigte. Die gesamte Natur in erhabenem Tanz. Und Anna Barnett, zehn Jahre alt, mittendrin.


    In ihren Tagträumen versuchte sie sich vorzustellen, wie es jenseits der Berge aussah. Wo entsprang der kleine Fluss? Was für Menschen lebten dort? Die Erdkundebücher und Landkarten, die ihr zur Verfügung standen, waren zu trocken und unergiebig, um von einer bunten, lärmend betriebsamen Welt, wie sie Anna vorschwebte, zu künden. Sie wollte so schnell wie möglich erwachsen werden, über alles Bescheid wissen, die ganze Welt kennenlernen.


    Unterrichtet wurde sie von ihrer Mutter, aus Büchern, die sie von einem fliegenden Händler erworben hatte, der von Farm zu Farm zog und vom Wagen aus Haushaltswaren verkaufte. Anna lernte das ABC und einfaches Rechnen. Wie die Mutter ihr zugesagt hatte, würde sie eines Tages in der Lage sein, so flüssig und in so elegantem Stil zu schreiben, wie es sich für eine Dame geziemte. Anna wusste zwar nicht, warum sie, wenn sie doch auf einer Farm lebte, eine Dame werden sollte, aber in solchen Dingen war die Mutter unerbittlich. Genauso wie sie darauf achtete, dass die Tochter immer ein Taschentuch bei sich hatte, bitte und danke sagte und höflich zu Fremden war.


    Schweren Herzens rang Anna sich jetzt dazu durch, den toten Sperling zu begraben. Während sie eine kleine Grube buddelte, verdunkelte sich der Himmel, und Gewitterwolken ballten sich über dem Tal. Der heftige Wind, der sich gleichzeitig erhob, trug Anna die Stimme eines Mannes zu, die MrTurner von zwei Farmen weiter gehörte. Sie sammelte ihre Schuhe und die Haube ein und rannte zur Blockhütte, vor deren Eingangstür die Mutter stand, mit einem Brief in der Hand.


    Der ist bestimmt von Vater, durchschoss es Anna. Er schreibt darin, dass er nach Hause kommt!


    Ihre Mutter schien das Gleiche zu denken, denn sie lächelte. In seinem letzten Brief hatte Mallory Barnett berichtet, die Zeit auf den Goldfeldern gehe für ihn zu Ende und er freue sich schon darauf, wieder bei ihnen zu sein.


    Anna hatte ihn seit drei Jahren nicht mehr gesehen. Sie erinnerte sich, wie sie den Tabakgeruch an ihm geliebt hatte, sein kehliges Lachen, die Wärme, die er ausstrahlte, wenn sie auf seinem Schoß saß und er sie »Ei« nannte.


    Mit den ersten kalten Regentropfen huschte sie ins Haus. Rachel spannte Anna und Eli absichtlich auf die Folter, stellte erst einmal einen Kessel für Teewasser auf den Herd und stocherte in der Glut im Kamin herum. Um den Raum zu erhellen, verwendete sie zur Feier des Tages kostbares Walöl– es gab so vieles, was auf einer ärmlichen Farm sparsam verwendet werden musste!


    Nach Tee und Keksen am warmen Herd warteten Anna und Eli gespannt auf die Neuigkeiten von ihrem Vater.


    Das Licht der Öllampe umgab den Kopf der Mutter wie ein Heiligenschein. Schon oft hatten Leute aus der Umgebung angemerkt, dass Mallorys Ehefrau ausnehmend hübsch sei und sie nicht verstehen könnten, warum er sie alleingelassen habe. Worauf Rachel zu erwidern pflegte, dass ihr das nichts ausmache; schließlich sei er ihr und den Kindern zuliebe zu den Goldfeldern gezogen. Und wenn er nach Hause kommt, sagte sie, würden sie ihre Farm nochmals vergrößern und dann über jede Menge Land verfügen.


    Als sie jetzt erst einmal für sich den Brief durchlas, sackten ihre Schultern ein. »Wir sollen zu eurem Vater nach San Francisco kommen«, sagte sie leise. »Er hat diese Farm hier zum Verkauf ausgeschrieben. Er schickt jemanden, der uns hilft, unsere Sachen auf einen Wagen zu laden, und uns anschließend nach Oregon City bringt. Von dort aus geht es mit einem Dampfschiff der Hudson-Bay-Linie weiter.« Sie sah ihre Kinder an, und Anna kam es vor, als würde jeglicher Hoffnungsschimmer für künftige Pläne in den Augen der Mutter erlöschen. »Kinder, wir werden in einer Stadt leben.«


    Sie senkte den Kopf und murmelte etwas Seltsames: »Ich sage dir voraus, Mallory, dass ich dort niemals glücklich sein werde…«


    
      * * *
    


    Nach wochenlanger Enge auf einem Schiff, das in erster Linie Pelze nach China schaffte, erreichten sie San Francisco. Für Eli und Anna war die Reise ein herrliches Abenteuer; sie liebten das Meer und die Seeleute, während ihre Mutter die meiste Zeit über der Reling hing. Das Wiedersehen mit Mallory Barnett vollzog sich unter großem Hallo, Gelächter und Tränen und innigen Umarmungen (trotz Rachels versteinerter Miene). Barnett überschüttete sie mit Geschenken– Dinge, die Anna großenteils noch nie gesehen hatte, beispielsweise Parfüms und Stoff, den man Seide nannte, oder aus Holland importierte Schokolade. Und dann ging es in einer geschlossenen Kutsche durch matschige Straßen mit derart himmelhohen Sandsteinhäusern, dass Eli und Anna immer wieder die Köpfe reckten.


    Ihr neues Zuhause, das Barnett zwischenzeitlich in Auftrag gegeben hatte, war vor kurzem fertig geworden und befand sich auf Rincon Hill.


    Auf der Fahrt dorthin berichtete er, dass mit dem Goldrausch von 1849 die Bevölkerung von San Francisco sprunghaft in die Höhe geschnellt sei. Wie durch einen Zauber schien eine komplette Stadt aus dem Nichts entstanden zu sein, sagte er. Ein Jahr später, als er die Goldfelder verließ und hierher kam, um ein Geschäft aufzuziehen, sei die Stadt von ehemals zweihundert Einwohnern auf bereits fünfundzwanzigtausend angewachsen. Die Neunundvierziger, wie sie sich nannten, hätten an den unteren Hängen von Telegraph, Russian und Nob Hills sowie in den Sanddünen am Hafen Zelte aufgeschlagen oder mit Planen abgedeckte Unterkünfte errichtet, die aber längst wieder verschwunden seien. Offiziellen Schätzungen zufolge zählte San Francisco zu der Zeit, da Rachel und ihre Kinder hier Einzug hielten –1852– fünfzigtausend Einwohner, darunter achttausend Frauen.


    Viele Familien lebten in Drei- und Vierzimmerhäusern entlang unbefestigter Straßen; wer dagegen wie Annas Vater gut betucht war, zog ein stattliches Haus in stilvoller Nachbarschaft vor, um seinen Wohlstand zur Schau zu stellen. Die Reichen entschieden sich für das höher gelegene Rincon Hill, wo es wärmer und sonniger war als im Norden der Market Street und weil man von dort aus nicht nur auf die Bucht und die Stadt blickte, sondern auch, wie Vater Barnett sagte, genügend Abstand von der Stadt und ihren Belästigungen wie Saloons, Spielhöllen und Häusern von zweifelhaftem Ruf habe. Was man darunter verstand, konnten sich Anna und Eli allerdings nicht vorstellen.


    Sie fuhren an Dutzenden von großen und eleganten Häusern inmitten von Gärten vorbei, an unbebauten Grundstücken oder solchen, auf denen Häuser im Entstehen waren. Ihr Domizil lag an der Harrison Street, etwas unterhalb des Hügels um die Second Street. Die ganze Fahrt über, vorbei an wunderschönen Häusern mit Bäumen und Rasenflächen, schaute Rachel Barnett trotzig und abwehrend drein. Sie fühlte sich erschöpft und verärgert und war entschlossen, dieses neue Leben nicht zu mögen. Was sie bislang von San Francisco gesehen hatte, erfüllte sie mit Abscheu, wie sie ihrem Mann schon während der Fahrt zuzischte: »Diese Stadt wurde für Männer erbaut! Spielhallen und Saloons! Schießereien auf den Straßen. Eine gesetzlose Stadt, völlig ungeeignet für Frauen und Kinder. Und du hast uns hergeholt, Mallory! Das ist dir anzukreiden! In Oregon waren wir glücklich und in Sicherheit.«


    Als dann aber die Kutsche vor einem dreistöckigen Haus mit Balkonen und Veranden, schmiedeeisernen Einfassungen, einem schräg zulaufenden Dach und einem Wachturm hielt und Barnett sagte: »Wir sind da!«, und Eli und Anna aufjauchzten, meinte Rachel, ihren Augen nicht zu trauen.


    Barnett hatte recht. Von hier aus konnten sie den Hafen und die Schiffe, einen Wald aus Hunderten von Masten überblicken, und etwas nördlicher und dicht an dicht, hohe Gebäude aus Sandstein, den sogenannten Geschäfts- und Einkaufsbereich. Sogar die Alcatraz genannte Insel weit draußen in der Bucht war auszumachen. »Kaum zu glauben«, rief Barnett, während der Wind Hut und Hauben mitzureißen drohte, »dass noch vor vier Jahren hier Lehmhütten standen und nur Mexikaner hier lebten! Gold ist fürwahr etwas Erstaunliches.«


    Sie betraten das Haus. Wie Anna feststellen konnte, war ihre Mutter von der opulenten Ausstattung überwältigt, kräuselte dennoch abschätzig die Lippen und meinte: »Dafür benötige ich aber Personal. Zumindest Dienstboten.«


    »Wir bekommen einen Koch und auch einen Butler«, erwiderte Barnett und schmunzelte stolzgeschwellt. Er hatte es zu etwas gebracht und wollte sich und seine Familie für seinen unermüdlichen Einsatz und sein geschicktes Taktieren belohnen.


    Das Taktieren hing mit den Schiffen zusammen.


    Da die Goldfelder schon bald übervölkert waren und das Leben dort fast unerträglich wurde, hatte er sich umgehört, wo sich weitere Gelegenheiten boten, sein Glück zu machen. Er war in San Francisco gelandet, wo er die Antwort draußen in der Bucht sah: So weit das Auge reichte, blockierten aufgelassene Schiffe den Kanal, drängten sich so dicht aneinander, dass man das Wasser zwischen ihnen nicht mehr sah: Schiffe aus China, Australien und von den Sandwich-Inseln mitsamt ihrer Ladung, die eigentlich verkauft oder gegen etwas anderes eingetauscht werden sollte, verrotteten im Hafen, weil Kapitäne und Mannschaften von Bord gegangen und zu den Goldfeldern geeilt waren.


    Barnett hatte mit seinem Gold die sich selbst überlassenen Waren aufgekauft und flussaufwärts nach Sacramento verschiffen lassen– Hemden und Hosen, Stiefel und Hüte, Äxte und Schaufeln, Laternen und Walöl, Zucker und Kaffee und, was besonders gefragt war, Alkoholika in allen Variationen. Was übrig blieb, lagerte er für den Verkauf vor Ort ein. Für alles verlangte er das Zehnfache dessen, was es ihn gekostet hatte, und die Nachfrage stieg und stieg.


    »Unsere eigene Kutsche mit Pferd«, sagte er in ihrem neuen Wohnzimmer, das nach frischer Farbe roch. »Alles, was dein Herz begehrt, Liebste.«


    Rachel ließ den Blick über die Samtvorhänge gleiten, über die beflockte Tapete, die Satin-Polsterung, die Kristalllampen und die Kaminumrandung aus Marmor. »Dienstmädchen unbedingt«, sagte sie und nahm ihre Haube ab. »Und natürlich eine Gouvernante für die Kinder. Jetzt, da wir reich sind, müssen wir vor allem auf unser äußeres Erscheinungsbild achten. Also umgehend neue Kleidung für Anna und Eli, neue Garderobe für mich. Ich werde eine Schneiderin herbestellen. Die beste, die San Francisco aufzubieten hat.«


    Es war verblüffend, wie rasch sie sich auf die neue Situation einstellte und ihren Vorsatz, hier unglücklich zu sein, vergaß.


    »Was die Gouvernante betrifft, gebe ich mich mit nichts weniger als einer wohlerzogenen und gebildeten Dame aus gutem Hause zufrieden. Und wenn ich sie aus dem fernen Boston kommen lassen muss.«


    
      * * *
    


    »Ich finde, das reicht für einen Tag, Chérie«, sagte Cosette zu Anna. »In der Kutsche ist kaum noch Platz für unsere Päckchen. Und wegen des Hundes habe ich so meine Zweifel.«


    »Aber er ist hungrig«, wandte Anna ein, »und wahrscheinlich krank. Ich werde mich um ihn kümmern.«


    »Deine Mutter wird einen streunenden Köter nicht ins Haus lassen.«


    »Das werden wir ja sehen.«


    Die beiden jungen Mädchen samt dem dürren Köter auf Annas Schoß waren mit ihrer eigenen Kutsche unterwegs, einem Landauer mit gegenwärtig zusammengefaltetem Verdeck.


    Cosette war seit zwei Jahren Annas Gouvernante. Rachel Barnett hatte sich fast über Nacht mit dem neuen Haus ausgesöhnt, auch wenn es, wie sie sagte, »nicht größer ist als ein Keks«. Was ihr an Grundstücksfläche abging, machte sie durch die Anschaffung neuer Kleider wett; darüber hinaus hatte sie zusätzliche Möbel angeschafft und Personal (einschließlich der französischen Gouvernante) eingestellt. In kürzester Zeit schloss sie Freundschaften mit anderen reichen Ehefrauen und wurde Teil einer eng verbundenen elitären Gesellschaft, in der die wohlhabendsten Familien von San Francisco vereint waren. Rachel Barnett, einstmals Fabrikarbeiterin und Frau eines Farmers, veranstaltete jetzt elegante Tee- und Dinner-Partys, lud Schriftsteller und Dichter zu literarischen Gesprächen in ihren »Salon« ein und fühlte sich schon bald in der glamourösen Welt zu Hause, von der sie früher nicht einmal zu träumen gewagt hatte.


    Während die Mutter aufblühte und nie geahnte gesellschaftliche Höhen erklomm, stellte sich bei Anna, nachdem das Staunen über das, was eine Stadt zu bieten hatte, abgeklungen war, heftige Sehnsucht nach der Farm und den Tieren ein, nach dem kleinen Fluss und dem Stein, auf dem sie tagsüber so oft gesessen hatte. Nur wenig Natur gab es in diesem San Francisco, in dem es derart wüst und gesetzlos zuging, dass eine Bürgerwehr ins Leben gerufen werden musste und öffentliche Erhängungen etwas Alltägliches waren.


    Obwohl das Haus groß war, empfand Anna es als beengend. Ebenso die Straßen mit den Gehsteigen aus Holzplanken und die Sandsteinhäuser, den dichten Verkehr, die vielen Pferdekutschen und Planwagen und Fußgänger. Das Schlimmste aber waren die neuen Kleider, die sie auf Weisung der Mutter tragen musste. Keine Kattunkleider mehr, und barfuß herumzulaufen gehörte ebenfalls der Vergangenheit an. Rachel Barnett schwebte jetzt eine Familie vor, wie sie einem großen neuen Haus und ihrem neuen Wohlstand entsprach. Die Folge davon war, dass Anna erneut die frühere Rastlosigkeit überkam, die Sehnsucht herauszufinden, was jenseits des Horizonts lag.


    Als ihr Kutscher um eine Ecke bog, um die Anhöhe zum Haus einzuschlagen, jaulte die Promenadenmischung auf Annas Schoß unversehens auf, sprang, noch ehe sie reagieren konnte, aus der Kutsche und sauste die Straße hinunter. »Warte!«, rief sie. »Komm zurück!«


    »Er jagt einer Katze nach. Siehst du doch. Nein, nicht, bleib hier, Chérie, es schickt sich nicht, ihm hinterherzulaufen.«


    Aber Anna hatte den Kutscher bereits angewiesen zu halten. Sie sprang ab und eilte alles andere als damenhaft dem Hund nach.


    Die Katze schlug urplötzlich einen Haken und jagte die steinernen Stufen eines zwischen zwei leeren Grundstücken stehenden ausladenden Gebäudes hinauf. Der Hund flitzte ihr nach, verfolgt von Anna und jetzt auch noch Cosette. Welch Anblick, diese Treibjagd!, dachte die Gouvernante.


    Die Katze flüchtete durch eine offenstehende hohe Tür oben auf der Treppe, dicht hinter ihr der kleine Hund. »Bleib stehen«, sagte Cosette und hielt Anna am Arm fest. »Da kannst du nicht hinein.«


    »Warum nicht?«


    »Das ist ein Hospital, Chérie. Das ist nichts für dich.«


    Zwischen Blockhütten und Indianerzelten aufgewachsen, waren für Anna Häuser aus Sandstein noch immer befremdend. Sie sah an der Fassade des Gebäudes hoch. Es verfügte über ein oberes Stockwerk, überall waren in gleichmäßigen Abständen schmale Fenster eingelassen. Sie reckte den Hals und las die Inschrift auf dem steinernen Fenstersturz: SEEMANNSHOSPITAL. »Was ist ein Hospital?«


    »Ein Haus, das arme Leute aufsuchen, wenn sie krank sind. Bei uns in New Orleans gibt es auch eins.«


    Allen Protesten von Cosette zum Trotz wollte Anna unbedingt einen Blick ins Innere werfen. Durch den Eingang gelangte man in eine zentrale Halle, von der aus an jeder Seite Türen abgingen. Da einige von ihnen geöffnet waren, sah Anna reihenweise Betten, in denen Männer lagen, die laut vor sich hin stöhnten oder vor Schmerzen schrien oder sich in vorgehaltene Schüsseln übergaben. Der Gestank war derart atemberaubend, dass die beiden jungen Mädchen sich ihre Pelzmuffs ans Gesicht drückten.


    »Komm jetzt, Chérie, wir müssen wieder gehen.«


    Mit gemischten Gefühlen sah Anna einen Mann in einem blutverschmierten Gehrock von Bett zu Bett gehen. Vor einem blieb er stehen und zog ein Laken über das Gesicht des Patienten. Begleitet wurde er von einer alten Frau mit gebeugtem Rücken und grauem Haar, das unter einer angeschmutzten Haube hervorlugte. Auch ihr Kleid und die Schürze waren verschmutzt. Sie hatte einen Eimer bei sich, in dem sich blutige Verbände sammelten. »Wer sind diese beiden?«, fragte Anna.


    »Der Mann ist ein Arzt und die alte Frau eine Krankenschwester.«


    »Was ist eine Krankenschwester?« Anna runzelte fragend die Stirn.


    »Frauen, die anderswo keine Arbeit finden. Der Abschaum der Gesellschaft. Wenn niemand sonst sie einstellen will und sie Geld brauchen, wischen sie hier die Fußböden und füttern die Schwerkranken. Es sei denn, sie verdingen sich als Prostituierte. Oder sie machen beides. Viel verdienen sie hier nicht. In New Orleans haben sie überhaupt nichts bekommen. Sie leben davon, dass sie den Patienten, die hier eingeliefert werden, abknöpfen, was die bei sich haben. Was auch nicht viel ist.«


    »Warum kümmert sich nicht die Familie um diese Männer?«


    »Sie haben keine. Und ein Zuhause auch nicht.«


    Hatte Anna richtig verstanden? Irgend jemanden gab es doch immer. Eine Mutter, eine Ehefrau, eine Tochter … Es konnte doch nicht sein, dass diese armen Männer allein auf die Hilfe von Fremden angewiesen waren!


    Noch dazu auf Fremde, die bei der Arbeit tranken! Es war Anna nicht entgangen, dass die Krankenschwester eine Flasche aus ihrem Rock gezogen, einen kräftigen Schluck genommen, sich dann mit der Hand über den Mund gewischt und die Flasche wieder verstaut hatte.


    Cosette zupfte sie zum wiederholten Male ungeduldig am Ärmel, aber Anna rührte sich nicht. Gegenüber ging gerade eine Tür auf, und zwei Männer mit einer Trage, auf der ein bewusstloser Seemann lag, kamen herein. »Hallo! Da ist noch einer!«


    Von der anderen Station erschienen zwei Frauen, die ebenso schäbig gekleidet waren wie die ältere Krankenschwester. »Ist von ’ner Rahe gestürzt«, sagte einer der Männer, »und noch nicht wieder zu sich gekommen.«


    Die Frauen eilten hinzu und durchsuchten in Windeseile den neuen Patienten, stülpten seine Taschen um, griffen nach seinen Schuhen. »Nichts zu holen bei dem«, murrte die eine. »Also dann, da hinten ist Platz.«


    Anna verfolgte, wie sie den armen Teufel auf ein Bett legten, das eben erst freigeworden sein musste, da die Laken zerknittert und voller Blutflecken waren.


    »Komm endlich, Chérie, man darf uns hier nicht sehen«, drängte Cosette. »Unsere Kleider, die werden wir wohl desinfizieren müssen.«


    »Aber sie können diesen armen Mann doch nicht sich selbst überlassen!«


    »Komm jetzt. Deine Mama wird sich schon fragen, wo wir bleiben.«


    Zutiefst verstört von dem, was sie soeben miterlebt hatte– Männer, die in ihrem eigenen Dreck lagen, um Hilfe schrien, aber keine erhielten und allein sterben mussten–, ließ Anna sich wegziehen.


    Ein grauenhafter Ort, so ein Hospital…


    
      * * *
    


    »Nur noch ein Halt, Chérie«, sagte Cosette, als sie und Anna ihrem Kutscher, der geduldig an der Ecke wartete, bis die jungen Damen ihre Einkäufe erledigt hatten, diverse Päckchen reichten. »Ich muss noch in die Apotheke.«


    Die Asiatische Grippewelle, die in San Francisco gewütet hatte, war abgeklungen, und für die fünfzehnjährige Anna und ihre Gouvernante war dies seit Wochen der erste Ausflug in die Stadt. Begleitet von einem Diener und einem Hausmädchen, die ihnen die sich ansammelnden Päckchen abnehmen sollten, waren sie mit einer Einkaufsliste losgefahren und durch Geschäfte gebummelt. Eben waren sie in Gleeson’s Book Emporium gewesen, wo Anna Das Haus der sieben Giebel erstanden hatte, das jüngste Werk von Nathaniel Hawthorne. Nun überlegten sie, ob sie den Tee im Claridge einnehmen sollten, wo neuerdings Damen ohne männliche Begleitung mittags Zutritt hatten.


    Dem Diener oblag auch der Schutz der beiden Mädchen, die, wie an ihren weiten Krinolinen, den modernen Capes um die Schultern und den darauf abgestimmten Muffs deutlich zu erkennen war, einer wohlhabenden Familie angehörten. Ihre Hauben waren mit Bändern und auf einer Seite mit einem Blumengesteck verziert, was der neuesten Mode entsprach.


    Wenn es nach ihrer Mutter Rachel ging, hatte Anna allen Grund, ein glückliches Mädchen zu sein. Sie plante bereits ein großes Fest, wenn ihre Tochter nächstes Jahr sechzehn wurde und den Söhnen reicher Familien vorgestellt werden sollte. Eine »glänzende Partie« werde Anna machen, pflegte sie zu sagen.


    Unter dem wachsamen Auge des Personals hasteten Anna und Cosette einen mit hölzernen Planken belegten Gehsteig entlang, auf dem sich Herren in langen Gehröcken und Zylinder drängten, Minenarbeiter in Baumwolldrillich und Hosenträgern, Trapper und Händler in fransenbesetztem Hirschledernem, Seeleute und Viehtreiber und Kaufleute, während sich auf der aufgeweichten Straße Planwagen und Fuhrwerke, Karren und Kutschen mühsam vorwärts kämpften.


    Endlich erreichten sie Schott’s and Colby’s, eine Apotheke, die Arzneien und Medikamente, Parfüm, Toilettenseife und Mineralwasser führte und auch Rezepte einlöste. In den Zeitungen veröffentlichten sie Annoncen, in denen sie für ihren »Groß- und Einzelhandel für französisches Chinin, Opium, Morphium, Sarsaparille vom Stier, englischen Dorschlebertran, Koloquintenextrakt und anderes« warben.


    Anna ging gern in die Apotheke. Warum, konnte sie nicht sagen. Einen bestimmten Grund oder konkreten Anlass gab es dafür nicht– es war einfach ein schönes, warmes Gefühl, wenn sie durch die Tür kam und die raumhoch bestückten Regale sah, auf denen sich Töpfchen und Flaschen und Schachteln und Bücher drängten. Wenn sie ihre Gefühle hätte beschreiben sollen, hätte sie gesagt: »Es ist einfach stimmig, genau das ist es. Es ist schön, sich inmitten all dieser Arzneien und Heilmittel aufzuhalten. Die Apotheke mit ihren prall gefüllten Schränken verbreitet Hoffnung. Schon allein hier zu sein bewirkt, dass deine Schmerzen ein wenig nachlassen.«


    Sie waren gekommen, weil Cosette etwas gegen ihre Monatsbeschwerden brauchte. Sie war bereits bei drei verschiedenen Ärzten gewesen. Der erste hatte ihr geraten, keine Liebesromane mehr zu lesen, der zweite, nicht zu viel Parfüm zu benutzen, und der dritte hatte sie aufgefordert, sich einen Ehemann zu suchen und so schnell wie möglich ein Kind zu bekommen.


    »Das Problem«, sagte sie zu Anna, während sie auf Bedienung warteten, »ist, dass Männer die Probleme von Frauen nicht verstehen und uns deshalb nicht helfen können.«


    »Aber eine Ärztin könnte das, meinst du nicht auch?«


    »Es gibt keine Ärztinnen.«


    »Warum eigentlich nicht?«


    Cosette zuckte mit den Schultern. »Weil man Frauen nicht gestattet, Ärzte zu werden.«


    Wie ungerecht! Wo Ärztinnen doch ein Gewinn für die Frauen wären! Und wer war »man«, der solche Vorschriften erließ? Mit diesen Überlegungen wollte Anna gerade in das große Glas mit den Pfefferminzstangen greifen, als die Glocke über der Tür schellte und ein höchst seltsames Wesen den Laden betrat.


    Anna schnappte nach Luft. »Mach nicht solche Stielaugen, das gehört sich nicht«, raunte Cosette ihr zu.


    Aber Anna konnte nicht anders. Sie starrte auf die Frau in dem wallenden Gewand, dem schwarzen Schleier und dem weißen Stoff, der ihr Gesicht wie das der Mutter von Jesus in Hingham’s Illustrierte Bibel für Kinder umrahmte. »Ist das eine Schauspielerin?«, fragte sie leise, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, in welchem Stück eine Dame mitspielen sollte, die in viele schwarze Stoffschichten gehüllt war und deren Gesicht von einer gestärkten weißen Haube eingezwängt wurde.


    »Das ist eine Nonne, eine Ordensschwester. Die gibt es bei uns in New Orleans auch.«


    Cosette Renaud war französischer Abstammung und gebildet. Als ihr Mann vom »Goldfieber« gepackt wurde, begleitete sie ihn von New Orleans in die Bucht von San Francisco. Sie waren noch nicht lange auf den Goldfeldern, als ein unglücklicher Sturz von einem Planwagen Pierre Renauds Leben ein Ende setzte und seine Witwe allein und fast mittellos zurückblieb. Andere Frauen in den Camps erlitten ähnliche Schicksalsschläge und verdingten sich, um zu überleben, als Köchinnen, Wäscherinnen oder Prostituierte. Cosette Renaud dagegen verwendete das wenige Gold, das Pierre gefunden hatte, dazu, mit einem Dampfschiff nach San Francisco zu fahren. Dort angekommen, in einer unwirtlichen Stadt mit Gehsteigen aus Holzplanken und schlammigen Straßen und Männern auf Schritt und Tritt, ahnte sie, dass sie kein Hotel finden würde, das eine Dame ohne männliche Begleitung aufnahm, weshalb sie sich von einem Mietwagen in die nächstgelegene katholische Kirche bringen ließ.


    Nachdem sie dort ihr Anliegen vorgetragen hatte, gelang es Father Riley, dem Pfarrer der Kirche, sie noch vor Tagesende bei einer gut katholischen Familie unterzubringen, die sich bereit erklärte, Cosette im Austausch für ihre Goldklümpchen bei sich aufzunehmen und ihr ein Zimmer mit Verpflegung zuzusichern. Sofort begann Cosette, in den Zeitungen von San Francisco Inserate zu schalten, mit denen sie sich als Gouvernante bewarb, und innerhalb kürzester Zeit erhielt sie jede Menge Angebote– weil viele Neureiche als Statussymbol eine »echte französische Gouvernante« suchten. Cosette gefiel das geräumige Haus der Barnetts auf Rincon Hill, und weil sie, wie sie Anna später gestand, die beiden Geschwister auf Anhieb ins Herz schloss, nahm sie die Stellung an.


    In den fünf Jahren, die seither vergangen waren, hatte Anna viel von der kultivierten Cosette gelernt. Nun erzählte Cosette von Frauen, die sich religiösen Gemeinschaften anschlossen, sich eigenartig kleideten und ihr Leben in den Dienst der Kirche stellten. »Sie fertigen Altartücher und Priesterkleidung an und backen das Brot für die Kommunion. Die Nonne, die du so unverblümt anstarrst, gehört dem Orden der Schwestern der Guten Hoffnung an, die sich dem Dienst an Kranken verschrieben haben. Die meisten von ihnen sind Nonnen«, fügte Cosette hinzu, als sie sah, dass Anna fragend die Stirn runzelte. »Das heißt, sie leben hinter hohen Mauern, die sie nie verlassen. Selbst im überaus katholischen New Orleans trifft man sie deshalb nur selten an. Diese hier gehört jedoch zu denen, die außerhalb des Klosters ihrer Arbeit nachgehen. Sie kümmern sich um die Kranken und Sterbenden in Hospitälern und Privathäusern.«


    Anna war verblüfft. »Sie geht in ein Hospital? Sie sieht so seriös aus.«


    »Genau deshalb besucht sie die Kranken dort. Weil die in erster Linie ihre Hilfe brauchen. Du hast doch erlebt, wie nutzlos Krankenschwestern sind.«


    Die Ordensfrau trug eine schwarze Ledertasche bei sich. Um ihre Taille war eine schmale Kordel geschlungen, an der eine seltsam anmutende Perlenschnur hing. Als sie jetzt einem der Apotheken-Bediensteten eine Liste reichte, erkundigte sie sich gleichzeitig ausnehmend freundlich, ob das Arsen eingetroffen sei. Interessiert sah Anna zu, wie der Bedienstete verschiedene Mittelchen aus den Regalen auf den Tresen legte, die die Schwester in ihrer Tasche verstaute, ehe sie die Rechnung bezahlte, sich für die Bedienung bedankte und zum Gehen wandte. Beim Öffnen der Tür bauschten sich ihre Röcke und ihr langer schwarzer Schleier.


    Wie gebannt stand Anna da, überwältigt von einer nie gekannten Neugier.


    Sie wollte mehr erfahren. »Komm, wir gehen ihr nach!«, sagte sie spontan.


    Noch ehe Cosette protestieren konnte, stürmte Anna einmal mehr höchst undamenhaft aus der Apotheke und sah, wie die Nonne eine kleine Kutsche bestieg, die Zügel ergriff und losfuhr.


    Anna kletterte bereits in ihre eigene Kutsche, die draußen wartete. »Rasch, steig ein«, sagte sie zu Cosette, die keuchend und mit einer Hand ihre Haube festhaltend zu ihr aufgeschlossen hatte. Dann wies Anna den Kutscher an, dem Einspänner vor ihnen zu folgen, der sich geschickt den Weg durch die Montgomery Street bahnte. Als er jetzt auf die California Street abbog, machte es Annas Kutscher ebenso. Die Wagenräder knarzten laut auf, da die Stadt damit begonnen hatte, Bohlen zu verlegen, um bei Regen dem Morast auf den Straßen entgegenzuwirken. Cosette wiederholte mehrfach, dass sie in die falsche Richtung fuhren. Aber Anna war nicht von ihrer Verfolgung abzubringen.


    In der Stockton Street brachte die Nonne vor einem großen Gebäude mit vielen Fenstern ihren Einspänner zum Stehen.


    »Du meine Güte!«, rief Anna, als sie das grässliche Marinehospital wiedererkannte, auch wenn über dem Türsturz jetzt »Hospital der guten Hoffnung« stand.


    »Bitte halten Sie an«, sagte sie zu ihrem Kutscher, ohne die schwarz gekleidete Ordensschwester aus den Augen zu lassen, die bereits mit ihrer schwarzen Tasche die Stufen zum Eingang des Hospitals hinaufstieg.


    Anders als vor drei Jahren stand rechts von den hohen Doppeltüren jetzt die weiße Statue einer Frau, die ähnlich gekleidet war wie die Ordensschwester, der sie gefolgt waren. Wen diese Statue wohl darstellte?


    Während ihr Kutscher sich entspannt zurücklehnte und die beiden Dienstboten Anna fragend anschauten, sagte Cosette: »Wir sollten heimfahren. Deine Mutter wird sich langsam fragen, wo wir bleiben. Und ich muss nochmals in die Apotheke, um mir meine Medizin zu besorgen.«


    »Tut mir leid, Cosette«, gab Anna aufrichtig zerknirscht zurück, weil sie sich bewusst war, wie egoistisch sie sich verhielt. »Wir kehren gleich um. Aber vorher muss ich noch rasch einen Blick dort hineinwerfen.«


    »Sacre bleu!«, entfuhr es Cosette.


    »Es hat sich verändert, Cosette. Das möchte ich mir anschauen. Dauert nur einen Moment.« Damit stieg Anna aus der Kutsche. Cosette blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen. Sie stiegen die Stufen hoch, und schon griff Anna nach der großen eisernen Türklinke.


    Die Eingangshalle mit den vielen Türen war ihnen nicht neu. Dennoch hatte sich einiges verändert. Es roch weit weniger aufdringlich, und die beiden Herren mit Backenbart und in langem Gehrock und Zylinder, die sich da mit ernster Miene unterhielten, wirkten seriös und vor allem sauber. An der Wand hingen Bilder, die Cosette zufolge die Heiligen Peter und Paul darstellten. Pfleger mit Handschuhen und gewachsten Schürzen eilten mit Eimern und Stapeln von Decken vorbei.


    »Komm endlich«, drängte Cosette und zog Anna am Arm.


    Anna aber wollte sich überzeugen, was sich sonst noch getan hatte. Sie betrat die Krankenstation, in der es, da die Vorhänge geschlossen waren, noch genauso dunkel war wie vor drei Jahren. Und neben jedem Bett verbreiteten noch immer Öllampen Rauch. Aber jetzt war zu erkennen, dass die Patienten in sauberer Bettwäsche lagen und nicht mehr sich selbst überlassen waren. Pfleger leerten Bettpfannen, teilten von Holzwägelchen Medikamente und Verpflegung aus. Über jedem Bett hing ein Kreuz, und schwarzgekleidete Ordensschwestern kamen ihren unangenehmen Handreichungen mit einer Hingabe nach, als pflückten sie Rosen; sie eilten von einem Bett zum nächsten, mit wogenden Gewändern und flatternden Schleiern– wie Geister aus einer anderen Welt.


    Anna hatte weder eine Ahnung davon, wie man einen Puls misst oder Fieber feststellt, noch wusste sie etwas über die Vielzahl der Aufgaben, denen die frommen Schwestern auf dieser Krankenstation nachgingen. Sie konnte nur wie gebannt zusehen, bis sie merkte, dass eine nie gekannte, wundersame Freude über sie kam. Sie konnte sich das Gefühl nicht erklären. Mochte Cosette auch raunen: »Wie grauenhaft, dies alles hier!«, so empfand Annas Herz »dies alles hier« als etwas Wunderbares.


    Der Patient in dem Bett, das ihr am nächsten war, weckte ihre Aufmerksamkeit– ein Junge von vielleicht zehn Jahren, der um Atem rang. Sein Gesicht glänzte vor Schweiß, seine Wangen waren hochrot. Die großen Augen waren umschattet und eingesunken, seine Arme erbärmlich dürr.


    Ohne auf Cosettes Zischeln »Sacre bleu, Miss Anna! Bist du übergeschnappt?«, zu achten, trat Anna an das Bett des fiebernden Jungen. »Hallo«, sagte sie und lächelte ihn an.


    Er tauschte einen langen Blick mit ihr, dann kam es flüsternd durch ausgetrocknete Lippen: »Wasser, bitte.«


    Auf einem kleinen Tisch am Kopfende des Betts stand neben einem Krug Wasser auch ein Glas, das Anna füllte, ehe sie ihren Arm unter das Kissen des Jungen schob und ihm half, sich aufzurichten und ein paar Schluck zu trinken, um dann mit einem »Danke« die Augen zu schließen.


    Den Arm weiterhin unter das Kissen des Jungen geschoben, überkam Anna eine Welle der Zärtlichkeit. Wie zart er war, wie ein kleiner Spatz. Ihr Mitgefühl in diesem Augenblick war so unermesslich, dass sie die Tränen nicht zurückhalten konnte.


    Du hast keine Mama, dachte sie, deshalb bist du hier. All diese Kranken hier haben niemanden, der sich um sie kümmert. Bestimmt hat dich deine Mutter, als du ein Baby warst, auf dein Köpfchen geküsst und dich ihren süßen kleinen Jungen genannt. Wo ist sie jetzt? Ist sie gestorben? Was fehlt dir, kleiner Mann? Du bist wie ein Vögelchen, das aus dem Nest gefallen ist. Ich kann die zerbrechlichen Knochen unter deiner Haut spüren. Hab keine Angst. Hab keine Angst, mein Kleiner. Diese frommen Schwestern werden sich liebevoll deiner annehmen.


    Und urplötzlich wusste sie, warum sie nicht anders konnte, als verletzte Vögel und streunende Hunde nach Hause zu bringen. Es war ihr bestimmt, sich um andere zu kümmern.


    Als eine der Schwestern auftauchte, sie mit einem missbilligenden Blick bedachte und, da sie einen Besen bei sich hatte, den Eindruck erweckte, als hätte sie vor, die beiden damit zu verscheuchen, packte Cosette Anna am Arm. Anna ließ sich bereitwillig mitziehen– schon weil sie wusste, dass sie wiederkommen würde.

  


  Kapitel9


  »Deine Mutter wird nie und nimmer zustimmen, Chérie«, sagte Cosette, als sie über den schmalen gepflasterten Weg auf das weiße Haus zugingen, das dem Hospital gegenüberlag. Wie eine kleine Tafel besagte, war es das Kloster der Schwestern der Guten Hoffnung. Auf einem Messingschild neben der Türklingel stand: »Hoffnung für Notleidende.«


  »Sie spricht bereits davon, dein Hochzeitskleid in Paris entwerfen zu lassen! Du bist erst fünfzehn, und sie denkt bereits daran, dich zu verheiraten. Außer sich wird sie sein! Ordensschwestern haben weder einen Ehemann noch Kinder. Und ein solcher Schritt gilt das ganze Leben lang. Sobald du die Gelübde abgelegt hast, kannst du nicht mehr austreten.«


  »Das hast du mir alles schon erklärt, Cosette.«


  Die Eingangstür wurde von einem jungen Mädchen geöffnet, das nicht wesentlich älter aussah als Anna. Sie trug ein Gewand aus dem gleichen schwarzen Stoff wie das der Ordensschwestern, nur kürzer. Der Schleier war weiß und kurz; eine enganliegende Haube oder einen Brustlatz trug das junge Mädchen nicht. »Wir sind mit Mutter Oberin verabredet«, sagte Cosette.


  Anna hatte eine volle Woche gebraucht, um Cosette zu überreden, ihr dabei zu helfen, mehr über die Schwesternschaft im Dienste der Kranken in Erfahrung zu bringen. Als Katholikin wusste Cosette über all dies Bescheid und hatte –wenn auch widerstrebend– ein Treffen arrangiert.


  Sie wurden durch eine kleine Halle geführt, in der es nach Talg und Bienenwachs roch, nach Kernseife und Bleichmittel, nach Brot, das gebacken wurde, nach gebügelter Wäsche– nach viel Arbeit und Fleiß–, und gelangten schließlich in ein überraschend hübsches Empfangszimmer. Dunkle Paneele mit gut gefüllten Bücherregalen zogen sich die Wände entlang. Über dem Kamin hing das Bild einer jungen Nonne in einem Blumengarten. In der linken Hand hielt sie ein aufgeschlagenes Gebetbuch, in der rechten eine Blume. Gleich einem Wasserfall umfloss ihr Gewand anmutig ihre schlanke Figur.


  »Unsere neue Errungenschaft scheint Ihnen zu gefallen«, hörten die beiden jemanden sagen, worauf sie sich umdrehten und sahen, wie eine füllige Frau mittleren Alters das Empfangszimmer betrat. Sie trug den schwarzen Habit ihres Ordens, ihr Gesicht wurde von der gestärkten weißen Haube umrahmt. Die Holzperlen ihres langen Rosenkranzes, den sie am Gürtel trug, klapperten leise, als sie mit ausgestreckter Hand auf ihre Besucher zukam. »Ich bin Mutter Matilda, willkommen in unserem Haus.« Ihr Händedruck war kräftig, ihre Augen verrieten Intelligenz und Humor.


  »Sie ist schön«, befand Cosette und deutete auf das Bild. »Wer ist das?«


  »Das ist das Geschenk eines Mannes, dessen Tochter, die an Cholera litt, wir gepflegt haben. Aus Dankbarkeit beauftragte er einen Künstler, das festzuhalten, was er als das Wesentliche unseres Ordens bezeichnete.«


  Mutter Matilda setzte sich an ihren Schreibtisch. An der holzgetäfelten Wand hinter ihr hing als gerahmte Stickarbeit der Sinnspruch: »Vor allem und über alles andere hinaus gilt es, den Kranken beizustehen. St.Benedikt– A.D.480.«


  Sie bot ihren Besucherinnen zwei Stühle mit geraden Rückenlehnen an, während ihr Blick von Cosette zu Anna glitt. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie Fragen zu unserem Orden haben?«, sagte sie dann.


  Anna kam Cosette mit der Antwort zuvor. »Ich möchte bei Ihnen eintreten, Ehrwürdige Mutter.«


  Mutter Matilda lächelte und faltete die Hände auf der Schreibtischplatte. »Soso. Fühlen Sie sich dazu berufen?«


  »Berufen?«


  »Haben Sie von Gott einen Ruf erhalten?«


  »Gewiss doch. Als ich zehn Jahre alt war.« Was ja durchaus zutraf. Wie sonst war zu erklären, dass es Anna immer aus der Blockhütte und von den Arbeiten im Hause hinaus in Gottes freie Natur gezogen hatte? Und stand nicht irgendwo in der Bibel, dass Gott sich um Sperlinge kümmerte?


  »Ich habe den Wunsch, Kranke zu pflegen, Ehrwürdige Mutter. Ich würde gern in Ihrem Hospital mitarbeiten und das Leiden anderer Menschen lindern.«


  »Sie sollten wissen, dass für Ordensschwestern ein strengerer Maßstab gilt als für gewöhnliche Krankenschwestern. Diese stammen, wie Sie sicherlich gehört haben, größtenteils aus moralisch bedenklichen Verhältnissen und sprechen obendrein häufig dem Alkohol zu. In öffentlichen Krankenhäusern herrschen leider fürchterliche Zustände.«


  »Gewiss doch, Mutter.« Vor Aufregung vergaß Anna die korrekte Anrede für ihr Gegenüber. »Vor drei Jahren habe ich einen Blick in das Marinehospital geworfen und war entsetzt, wie es dort zuging. Aber kürzlich war ich wieder dort, und jetzt ist alles anders.«


  Mutter Matilda sah sie überrascht an. »Sie haben das bemerkt? Als unsere kleine Gruppe vor fünf Jahren nach San Francisco kam, beschränkten wir uns auf Hausbesuche. Als wir dann feststellten, welch schlimmer Zustand im Hospital herrschte, einigten wir uns vertraglich mit dem Bezirk auf die Übernahme der Verwaltung. Ja, seither hat sich einiges verändert.


  Unser Orden wurde vor fünfhundert Jahren in England gegründet. Mit der Auflösung der Klöster im Zuge der Reformation waren wir gezwungen, in anderen Ländern Zuflucht zu suchen, wo wir unser Werk mit stetig wachsendem Erfolg fortgeführt haben. Unsere Gründerin hat nicht nur zwei berühmte medizinische Bücher verfasst– Herbarius und Causae et Curae–, sondern sie empfing darüber hinaus Visionen von Jesus und Heiligen…«


  Kaum dass das Gespräch ins Religiöse umschlug, schwand Annas Aufmerksamkeit. Sie dachte nur noch an die beiden alten medizinischen Bücher, die Schwester Matilda erwähnt hatte. Welch eine Fülle von Weisheiten sie sicherlich enthielten! Sie hoffte, die Erlaubnis zu erhalten, sie zu lesen.


  Nachdenklich musterte Mutter Matilda die junge Anna, sah deren teure Garderobe, das zu Zöpfen geflochtene volle rotgoldene Haar. »Mir gefällt Ihr selbstloser Ehrgeiz, Miss Barnett, aber ich muss Sie darauf hinweisen, dass mit Ihrem Eintritt in unseren Orden Opfer von Ihnen verlangt werden. Sie müssen bereit sein, auf weltliche Dinge zu verzichten. Und Müßiggang ist bei uns ein Fremdwort. Die Schwestern verbringen viel Zeit im Kräutergarten oder mit der Herstellung von Heilmitteln. Meinen Sie, derlei Aufgaben gerecht werden zu können?«


  »In Oregon, wo wir früher gelebt haben, gab es keinen Arzt. Deshalb tauschten die Frauen die Erfahrungen, die sie mit ihren eigenen Hausmitteln gemacht hatten, untereinander aus. Gegen Husten wurde ein Sirup aus in Zucker zerstampften Zwiebeln zubereitet. In Wasser gelöstes Schwarzpulver war das Beste für eine Augenspülung. Bei Ohrenschmerzen halfen Zwiebelsaft und warme Tabakblätter. Und ein verbreitetes Heilmittel bei Schmerzen in der Brust war Gänsefett und Terpentin. Ich würde sehr gern in Ihrem Kräutergarten arbeiten.«


  Mutter Matilda dachte darüber nach, während sie auf ihrem Schreibtisch Papiere zurechtrückte, die bereits ordentlich dalagen. »Wir sind ein eigenständiger Orden, Miss Barnett. Wir verlassen uns nicht auf Unterstützung von außerhalb. Wir leisten mehr als nur Gartenarbeit.«


  »Meine Familie war früher keineswegs reich, Ehrwürdige Mutter«, sagte Anna. »Das ergab sich erst später. Auf der Farm, auf der ich aufgewachsen bin, gab es keine solch extravaganten Geschäfte wie hier in San Francisco. Aus Tierfett und Lauge stellten wir unsere eigene Seife her, und die Farbe für unsere Kleider wurde aus Baumrinde und Pflanzen gewonnen. Für Marmelade kochten wir Karotten in Zuckersirup. Ich möchte behaupten, dass es in diesem Haus nichts gibt, dem ich nicht gerecht werden könnte. Sie mögen mich vielleicht als verwöhntes Mädchen aus der Stadt ansehen, Ehrwürdige Mutter, aber ich bin ein Mädchen vom Lande, dort geboren und aufgewachsen.«


  Mutter Matilda lächelte. »Sehr gut, wenn Sie ehrliche Arbeit nicht scheuen. Aber um in unseren Orden einzutreten, bedarf es mehr als die Ärmel hochzukrempeln. Sie werden Opfer bringen und auf so manches verzichten müssen, was Sie in der Welt draußen haben könnten. Wir legen zum Beispiel das Gelübde der Keuschheit ab. Wissen Sie, was das heißt?«


  Anna zögerte mit der Antwort. Sie wusste, dass sich mit Keuschheit ein Verzicht auf Mutterschaft verband, aber die Arbeit der Schwesternschaft bedeutete ihr weitaus mehr. »Ich bin bereit, Opfer zu bringen«, sagte sie.


  »Da wäre noch etwas, Anna. Um bei uns einzutreten, müssen Sie zum Katholizismus übertreten.«


  Das schien Anna ein Leichtes zu sein. Sie glaubte bereits an Gott und Jesus, hatte das Neue Testament gelesen und sonntags die Messe in der Kirche der Methodisten besucht, deren Missionare die Bekehrung der Indianer vorantrieben. »Gerne«, sagte sie.


  »Dann bestehe ich darauf, dass Sie, bevor Sie diese Entscheidung treffen, die Sonntagsmesse besuchen.«


  »Ich werde sie mitnehmen«, warf Cosette ein, angesteckt von der Begeisterung für Annas neues Ziel. Zumal sie selbst ihre Religion liebte und sie schöner fand als jede andere Glaubensrichtung.


  »Sollten Sie bei uns aufgenommen werden«, fuhr Mutter Matilda fort, »sind drei Jahre intensiver Studien zu absolvieren. Sie werden nicht nur im Katechismus unterrichtet, sondern müssen auch über die Kirchengeschichte Bescheid wissen und über das Leben von Heiligen und Märtyrern. Sie werden lateinische Philosophen und Theologen wie St.Augustinus und Hieronymus lesen. Neben dem Studium der Religion werden Sie in Mathematik und Chemie, in Anatomie und Physiologie unterrichtet. Ein umfangreiches Programm also, das es zu bewältigen gilt, zusätzlich zu den Ihnen zugewiesenen Pflichten im Kloster, wo Sie ihren Mitschwestern beim Kochen und Putzen, bei der Wäsche und beim Nähen zur Hand gehen werden. Und wenn Sie mit all dem fertig sind, werden Sie mit den Schwestern in der Stadt die Kranken besuchen. Sind Sie diesen Anforderungen gewachsen, Tochter?«


  »Ja, Ehrwürdige Mutter, das bin ich!«


  Mutter Matilda neigte den Kopf zur Seite. »Denken Sie ein paar Tage darüber nach, worauf Sie dann alles verzichten. Kein Ehemann, keine Kinder. Die Schwesternschaft wird Ihre Familie werden.«


  »Dieser Familie anzugehören dürfte wunderbar sein.«


  »Wichtig ist noch eine Einverständniserklärung, unterschrieben von beiden Eltern. Sobald sie vorliegt, werden wir Sie in unserer kleinen Familie aufnehmen und mit Ihrer Ausbildung beginnen.«


  
    * * *
  


  »Mach einfach alles so wie ich«, sagte Cosette auf der Treppe, die in die Kirche führte, und reihte sich in eine freudig erregte Menge von Armen und Reichen, Mexikanern und Weißen ein. »Man kniet nieder und steht auf und setzt sich hin und wiederholt, was der Priester sagt. Wie man sich bekreuzigt, weißt du ja schon.«


  Annas Eltern waren keine regelmäßigen Kirchgänger. Um sich einzufügen, hatten sie in Oregon die Mission der Methodisten besucht, und in San Francisco nahmen sie gelegentlich an der Sonntagsmesse in der Lutheranerkirche teil. Sie hatten nichts dagegen, dass ihre Tochter ihre Gouvernante begleitete, »aus purer Neugier«, wie Anna gesagt und es auch gemeint hatte. Darüber, dass sie beabsichtigte, in einen religiösen Orden einzutreten, hatte sie ihrer Mutter gegenüber noch kein Wort verloren.


  Sie machte alles so wie Cosette, erhob sich, wenn alle anderen sich erhoben, kniete nieder, setzte sich zur Predigt. Nur als Cosette sich in die Schlange einreihte, um am Altar die Kommunion zu empfangen, blieb sie in der Bank. Die lateinischen Formeln sagten ihr nichts, aber sie klangen exotisch und geheimnisvoll. Was ihr gefiel, war der Duft von Weihrauch und der reiche Blumenschmuck. Der zarte Klang der Messglöckchen. Die Sonnenstrahlen, die durch die hohen Glasfenster ins Kircheninnere drangen. Der Katholizismus erschien ihr als eine Religion für die Sinne, ein Genuss für Augen, Ohren und Nase.


  Eine Katholikin zu sein, dürfte mir sehr viel Freude bereiten, befand die fünfzehnjährige Anna.


  
    * * *
  


  Ein grauer und kalter Tag. Noch dazu regnete es. Aber wenn MrBarnett derart freudig erregt nach Hause kam und Frau und Tochter zu sich rief, bedeutete das immer eine besondere Überraschung. »Großzügig bis zum Geht-nicht-Mehr«, pflegte Rachel über ihren Mann zu sagen.


  »Mal sehen, was ich meinen Damen diesmal mitgebracht habe!«, tönte er, als er den Salon betrat, in dem Anna und ihre Mutter sich aufhielten. Es fiel ihm nicht auf, dass anders als sonst seine Frau nicht aufstand und Anna ihn nicht begrüßte. »Bringt sie rein, Jungs!«, rief er über die Schulter und strahlte dabei übers ganze Gesicht.


  Anna und ihre Mutter sahen zwei Männer eine schwere Kiste in den Salon schleppen, auf dem Teppich absetzen, respektvoll an ihre Mützen tippen und dann den Rückzug antreten. »Ich war heute schon sehr früh am Hafen«, sagte Barnett und stemmte bereits den Deckel der Kiste auf, »und habe für ein lächerliches Geld dies hier erstanden! Ein Kapitän hatte es eilig, nach Vancouver aufzubrechen, deshalb überließ er mir alles für die Hälfte des angesetzten Preises.«


  Er schlug den Deckel der Kiste zurück und strahlte die beiden Frauen an. »Na? Was sagt ihr dazu?« Damit zog er einen Ballen Stoff heraus, der das Feuer im Kamin smaragdgrün reflektierte. »Direkt aus China! Feinste Seide! Habt ihr jemals so ein Gelb gesehen, ein solches Rot? Seht nur, hier sind Stickereien drauf. Überlegt mal, was für schöne Kleider ihr daraus machen könnt. Jede Frau in Kalifornien wird euch darum beneiden!«


  Er unterbrach sich, sein Lächeln schwand. »Was ist denn mit euch los? Ich dachte, ihr würdet einen Freudentanz aufführen und mir um den Hals fallen.«


  »Anna hat etwas mit dir zu besprechen, Mallory«, sagte Rachel, die mit verschränkten Händen in ihrem Sessel verharrte. »Am besten setzt du dich dazu hin.«


  Jetzt erst bemerkte MrBarnett das bleiche Gesicht seiner Tochter, ihre verkrampfte Haltung. »Großer Gott«, sagte er und ging auf sie zu. »Fehlt dir was, Anna? Bist du krank?«


  »Nein, Papa. Es geht mir gut. Ich habe dir etwas mitzuteilen.«


  Er runzelte die Stirn. »Mitzuteilen? Was denn?«


  Sie war verunsichert, weil sie nicht wusste, wie er die Nachricht aufnehmen würde. Sie wollte ihre Eltern nicht verletzen. Die Mutter meinte es gut und wollte nur das Beste für ihre Kinder, und der Vater arbeitete schwer, um ihnen allen ein gutes Leben zu ermöglichen. Sie hatte geahnt, dass sie nicht gerade begeistert sein würden, aber vor lauter Freude darüber, etwas gefunden zu haben, was ihr Leben erfüllen würde, nicht damit gerechnet, wie heftig ihre Mutter reagieren würde, wenn sie von ihren Plänen erfuhr.


  Als sie schwieg, platzte Rachel heraus: »Unsere Tochter will zum Katholizismus übertreten!«


  Er rümpfte die Nase. »Was? Katholizismus? Meinst du etwa diese Leute in St.Urban? Diese Mexikaner und Iren?«


  »Sie möchte Nonne werden!«


  »Du meinst so eine wie die in Boston?« Er konnte es nicht fassen. »Wie diese Frauen in den langen Kutten? Warum sollte Anna eine von denen werden wollen?«


  »Es handelt sich um einen Orden, der hier in der Stadt Pflegedienste leistet«, sagte Rachel gepresst, so als müsste sie jemandem eine furchtbare Nachricht schonend beibringen. »Die Nonnen dort arbeiten im Hospital der Guten Hoffnung. Deine Tochter … möchte Krankenschwester werden.«


  Der Vater legte die Stirn in Falten, seine Brauen wölbten sich. »Wie? Wovon redet ihr eigentlich? Nonnen? Krankenschwestern? Unsere Anna soll die beste Partie machen, die sich in dieser Stadt bietet. Ich und Harry Connor, dem das Eisenhüttenwerk gehört und der noch ein gutes Stück reicher ist als ich, sind der Meinung, dass sein Edward und meine Anna zu gegebener Zeit ein prächtiges Paar abgeben.« Er machte eine Handbewegung, als wollte er eine Schnake verscheuchen, und wandte sich wieder der Kiste mit den Seidenstoffen zu. »Jetzt seht doch mal diesen weißen Stoff hier. Sagt bloß, der würde sich nicht für das umwerfendste Brautkleid eignen…«


  »Papa«, sagte Anna. »Ich möchte bei den Schwestern der Guten Hoffnung eintreten. Ich möchte etwas Sinnvolles mit meinem Leben anfangen.«


  Er drehte sich zu ihr um, stemmte breitbeinig die Hände in die Hüften, so dass auf seinem Bauch die goldene Kette seiner Taschenuhr im Schein des Kaminfeuers aufblitzte. »Jetzt hör mir mal gut zu, Kleines. Diesen Schwachsinn kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen. Heirate und schenke mir Enkelkinder. Etwas Wichtigeres im Leben einer Frau gibt es nicht.«


  »Vater«, entgegnete Anna und erhob sich aus ihrem Sessel. »Ich möchte kranke Menschen pflegen.«


  »Krankenschwestern sind kaum besser als Huren! Das ist eine Beschäftigung für eine Frau, die sonst nicht mehr ein und aus weiß. Aber doch nicht für eine Dame, der man Respekt zollt…«


  »Den Schwestern der Guten Hoffnung wird Respekt gezollt, Vater.«


  »Ich habe mal einen Blick in ein Krankenhaus geworfen. Es gibt nichts, was ekelerregender sein könnte!«


  »Das Hospital der Guten Hoffnung ist anders.«


  Annas Vater hatte fuchsrotes Haar, einen fuchsroten Schnauzbart, fuchsrote Koteletten und fuchsrote Augen. Im Schein des Feuers ähnelte er einem Elf aus einem von Annas Kinderbüchern. Und so stämmig, als könnte er auf einem Giftpilz hocken, war er auch. Von Natur aus war er jovial und hatte viele Freunde. Er arbeitete viel, und wenn er sich gelegentlich in Saloons aufhielt oder in Spielhöllen, konnte man ihm das nicht zum Vorwurf machen (obwohl Anna hin und wieder die Mutter weinen hörte, wenn er nach Hause kam und nach Parfüm roch). Er verstand es, mit jedem gut auszukommen und gleichzeitig seinen Standpunkt zu vertreten, weshalb er überall gern gesehen war.


  Seit jeher hatte er Anna »Ei« genannt. In Oregon war er oftmals durch das hohe Gras geschritten, wo sie spielte, war dann, die Hände in den Hüften, stehengeblieben und hatte gesagt: »Was ist das dann? Irgendein Vogel hat hier ein Ei gelegt.« Und dann hatte er sich gebückt und Anna hochgehoben und auf den Schultern nach Hause getragen. Dort angekommen, hatte er dann gerufen: »Rachel? Ich habe ein großes Ei gefunden, das können wir fürs Abendessen zubereiten!« Und Anna hatte gekichert und übermütig gequiekt.


  Sie wünschte, er würde sie jetzt Ei nennen. Sie wünschte sich, er würde seine fuchsroten Brauen kräuseln und so tun, als dächte er eingehend über diesen Pflegedienst nach, und zu guter Letzt sagen: »Ei, wenn es das ist, was du willst, dann soll es auch so sein.«


  Stattdessen schaute er wie abwesend, schien sich in sich selbst zurückzuziehen, dieser offenherzige Mann, der Fremden ein Bier spendierte und Bettlern Goldnuggets schenkte, der seine Tochter mehr als alles in der Welt liebte und dessen Traum vom großen Reichtum nichts mit seinem Wohlergehen zu tun hatte, sondern mit ihrem, seinem Ei, seinem kostbaren kleinen Fund im hohen Gras von Oregon.


  Auf seinen schmerzerfüllten Blick, auf seine Fassungslosigkeit, derart von ihr enttäuscht zu werden, war Anna nicht vorbereitet. Wie ein gebrochener alter Mann stand er auf dem Teppich, ehe er sich abwandte und den Salon verließ, nicht ohne der Kiste voller Seidenstoffe noch einen Tritt zu versetzen, so als hätte sie ihn zum größten Trottel der Welt degradiert.


  Nach einer Woche, in der unangenehmes Schweigen herrschte, Barnett in aller Frühe das Haus verließ und erst spätabends zurückkam, fasste sich Anna ein Herz, ihn in seinem Arbeitszimmer aufzusuchen, wo er sich über seine Kassenbücher beugte. Im Kamin brannte ein Feuer, Lampen spendeten sanftes Licht, Regen rann die Fensterscheiben hinunter. Ein fröhliches Haus war das nicht. Anna wusste, dass sie mit ihrer Idee alles zerstört hatte.


  »Vater«, sagte sie, »bitte höre mich an. Ich spüre in meinem Inneren das Bedürfnis, mich um kranke Menschen zu kümmern. So ist es nun mal. Beiseiteschieben lässt sich das nicht. Ich habe es versucht, aber dieses Bedürfnis zu helfen wird immer stärker.«


  Sein Blick verharrte auf den Zahlenreihen. »Du kannst dich um einen Ehemann und Kinder kümmern.«


  »Das ist nicht genug.«


  Jetzt sah er sie doch an. Noch immer voller Schmerz. Mehr denn je sehnte sie sich danach, von ihm Ei genannt zu werden. »Als du klein warst, hast du ständig Vögel mit gebrochenen Flügeln angeschleppt. Hast schrecklich geweint, wenn ein neugeborenes Kälbchen starb. Warst untröstlich, als bei einer Hühnerpest unsere Hennen verendet sind.« Er schüttelte sein fuchsrotes Haar. »Ich habe dir gesagt, dass man auf einer Farm sein Herz nicht an etwas hängen darf, was man mal zum Essen vorgesetzt bekommt.«


  Sie fing an zu weinen. Qualvolles Schluchzen erschütterte ihren Körper. Sie war derart enttäuscht, dass sie keine Worte fand oder das Bild hätte malen oder die Symphonie hätte komponieren können, die Verständnis bei ihm hervorgerufen hätte.


  Er seufzte so tief auf, als würde mit diesem Seufzer seine Seele entweichen. »Du willst auf Liebe verzichten, auf Romantik und Mutterschaft. Du willst arm sein und keusch und jede Menge widernatürliche Vorschriften befolgen müssen.«


  »Das ist der Preis, den ich dafür zu bezahlen habe«, sagte Anna leise, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Dabei wollte sie eigentlich gar nichts aufgeben. Sie wollte ein ganz normales Leben führen– wollte Kinder haben–, aber Krankenschwester wollte sie auch sein. »Ein Preis, den ich gern bezahle«, fügte sie mit gebrochener Stimme hinzu.


  Die Enttäuschung in seinen Augen war schlimmer als Zorn. Kopfschüttelnd beugte er sich wieder über seine Bücher.


  Wochen vergingen, und das Gefühl damals im Krankenhaus, von etwas ganz erfüllt zu sein, wich und hinterließ eine Leere, die kalt und unerträglich war. Rachel besuchte mit ihr die Parks, ging mit ihr ans Meer. Barnett überschüttete sie mit Kleidern und Hauben, und dennoch war alles in ihr wie ausgehöhlt. Sie sehnte sich nach Oregon, sie sehnte sich nach dem Kloster. Ernsthaft versuchte sie, beides zu vergessen und den Wünschen ihrer Eltern zu entsprechen, die Tochter zu sein, die sie sich erträumt hatten. Es gelang nicht.


  Ihre Mutter suchte mit ihr Ärzte auf. Einer meinte, Anna leide an Schwermut, ein anderer hielt sie für hysterisch. Ihre Gebärmutter sei das Problem. Sie verschrieben Tabletten und Stärkungsmittel. Ihre Mutter machte ihr Vorwürfe, weinte und fragte Anna immer wieder: »Warum?« Versuchte es sogar mit Schuldzuweisungen: »Dir ist es völlig egal, dass ich dich in einem Planwagen inmitten eines Territoriums feindlicher Indianer zur Welt gebracht habe. Dass ich fünfundzwanzig Stunden lang unerträgliche Schmerzen ausgestanden und gemeint habe, mein Leib würde bersten und das Blut nur so aus mir rauslaufen und ich würde sterben. Du scherst dich nicht darum, dass dein Vater schon glaubte, er würde mich verlieren. Dass er hilflos war und mir nicht beistehen konnte. Und dass ich mich, als du dann da warst, ganz nass und kalt und so hilflos wie dein Vater und obwohl ich völlig erschöpft war, aufgesetzt und dich an meine Brust gelegt habe und es gleich darauf wieder weiterging, ohne Rücksicht auf meine Schmerzen und ohne Rücksicht darauf, dass ich noch immer blutete, weil wir doch die Indianer hinter uns lassen mussten. Es ist dir egal, durch welche Hölle ich gehen musste, um ein besseres Leben zu führen, um weit weg von der Schufterei in den Baumwollfabriken meinen Kindern ein besseres Leben zu bieten.«


  Aber all das nützte nichts. Letzten Endes konnte sie nur noch sagen: »Sie war schon immer anders, Mallory. Das weißt du. Sie war als kleines Mädchen ein rechter Wildfang, und jetzt ist sie eine junge Dame, die ihren eigenen Willen hat. Ich kann nicht mehr schlafen, Mallory, so kann es nicht weitergehen. Lass sie ins Kloster eintreten. Wir müssen auch an Eli denken. Die geistige Verfassung seiner Schwester verstört ihn, dabei entwickelt er sich zu einem so lieben Kerl.« Und verbittert fügte sie hinzu: »Lass sie gehen. Warten wir ab, ob es ihr gefällt, wie ein Mädchen aus der Fabrik auf engstem Raum mit anderen zu leben und sich nach Glocken und Pfeifen und Vorschriften richten zu müssen. Mit fliegenden Fahnen wird sie zurückkommen, noch ehe sie diese endgültigen Gelübde abgelegt hat.«


  Aber Barnett sagte: »Meine Tochter wird nicht Krankenschwester, und damit Schluss.«


  
    * * *
  


  Und dann kam Mallory Barnett eines Tages völlig verändert nach Hause.


  Er rief Rachel und Anna in den Salon, stellte sich vor den Kamin und sagte: »Ich war heute Morgen im Hafen, um eine Ladung Orangen und Kaffee von den Sandwich Inseln in Augenschein zu nehmen. Dabei bekam ich mit, wie eine riesige Kiste von einem Förderkarren fiel und einem Mann das Bein zertrümmerte. Wir wollten ihn nach Hause schaffen. Aber wie sich herausstellte, hatte er kein Zuhause, er war eben erst hier angekommen. Er gab seinen Namen mit Barney Northcote an und sagte, er habe keine Familie oder Angehörige. Also luden wir ihn auf einen Wagen und brachten ihn in das Hospital der Guten Hoffnung in der Stockton Street. Wir verabschiedeten uns von ihm, weil wir ahnten, dass es mit ihm zu Ende ging, aber er umklammerte meine Hand und bat mich, bei ihm zu bleiben. Was ich auch tat.


  Ein Arzt, der sich als Knochenspezialist ausgab, untersuchte ihn und reinigte umgehend sein Bein, entfernte ein wenig Fleisch und Haut, richtete die Knochen ein und klemmte das Bein zwischen zwei Bretter. Dann wurde der arme Kerl auf eine Krankenstation gebracht und dort in ein Bett gelegt. Weil ich wusste, dass eine derartige Verletzung einem Todesurteil gleichkam, fragte ich ihn noch, ob ich irgendjemanden benachrichtigen sollte.


  Aber noch ehe er antworten konnte, erschien eine dieser Ordensschwestern. Sie war noch relativ jung, ganz in Schwarz gekleidet mit einer sauberen weißen Schürze. Sie hatte ein hübsches Gesicht, auch wenn es von diesem steifen weißen Ding auf ihrem Kopf eingezwängt wurde. Überaus freundlich wies sie mich darauf hin, dass MrNorthcote Ruhe brauche. Und als sie sein Kopfkissen aufschüttelte und seine Decke glattstrich, tat sie dies mit zarter Hand. Sie sagte, sie werde ihm Morphium verabreichen und dafür sorgen, dass es in seinem Bein nicht zu einer Blutvergiftung komme. Und sie legte mir nahe, morgen erneut vorzusprechen, MrNorthcote würde sich bestimmt über Besuch freuen.


  Überall auf der Station sah ich saubere Betten, in denen Männer schliefen. Keinerlei unangenehme Gerüche. Und wie diese bemerkenswerten Schwestern still und leise ihrer Arbeit nachgingen! Wie Engel kamen sie mir vor … Fragt mich jetzt nicht, wieso, aber ich wusste, dass Barney Northcote durchkommen würde und dass das, was ich dort erlebt habe, an ein Wunder grenzte.«


  Barnett drückte sich ein Taschentuch an die Augen. »Wer wäre nicht stolz darauf«, sagte er, »dass sich seine Tochter in den Dienst einer solch hehren und selbstlosen Tätigkeit stellt? Du hast meine Erlaubnis, bei den Schwestern einzutreten, Ei, und meinen Segen.«


  
    * * *
  


  Anna war sechzehn, als sie zum katholischen Glauben übertrat. Zusammen mit anderen, die ebenfalls konvertieren wollten, war sie einmal die Woche und dies ein Jahr lang von MrsSanchez, einer weltlichen Lehrerin, in Religion unterwiesen worden, hatte den Katechismus studiert, war über Sünden aufgeklärt worden, über die Sakramente und die Liturgie der Messe. Vater Riley hatte sie getauft, ihr die erste Beichte abgenommen und die erste Heilige Kommunion gespendet.


  An dem Tag, als sie gefirmt wurde und Vater Riley stolzgeschwellt mit ansah, wie der Bischof Anna einen Backenstreich versetzte, veranstaltete Mallory Barnett ein rauschendes Fest und übergab der Kirche eine großzügige Spende. Seine Tochter würde eine »heilige Schwester« werden, brüstete er sich.


  Annas Mutter hatte sich längst damit abgefunden, ihre Älteste verloren zu haben, wie sie es nannte. Da sie aber inzwischen ein weiteres Kind bekommen hatte, die kleine Helen, war für sie die Familie wieder vollständig.


  Sie kam nicht mit, als Barnett Anna im Kloster ablieferte, wo sie zunächst als Postulantin und dann als Novizin leben sollte, ehe sie nach drei Jahren ihre endgültigen Gelübde ablegen würde.


  Barnett küsste Anna auf die Stirn und überließ es ihr, die Glocke zu betätigen. Von Freude und Wehmut überwältigt, weinte Anna. Sie betrat »ihren Platz« in der Welt, ließ aber dafür ihre Jugendzeit –und die Welt draußen– hinter sich zurück.


  Noch zwei Mädchen traten mit ihr ins Kloster ein, Alice und Louisa. Schwester Agnes war es, die die drei unter ihre Fittiche nahm, eine Nonne von vierzig Jahren. Sie wurden in den Schlafsaal der Postulantinnen geführt, in dem sechs jeweils durch einen Vorhang voneinander getrennte schlichte Eisenbetten standen.


  Ab sofort war Anna von mehr Vorschriften denn je eingeengt und von Mauern umschlossen. Aber sie empfand den Mangel an persönlicher Freiheit als etwas Positives und sah ihn als den Preis an, den sie für ein Leben, für das sie ihrer Überzeugung nach geboren war, bezahlen musste. Dementsprechend verkniff sie sich auch, das Gewand der Postulantinnen, den Schleier, die klobigen Schuhe und engen Strümpfe als unbequem zu erachten, sondern hieß dies alles im Gedanken an den erhabenen Dienst, in den sie bald eintreten würde, willkommen.


  Sie bemühte sich nach Kräften, alles so zu machen, wie die anderen– Louisa und Alice und die um ein Jahr höher rangierenden Novizinnen oder die voll ausgebildeten Nonnen. Wie inbrünstig sie in der Kapelle sangen, wie still sie beim Meditieren dasaßen, wie sie knieten, ohne zappelig zu werden! Für Anna eine harte Geduldsprobe; in Gedanken war sie schon beim anschließenden Unterricht, bei ihrem nächsten Besuch im Hospital, wo sie an die Patienten Suppe und Brot verteilen durfte. Wenn die anderen ihre Ave Maria sangen, fieberte sie dem Tag entgegen, an dem sie ihr schwarzes Habit und die Arzttasche überreicht bekam und den Kranken wirklich zur Seite stehen konnte.


  Für seine karitative Dienstleistungen nahm der Orden kein Geld. Da die Schwestern das Gelübde der Armut abgelegt hatten, vertrauten sie auf die Großherzigkeit anderer, ihre Mission zu unterstützen. Das Kloster –einstmals ein bescheidenes Haus, das inzwischen aber erweitert worden war, so dass es jetzt über eine Kapelle verfügte, einen Schlafsaal, über eine Küche, ein Speisezimmer, einen Salon und ein Klassenzimmer– ging auf die Spende eines reichen Bewohners von San Francisco zurück, der Weingüter im Napa Valley und Sonoma besaß. Lebensmittel erhielten sie von katholischen Kolonialwarenhändlern vor Ort, Mexikanern, die nicht zurückgekehrt waren, als Mexiko den Krieg verloren hatte und Kalifornien ein amerikanischer Staat wurde. Ihre Wäsche und Näharbeiten erledigten die Schwestern eigenhändig, nur das Tuch für ihre Habite kam von Weston und Sons in der Montgomery Street, einem ebenfalls katholischen Geschäftsmann. Und wenn sie weiter als zu Fuß erreichbar etwas zu erledigen hatten, stand ihnen die Kutsche eines Unternehmens in der Sansome Street zur Verfügung.


  Anna freundete sich mit Louisa an. Sie half ihr beim Lernen, was Louisa ein wenig schwer fiel und wofür sie ihre Mutter verantwortlich machte, weil sie einen Sturz von Baby Louisa nicht verhindert hatte. Ständig jammerte sie, dass sie bis zu den endgültigen Gelübden nicht durchhalten würde, auch wenn Anna ihr immer wieder versicherte, sie werde eine wunderbare Nonne abgeben.


  Jeden Abend vor dem Schlafengehen setzte sich Louisa auf Annas Bettkante und sagte ihr, wie hübsch sie aussehe und wie froh sie sei, sie zur Freundin zu haben. Louisa stammte aus einfachsten Verhältnissen. Wenn ihr Vater keine Arbeit hatte, betrank er sich; ihre Mutter nähte Totenhemden für einen Sargschreiner. Sie hatten sechs Töchter, aber keinen Sohn. »Eine von euch muss Nonne werden«, hatte der Vater während einer Phase der Nüchternheit, in der er einen Milchwagen kutschierte, verkündet. »Egal, welche. Werft eine Münze.« Die Wahl fiel auf Louisa, ein in sich gekehrtes Mädchen, die niemals Einwände erhob und sich allem fügte, solange man nett zu ihr war.


  Im erstem Jahr bei den Schwestern bekam Anna mit, wie respektvoll sie im Gegensatz zu gewöhnlichen Frauen behandelt wurden. Was angesichts dessen, was die Nonnen leisteten, kein Wunder war. Vor allem Katholiken begegneten ihnen mit Hochachtung und ausnehmend höflich, mit einer Mischung aus Scheu und Ehrfurcht. Wenn sie ihnen einen »Guten Nachmittag, Schwester« wünschten, besagten ihre Blicke: »Du bist nicht von dieser Welt. Du arbeitest direkt für Gott. Du verfügst über geheime Kräfte.«


  
    * * *
  


  »Beim Betreten eines Krankenzimmers«, dozierte Schwester Agnes vor ihrer kleinen Klasse, »müsst ihr als Erstes dafür sorgen, dass die Fenster geschlossen und die Vorhänge zugezogen sind, damit weder Sonnenlicht noch ein Luftzug von draußen eindringen kann. Kranke brauchen es dunkel und ruhig.«


  Die drei Postulantinnen an ihren mit Tintenfässern und Schreibpapier ausgestatteten Pulten schrieben eifrig mit, was Agnes sagte.


  »Und jetzt, Mädchen, passt auf, wie wir feststellen, ob ein Patient Fieber oder Schüttelfrost hat. Ihr drückt euren Handrücken an eure Wangen, so– nein Louisa, nicht an deine Stirn. Nach eurer Profess wird eure Stirn bedeckt sein. Ja, an deine Wange. Die verrät euch die normale Körpertemperatur. Jetzt drückt ihr euren Handrücken auf die Wange des Patienten. Fühlt sich die Haut wärmer oder kühler an als eure eigene? Dies festzustellen, werdet ihr euch nach ausreichender Praxis angeeignet haben.«


  Eine Weile befühlten sie sich gegenseitig das Gesicht, dann nahm Schwester Agnes den Unterricht wieder auf. »Wenn einmal zwischendurch kein Arzt zur Verfügung steht, wird von euch erwartet, dass ihr eine Wunde vernäht. Ihr Mädchen braucht dafür keine eigene Unterweisung, denn Nähen habt ihr ja bereits bei eurer Mutter gelernt.« Schwester Agnes tippte sich ans Kinn. »Männliche Medizinstudenten brauchen Stunden, um das zu lernen. In diesem Punkt seid ihr ihnen überlegen.«


  Louisa kicherte und erntete dafür einen vorwurfsvollen Blick von Anna. »Wenn ihr das Krankenzimmer verlasst und Medikamente beim Patienten zurückbleiben, müsst ihr ihm vorher Anweisungen gegeben haben, wie er sie einnimmt. Die meisten unserer Patienten sind arm und ungebildet und einfältig. Ich habe mal bei einem Mann eine Flasche mit einem Tonikum zurückgelassen und ihm gesagt, er müsse dreimal am Tag einen Löffel davon zu sich nehmen. Als ich ihn wieder aufsuchte, war die Flasche noch immer randvoll. Als ich ihn zur Rede stellte, sagte er, er schaffe es nicht, den Löffel in die Flasche einzuführen.«


  Nach beendeter Unterweisung im Klassenzimmer schloss sich für die drei Postulantinnen eine praktische Ausbildung im Krankenhaus selbst an. Zunächst kochten sie die Betttücher aus, um sie von Läusen zu befreien, schrubbten die Fußböden mit Soda und Lauge, leerten Nachtgeschirre aus, hielten sauberes Verbandsmaterial und Karbolsäure bereit, verabreichten den Patienten ein gesundes und nahrhaftes Essen, beteten mit den ihnen Anvertrauten. Bald schon durften sie wie die anderen Schwestern ihre medizinischen Kenntnisse an ihnen zugewiesenen Patienten erproben, deren Puls messen, aus ihrer Gesichtsfarbe Rückschlüsse ziehen, den Heilungsprozess von Wunden überwachen, Herztöne abhören, Morphium verabreichen, den Ärzten bei der Visite zur Seite stehen, so lange, bis die Patienten entweder durch den Eingang das Haus verließen oder durch den Hinterausgang zum Leichenwagen gebracht wurden.


  Wenn Anna sich abends schlafen legte, war sie stets ungemein befriedigt darüber, was sie tagsüber geleistet hatte. Einmal mehr hatte sie der Welt draußen bewiesen, wie ehrenwert Krankenpflege sein konnte. Und sie sah ihr Leben vor sich ausgebreitet als eine Abfolge von Tagen, die erfüllt waren von Gebet, Schwesternschaft, frommen Segnungen und vor allem von dankbaren Patienten.


  
    * * *
  


  »Mutter Oberin wünscht dich zu sprechen.«


  Überrascht sah Anna von den Betttüchern auf, die sie gerade zusammenlegte. »Sie möchte mich sprechen? Warum?«


  »Das weiß ich nicht, Liebes«, erwiderte Schwester Bethany, »ich soll dich nur holen.«


  Anna strich sich nervös mit den Händen über den Rock –bei Mutter Matilda vorstellig werden zu müssen, ging häufig mit einem Tadel einher– und klopfte an die Tür des Büros.


  »Herein!«, rief es von drinnen.


  »Benedicite, Ehrwürdige Mutter.« Anna bedachte sie mit dem im Kloster üblichen Gruß, der einen Segen beinhaltete. »Sie wollten mich sprechen?« Anna war siebzehn und mittlerweile Novizin, aber es fiel ihr noch immer schwer, in Gegenwart von Mutter Oberin entspannt zu bleiben.


  »Ja, Tochter. Ich schicke dich zu deinem ersten Hausbesuch.«


  Anna starrte sie an. »Was?«, sagte sie spontan, fügte aber rasch hinzu: »Oh, vielen Dank, Ehrwürdige Mutter!«


  »Du wirst Schwester Agnes begleiten.«


  Anna schluckte. Sie mochte Schwester Agnes nicht, die niemals lächelte und so tat, als stünde sie Gott näher als alle anderen. »Könnte ich stattdessen nicht Schwester Margaret begleiten?«, wagte sie vorzuschlagen, um gleich darauf einen Rückzieher zu machen: »Ich bitte vielmals um Verzeihung.«


  »Du gehst mit Schwester Agnes, Liebes. Benedicite.«


  Eine Stunde später brachen sie auf, gingen schweigend durch belebte Straßen, ohne neugierige Blicke und Bemerkungen zu beachten, bis sie vor dem kleinen Holzhaus in der Kearny Street standen.


  Da Schwester Agnes regelmäßig hier vorbeikam, traten sie ohne anzuklopfen ein und gelangten in eine Vorhalle, von der auf beiden Seiten Bogengänge zu anderen Räumen abzweigten, während direkt vor ihnen eine Treppe nach oben führte. Aus dem Augenwinkel sah Anna im Salon zwei nackte Menschen auf einem Sofa liegen, die Frau auf dem Rücken, die Beine in die Luft gereckt, der Mann auf ihr, während er den vollfleischigen weißen Hintern rhythmisch auf und ab bewegte.


  Mochte auch Anna von dem Anblick wie versteinert sein– Schwester Agnes ihrerseits schien diese Szene keineswegs zu beeindrucken. Sie zupfte Anna am Ärmel und deutete zur Treppe. Sie stiegen hinauf; die Geräusche heftig ausgelebter Sinnenlust begleiteten sie in ein schwach erhelltes Schlafzimmer, in dem eine ältere Frau zugedeckt im Bett lag.


  Sie lächelte, als sie die beiden Nonnen erblickte. Während Anna nur als Beobachterin fungierte, prüfte Schwester Agnes den Puls der Kranken, schaute sich ihre Augen an, die Zunge, die Gesichtsfarbe. Dann schlug sie die Decke zurück, hob das Nachthemd der Patientin hoch und besah sich diskret ihren Rücken, auf dem Anna drei wunde Stellen entdeckte, die offensichtlich bereits abheilten.


  »Dreht Sie Ihre Tochter viermal am Tag um, wie ich sie angewiesen habe?«, fragte Schwester Agnes mit so sanfter Stimme, wie Anna dies bei ihr nicht für möglich gehalten hätte.


  »Gewiss, Schwester. Sie macht alles, was Sie ihr sagen.«


  Und noch ein bisschen mehr, befand Anna abschätzig, als sie es erneut durch den Holzfußboden grunzen und stöhnen hörte.


  In der Zeit, in der Schwester Agnes die Wunden mit Salbe bestrich und der Frau eine Medizin verabreichte, schaute sich Anna im Zimmer um. Den zusammengewürfelten Möbeln, dem fadenscheinigen Teppich und den durchlöcherten Vorhängen nach zu schließen, musste es sich um eine recht arme Familie handeln. Und gerade denen sowie den Obdachlosen galt ja die Zuwendung der Schwestern der Guten Hoffnung, auch wenn sie gelegentlich einem wohlhabenden Kranken Beistand leisteten. Ihre Patienten waren durchwegs katholisch, schon weil Protestanten es ablehnten, sich in die Obhut von Katholiken zu begeben.


  In einem großen Spiegel über einer Frisierkommode erhaschte Anna einen Blick auf sich selbst. Als Novizin, die sie jetzt war, trug sie einen längeren, wenn auch noch immer weißen Schleier und über den Schultern ein kurzes schwarzes Cape. Ihr Gewand mit dem Mieder für »tagsüber« war schwarz und hing, da bar jeglicher Unterröcke oder einer Krinoline, glatt an ihr herunter. Aber sie näherte sich bereits dem Erscheinungsbild der Nonne in vollem Habit, und das gefiel ihr gut.


  Sie beteten mit der Bettlägrigen (oberhalb des Kopfendes hing ein großes Kruzifix an der Wand), und zum Schluss besprengte Schwester Agnes deren Stirn mit Weihwasser und segnete sie. Beim Hinuntergehen sah Anna, dass sich im Salon im Erdgeschoss niemand mehr aufhielt. Wer waren diese beiden Nackten gewesen? Und wo waren sie jetzt? Wie auch immer– für Anna waren Hausbesuche interessant und wie ein Abenteuer. Sie fand es schön, die Wohnungen anderer Leute kennenzulernen, zu sehen, wie sie lebten, was es dort zu entdecken gab. Das erinnerte sie an ihre Kindheit, in der sie sich immer gefragt hatte, was wohl jenseits des Horizonts lag, wie die Menschen in anderen Ländern sein mochten.


  Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie es die beiden Nackten miteinander getrieben hatten. Dieser Teil des Lebens würde ihr auf ewig verschlossen sein. Umso mehr sehnte sie den Tag herbei, an dem sie ihre endgültigen Gelübde ablegte, weil für sie feststand, dass sie nach der Profess niemals von unsittlichen Gedanken heimgesucht werden würde.


  
    * * *
  


  Am Tag der feierlichen Profess waren sie nur noch zu zweit– Anna und Louisa. Die dritte war ausgeschieden, weil sie sich in einen jungen Mann verliebt hatte, der Schreinerarbeiten im Kloster durchführte, und die beiden heiraten wollten.


  Mallory und Rachel Barnett nahmen an dem Festakt teil, zusammen mit Eli, einem großen, gutaussehenden jungen Mann, und der kleinen Helen. Auch Cosette war gekommen. Statt in der Klosterkapelle fand die Zeremonie in der Urban-Kirche statt, weil gleichzeitig Postulantinnen zu Novizinnen befördert wurden. Dementsprechend zahlreich war die Gemeinde, die sich versammelt hatte, um die heilige Einsegnung von sieben jungen Frauen mitzufeiern.


  Anna und Louisa sangen und trugen Kerzen und weiße Brautschleier und auf diesen Schleiern eine Dornenkrone– eine Braut Christi hatte sich ihrem Bräutigam anzupassen und zu ertragen, was immer der Herr ihr auferlegen würde. Die Dornenstiche an diesem Freudentag sollten nur ein Vorgeschmack auf die Opfer sein, die Gott ihnen in den kommenden Jahren abverlangen werde, hatte Mutter Matilda gesagt und ihnen versichert, dass, wenn sie zum Schluss alle Dornen abgebrochen hätten, ein Heiligenschein zurückbliebe.


  Sie knieten vor dem Bischof nieder, der jede nacheinander fragte: »Tochter, die du die erste Ausbildung gemäß den Vorschriften deines Ordens abgeschlossen hast, was ist dein Begehr?«


  Worauf die Antwort lautete: »Ich bitte um die Erlaubnis, für immer in dieser Gemeinschaft von Schwestern arbeiten zu dürfen, zum Ruhme Gottes und in den Diensten der Kirche.«


  Worauf der Bischof seinen Daumen in heiliges Öl tunkte, den jungen Mädchen das Zeichen des Kreuzes auf die Stirn malte und sagte: »Möge Gott das gute Werk, das Er mit dir begonnen hat, zur Erfüllung bringen.«


  Sie erhielten neue Namen. Aus Anna wurde Theresa, aus Louisa Veronica. Sie wurden in einen Raum abseits des Altars geführt, wo ihnen Mutter Oberin und Schwester Agnes mit einer großen Schere die Haare abschnitten. Büschelweise landeten Locken in einem Korb auf dem Fußboden. Ihre eigenen rotgoldenen erinnerten Anna an Ringelblumen, und dies dünkte ihr doch ein eher geringer Preis für ihr neues und herrliches Leben.


  Als Nächstes setzte Mutter Oberin ihnen die enge Nonnenhaube auf, band ihnen den gestärkten Brustlatz um den Hals, stattete die neuen Schwestern mit der ebenfalls gestärkten Flügelhaube sowie dem schwarzen Schleier aus, beides dazu gedacht, den Blick nicht zur Seite zu richten, sondern nur geradeaus, auf den von ihnen gewählten Pfad.


  Sie knieten vor dem Altar nieder, legten sich als Zeichen ihrer Demut vor Gott mit ausgebreiteten Armen bäuchlings und mit dem Gesicht nach unten auf den Fußboden, so dass sie mit ihren Körpern ein Kreuz bildeten.


  Für Anna war es der glücklichste Tag seit ihrem letzten vor neun Jahren auf ihrer goldenen Farm in Oregon. Sie war wieder dort, wo sie hingehörte.


  
    * * *
  


  Vater Halloran war ein hoch aufgeschossener junger Mann mit karottenfarbenem Haar und einer sommersprossigen Haut. Sein Blick war sanft, aber was er sagte, hörte sich furchtbar an und schnitt jeder Schwester, Novizin und Postulantin (mittlerweile an die zwanzig, der Orden verzeichnete ständigen Zuwachs) in der Kapelle ins Herz.


  Vater Halloran, Pfarrer einer katholischen Kirche in einer Stadt namens Honolulu auf den Sandwich-Inseln, berichtete von der Katastrophe, unter der die dortigen Eingeborenen zu leiden hatten. »Vor sieben Jahren brach die erste Windpockenepidemie auf den Inseln aus«, dröhnte er von der Kanzel. »Sie zog sich ein Jahr lang hin und forderte ein Sechstel der Bevölkerung. König KamehamehaIV. und seine Gemahlin, Königin Emma, sind äußerst besorgt über die furchtbare Dezimierung der einheimischen Bevölkerung. ›Wir müssen der Hand, die unser Volk vernichtet, Einhalt gebieten.‹ Genau das waren seine Worte.«


  Die Schwestern lauschten ergriffen, als er über die unzivilisierten und »bemitleidenswerten Heiden« im Pazifischen Ozean sprach, denen Unwissenheit und Krankheit derart zu schaffen machten. Als er erwähnte, dass kürzlich die Masern die Inseln heimgesucht und das Leben von zehntausend Eingeborenen gefordert hätten, schnappten die Schwestern hörbar nach Luft. Zwar gebe es, fuhr er fort, auf den Inseln Protestanten (die er als Pseudo-Missionare bezeichnete), aber erbärmlich wenige Katholiken (noch dazu ausschließlich Franzosen), weshalb dringend Unterstützung benötigt werde. Als er dann fragte, wer unter den Anwesenden bereit sei, Mühsal und Entbehrungen auf sich zu nehmen, um diesen armen Menschen beizustehen, standen Anna und ihre Mitschwestern geschlossen auf.


  Wo genau die Sandwich-Inseln lagen und worauf man sich einzustellen hatte, wusste Anna allerdings nicht. Vater Halloran sprach von lasterhaftem Leben und sittlichem Verfall noch vor zwei Generationen und dass damals, als die ersten Weißen dort landeten, die Insulaner nackt herumgelaufen wären und Steine und Bäume angebetet hätten. Anna wollte unbedingt dorthin und sie retten.


  Sechs Schwestern wurden ausgewählt. Mutter Matilda machte sie darauf aufmerksam, dass das Kloster in Honolulu völlig auf sich allein gestellt wäre, ohne jegliche finanzielle Unterstützung der Kirche oder des Mutterhauses in San Francisco. Sie könnten um Spenden bitten, müssten aber ansonsten andere Mittel und Wege finden, um sich zu behaupten.


  In einer Woche sollte es losgehen, unter der Obhut von Vater Halloran. Für Anna Barnett, jetzt Schwester Theresa, würde ein lang gehegter Traum in Erfüllung gehen.


  
    * * *
  


  Am 29.April 1860 wurden auf dem Klipper Syren, einem für seine Schnelligkeit bekannten Dreimaster, die Segel gesetzt.


  Annas Familie erschien, um sie zu verabschieden.


  Vom überfüllten Hafenbecken aus sahen sie mit an, wie ihr Gepäck verladen wurde, darunter viele Kisten voller Bibeln für die Heiden, Katechismen, Rosenkränze, Kerzen, Hostien, Arzneimittel, sowie, sorgsam in Stroh verpackt, die fast lebensgroße Statue Unserer lieben Frau der Hoffnung. MrBarnett schenkte Anna eine kleine Taschenuhr, die sie während der Arbeit an ihrem Habit befestigen konnte. »Ich habe Mutter Oberin gefragt, was ich dir schenken könnte, und sie meinte, es sollte etwas Praktisches sein.«


  Dann eine letzte Umarmung. Er drückte Anna so fest an sich, dass sie kaum noch atmen konnte, sich aber dennoch eng an ihn schmiegte und seine beruhigende Stärke in sich aufnahm. Sie spürte, wie seine Brust zitterte, als er sagte: »Pass auf dich auf, Ei. Ich bin mächtig stolz auf dich.«


  Sie klammerte sich an ihn. Zu Beginn ihrer Ausbildung im Krankenhaus war sie neugierig gewesen, was aus dem Mann mit dem zerschmetterten Bein, den ihr Vater eingeliefert hatte –Barney Northcote–, geworden war. Es fand sich keine Akte über ihn. Und als Schwester Agnes auch noch gesagt hatte, dass es im Hospital gar keinen Knochenspezialisten gebe, erkannte sie, dass sich der Vater diese Geschichte nur ausgedacht hatte, weil die Diskussion um ihren Eintritt bei den Schwestern in einer Sackgasse gelandet war und eine Einigung aussichtslos schien, da keiner von beiden nachgab. Letztendlich hatten ihn seine Liebe zu ihr und sein Wunsch, ihr all ihre Träume zu erfüllen, zum Einlenken gebracht. Er sah ein, dass sie sich ein Leben in Keuschheit, Armut und Gehorsam, ein Leben im Dienst kranker Menschen mehr wünschte als mit Rubinen und Smaragden überhäuft zu werden. Sie in eleganten Roben zu erleben oder wie sie von jungen Männern hofiert wurde oder sie zum Traualtar zu führen oder ihr erstes Baby im Arm zu halten– diesen eigenen Traum gab er auf, damit sie glücklich wurde.


  Annas Mutter weinte. »Aber ich freue mich, dass du auf tropische Inseln gehst und immerhin dem ›Leben in einer Tretmühle‹ entkommst. Auf diesen Inseln scheint es sehr schön zu sein. Hoffentlich findest du Zeit, die Natur dort zu genießen.«


  Auch Cosette war gekommen. »Wie willst du das durchstehen, Chérie?«, scherzte sie. »Auf Hawaii gibt es jede Menge Palmen und blaue Lagunen und ewigen Sonnenschein. In einem solchen Paradies dürfte es einem schwerfallen, sich an seine Gelübde zu halten!«


  »Zu Versuchungen wird es nicht kommen. Im Paradies fällt es mir leicht, meine Gelübde einzuhalten.«


  Sie umarmten sich, weinten und sagten einander Lebewohl, zumal Cosette wieder in ihre Heimatstadt New Orleans zurückkehrte.


  Dann trat Anna zu den anderen Schwestern, um von Vater Riley den Segen zu empfangen und ein letztes Mal mit Mutter Oberin zu beten. Schwester Agnes als der Oberin des neuen Klosters wurde offiziell der Titel »Ehrwürdige Mutter« zuerkannt.


  Als Anna den anderen die Gangway hochfolgte, spürte sie, wie die warme Pazifiksonne durch das dunkle Tuch ihres Habits in ihre Haut, in ihre Knochen, in ihre Seele drang. Und sie wusste, dass die Syren sie zu dem ihr bestimmten Leben bringen würde.
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    Kapitel10


    »In Pearl Harbor gibt es eine Insel«, sagte MrMarks, als sie vom Deck aus auf das Gedränge im Hafen schauten, »die sich Moku’ume’ume nennt, was so viel bedeutet wie Insel der Liebesspiele. Bevor der weiße Mann auftauchte, zogen Ehepaare, bei denen es mit dem Kinderkriegen nicht klappen wollte, auf besagte Insel, wo sie sich mit anderen Paaren, die das gleiche Problem hatten, um ein Feuer setzten, bis ein kahuna wahllos einen Mann und eine Frau, die nicht miteinander verheiratet waren, dazu bestimmte, sich in die Büsche zu schlagen und es miteinander zu treiben. Wurde die Frau dann schwanger, galt das Kind als das des Ehemannes und nicht als das des kurzzeitigen Liebhabers. Wurde sie nicht schwanger, fing das Spielchen von vorne an! Ist doch angenehm, das Problem auf diese Weise zu lösen, finden Sie nicht auch, Pater?«


    Während Vater Halloran murmelnd einen Kommentar dazu abgab, den die anderen nicht hören konnten, versuchte Schwester Theresa, nicht an eine Insel zu denken, auf der es zügellos zuging. Sie und ihre Mitschwestern hatten schon genug obszöne Geschichten über die Eingeborenen auf Hawaii gehört. MrMarks kannte in seiner Eigenschaft als Korrespondent einer Zeitung die hawaiischen Inseln gut genug, um seine Mitpassagiere mit farbenfrohen, wenn auch gelegentlich schockierenden Geschichten zu unterhalten. Während die Syren über das Wasser glitt und die Besatzung sich zum Anlegen bereit machte, fuhr er fort: »Wenn ein Schiff auf die Inseln zuhielt, legten junge Eingeborenen-Mädchen ihre Kleider ab und schwammen dem Schiff entgegen, um sich dann mit den Seeleuten zu verlustieren. Die protestantischen Missionare haben diesem Brauch einen Riegel vorgeschoben.«


    Um sich nicht noch mehr anhören zu müssen, schlenderte Schwester Theresa zu ihren Mitschwestern, die sich von der Reling aus einen ersten Eindruck von ihrem neuen Zuhause verschafften.


    Als am Morgen Land in Sicht kam, hatten sie sich an Deck begeben und zugesehen, wie die fernen Berge immer größer wurden. Staunend hatte Schwester Theresa das überwältigende Panorama betrachtet– smaragdgrüne Gipfel, verschleiert von Dunst und Regenbogen, die Küste gesäumt von hohen Palmen, die sich im Wind wiegten, der unendliche Himmel tiefblau und durchsetzt mit dahintreibenden weißen Wolken. Ihr neues Zuhause.


    »Das ist Honolulu!«, hatte der Kapitän gerufen. Und jetzt konnten sie bereits unter Palmen und Bananenstauden Hütten aus Holz und Gras ausmachen und Kirchtürme sowie hier und dort graue Dächer, die über die Wipfel der Bäume ragten.


    Auch viele Schiffe waren zu erkennen, einige unter Segel, andere vor Anker. Entlang der Uferzeile zogen sich große Gebäudekomplexe– Lagerhäuser und Schifffahrtsbüros. Von Dachfirsten und Schiffsmasten wehten die Flaggen verschiedener Nationen, vor allem aber die von Amerika. Merkwürdig, befand Schwester Theresa, von so weit her an einen völlig unbekannten Ort zu kommen und auch hier die vertrauten Stars and Stripes anzutreffen.


    Jenseits der Uferzeile drängten sich gemauerte weiße Häuser mit drei oder vier Geschossen, kleine Kirchen mit hohen Türmen, teils bescheidene, teils protzige Privathäuser. Dahinter zog sich eine sattgrüne Ebene in sanftem Bogen bergan.


    Es war warm. Vater Halloran in seiner schwarzen Soutane und dem schwarzen Hut mit der breiten Krempe schwitzte unter seinem weißen Priesterkragen. Auch Schwester Theresa und ihre Gefährtinnen spürten, wie die Sonne das dicke Gewebe ihrer schwarzen Habite durchdrang und sich unter den gestärkten weißen Hauben Schweiß bildete. Um sich ein wenig Erleichterung zu verschaffen, hielt Theresa ihr Gesicht in den Wind– und gewahrte an einem entlegenen Strand etwas, was aussah, als würden dort Männer über das Wasser laufen. Sie blinzelte, kniff die Augen zusammen. Die Männer standen auf dem Kamm von Wellen, die sie wie aus dem tiefen Ozean aufgetauchte alte Meeresgötter ritten. Bis ihr einfiel, was Vater Halloran gesagt hatte: dass die Eingeborenen mit Begeisterung Wellenreiten auf Brettern betrieben. Ein Zeitvertreib seit eh und je, den zu unterbinden den Protestanten nicht gelungen war.


    Als die Syren durch die schmale Rinne, die Zufahrt zum Hafen, glitt, sahen sie unterhalb der Wasseroberfläche einen Wald von Korallen und bunt gefärbte Meeresbewohner, die unbeschwert in dem zerklüfteten Riff herumschwammen. Männer in Auslegerkanus paddelten geschickt und erstaunlich schnell näher und riefen ihnen zur Begrüßung »Aloha!« zu. Im Hafenbecken spielte eine Kapelle »God Save the Queen«, ungeachtet dessen, dass die Neuankömmlinge Amerikaner waren, und eine bunt gemischte Menge jubelte, als die Syren hereingeschleppt wurde.


    Dicht an dicht lagen im Hafen Schiffe aller Arten– von Schonern und Walfangbooten bis hin zu Jollen und Ruderbooten. Geschickt manövrierten die beiden kleinen Raddampfer mit ihren rauchenden Schornsteinen die Syren Richtung Kaimauer. Schon wurden Taue an Land geschleudert, machten Hafenarbeiter das große Schiff fest.


    Vater Halloran rief seine Schäfchen zu einem Gebet zusammen. Die sechs Schwestern knieten an Deck nieder und neigten den Kopf, um seinen Segen zu empfangen und Gott zu danken, sicher ihr Ziel erreicht zu haben.


    Kaum war das Amen verklungen, erschienen braunhäutige Mädchen in diesen locker fallenden Kleidern in allen Farben des Regenbogens, die, wie die Amerikaner bereits wussten, »muumuus« genannt wurden, und umschwirrten kichernd die Passagiere, hängten ihnen mit wiederholtem »Aloha« Blumengirlanden um den Hals.


    Mutter Agnes klatschte in die Hände. »Wir sollten zusammenbleiben, Schwestern. Wir befinden uns auf einem uns unbekannten Gebiet und können nicht wissen, welche Gefahren und Fallstricke auf uns lauern. Vergesst nicht, worauf Vater Halloran eigens hingewiesen hat– dass wir auf dem Weg zum Kloster durch ein zwielichtiges Stadtviertel müssen.«


    Sie bezog sich damit auf die vielen Saloons und Kneipen in den Straßen jenseits des Hafens. Da im Hafen selbst ständig reges Treiben herrschte, hatte Vater Halloran sie gewarnt, dass von Zeit zu Zeit bis zu viertausend Seeleute die Stadt unsicher machen könnten.


    Schwester Theresa jedoch wollte so schnell wie möglich an Land gehen. Nach so vielen Wochen auf See, in denen sie mit Seekrankheit gekämpft und nicht selten befürchtet hatte, sie würden alle über Bord gespült werden, griff sie jetzt zu ihrer schwarzen Tasche, stellte sich an die Reling und schaute sehnsüchtig zur Gangway. Eigentlich sollte sie ja auf die anderen warten, aber die gemauerte Pier war derart verlockend, dass sie ihre dicken Röcke raffte, vorsichtig den Fuß auf die Laufplanke setzte und sie gleich darauf so eilig hinunter hastete, dass sich der schwarze Schleier ihres Habits wie ein Schiffssegel blähte.


    Als sie festen Boden betrat, schloss sie die Augen und schickte ein Dankesgebet zum Himmel. Und sie betete auch, nie mehr eine Reise auf einem Segelschiff antreten zu müssen.


    Lautes Krachen riss sie aus ihrer Andacht. Sie schaute sich um und sah, dass der Gurt um eine große Kiste, die eben entladen wurde, gerissen und die schwere Last auf den Boden gekracht war. Flüche und gegenseitige Schuldzuweisungen wurden ausgestoßen. Vor einem Büro mit Glasfenstern und darüber dem Schild Vertrieb von Samen, Schmalz und Öl schienen sich zwei Männer nicht handelseinig zu werden, denn der eine, ein untersetzter kleiner Mann sagte mit scherzend drohendem Zeigefinger zu dem größeren: »Nur damit du’s weißt, Farrow, du machst einen großen Fehler, wenn du das ausschlägst!«


    »Lebertran vom Wal wird bald der Vergangenheit angehören. Ich wäre ein Narr, so etwas auf meinen Schiffen mitzunehmen«, hörte Schwester Theresa den anderen antworten, als sie unvermittelt spürte, dass etwas an ihrem Schleier zupfte. Da sie annahm, er hätte sich irgendwo verfangen, schaute sie sich um und sah, dass ein grobknochiger Mann eine Ecke des schwarzen Stoffs in seiner Pranke hielt.


    Sie erschrak, als er mit einem Grinsen näher an sie herantrat. Er roch nach Rum, und seine Augen waren blutunterlaufen. »Was bist’n du für eine?«, lallte er.


    Sie war so verblüfft, dass sie keinen Ton herausbrachte.


    Ein Kumpel, ebenso verdreckt und unrasiert, gesellte sich hinzu. »Ich glaub’s nicht!«, kam es aus seinem zahnlosen Maul. »Die sieht aus, als könnt sie’s brauchen, dass man mal in ihrem Mustöpfchen rumrührt, und ich hab den richtigen Kochlöffel dafür!«


    Sie brüllten vor Lachen, und der Erste zog erneut an ihrem Schleier, bekam immer mehr Stoff zu fassen. So als ob er einen Fisch mit der Angel einholen würde. »Wir hätten bestimmt ’ne Menge Spaß miteinander. Allein schon dich auszupacken dürfte ’ne Schau sein. Was meinst du, was sie drunter anhat, Frank?«


    Schwester Theresa versuchte zurückzuweichen. »Bitte«, sagte sie, »lassen Sie mich in Ruhe.«


    Ein Dritter kam hinzu, ein Kerl mit zerlumpter Jacke über dem gestreiften Seemannshemd. Auch er roch nach Alkohol.


    »Bitte…« Sie wollte schreien, brachte aber keinen Ton heraus. Wo war Vater Halloran? Wo waren die anderen Schwestern?


    Der dritte Mann rümpfte die Nase und machte Anstalten, ihr Gesicht zu befingern. »Was ist das denn, was da um dein Gesicht rumgewickelt ist? Ich hab mal ’ne ägyptische Mumie gesehen. Bist du vielleicht eine?«


    Aber noch ehe er Schwester Theresa berühren konnte, traf aus dem Nichts heraus ein Hieb mit einem Stock seinen Arm, so dass er mit einem Aufschrei zurücksprang.


    »Geht auf euer Schiff zurück«, befahl eine Stimme. »Ihr versperrt die Pier.«


    Zwei trollten sich auf der Stelle, während der, der Schwester Theresa als Erster belästigt hatte, den Kopf hängen ließ und »Ja, Sir. Verzeihung, Capt’n Farrow, Sir« murmelte, ehe auch er sich verzog.


    »Vielen Dank, Sir«, sagte sie atemlos und brachte rasch ihren Schleier wieder in Ordnung.


    Ihr Retter runzelte die Stirn. »Eine Frau, die allein unterwegs ist, sollte sich hier nicht aufhalten«, sagte er missbilligend. Er musterte sie von oben bis unten, bis sein Blick erst an ihrer schwarzen Tasche, dann an dem Rosenkranz an ihrem Gürtel hängen blieb. »Hier ist es zu gefährlich. Sie sollten männliche Begleitung haben.«


    Sie deutete hinauf zur Gangway, auf der Vater Halloran sich eben vom Kapitän der Syren verabschiedete. Als sie merkte, dass ihre nackte Hand aus dem Ärmel herausschaute, nahm sie rasch den Arm wieder herunter, griff mit beiden Händen nach ihrer Tasche und ließ die Ärmel über die entblößten Handgelenke fallen.


    »Ach so«, sagte der Fremde mit Blick auf Vater Halloran. »Verstehe.«


    Er sah blendend aus, war ihrer Schätzung nach um die dreißig und trug zu weißen Hosen einen hellen Gehrock aus Leinen, unter dem eine hellgrüne Weste aus Seide und ein weißes Hemd hervorlugten. Sein Kopf und sein Gesicht wurden von einem Strohhut beschattet, dessen seidenes Hutband auf die Farbe seiner Weste abgestimmt war. Was sie faszinierte, waren seine Augen– dunkel und tief eingebettet–, die sie einen Augenblick lang durchdringend ansahen, ehe er kehrt machte und zu seinem Geschäftspartner zurückging. Für einen Moment sah Schwester Theresa ihm hinterher.


    Inzwischen war Vater Halloran bei ihr angelangt. »Wir machen uns jetzt auf den Weg«, sagte er. »Den Vorfall soeben habe ich mitbekommen, Schwester Theresa. Sie hätten nicht auf eigene Faust vom Schiff gehen sollen.«


    Auch er schaute dem Fremden hinterher. »Kapitän Farrow«, fügte er hinzu, »ist ein anständiger Kerl, wenngleich ein Protestant. Kommt aus einer Familie, die nicht gerade vom Glück gesegnet ist. Seine Mutter war als eine der Ersten auf diesen Inseln missionarisch tätig. Emily Farrow. Den Namen werden Sie noch häufiger hören. Sie soll vor etwa dreißig Jahren quasi über Nacht dem Wahnsinn verfallen sein. Warum, weiß man nicht. Auch Farrows Sohn ist nicht ganz gesund, die Ärzte kommen nicht dahinter, was ihm fehlt. Nun denn, unser Gepäck ist aufgeladen, brechen wir also zum Kloster auf, einverstanden?«


    Die kleine Gruppe, die er jetzt vom Hafen weg führte, schien Aufmerksamkeit zu erregen– Seemänner, Schauerleute, Gepäckträger, Dockarbeiter, Leute, die die Schiffe besichtigen oder mitreisen wollten, wandten sich neugierig zu den Schwestern um, die paarweise Vater Halloran folgten. Den Abschluss der merkwürdigen Prozession bildete ein Maultierwagen mit dem Gepäck und den Proviantkisten.


    Sie kamen an einstöckigen Holzhäusern mit hohen Glasfenstern vorbei; Schilder wie »Folsom, Schiffsbedarf« oder »Geary & Söhne, Segeltuchfabrikanten« oder »Preisgünstiges Terpentin, Teer und Pech« wiesen auf rege Geschäftstätigkeit hin.


    Die Fort Street verlief parallel zur Uferzeile. Die Gehsteige waren mit Holzplanken belegt, man sah Markisen und zu Schwester Theresas Überraschung gasbetriebene Straßenbeleuchtung. Vater Halloran erklärte eifrig: »Was Sie da sehen, Schwestern, ist der Beweis von Gottes Wirken auf diesen Inseln. Vor kaum vierzig Jahren lebten hier noch nackte und nicht aufgeklärte Wilde, die in heidnischen Tempeln Menschenopfer darbrachten. Und heute stehen allein in dieser Stadt, in der einst verabscheuungswürdige Götzenbilder verehrt wurden, sechs christliche Kirchen! Und auf der Nachbarinsel Hawaii, wo gottlose Eingeborene sich noch vor achtzig Jahren des bedauernswerten Kapitäns Cook bemächtigten und ihn gnadenlos massakrierten, besuchen heute die Nachkommen die heilige Messe!«


    Die kleine Gruppe zog weiterhin die Blicke der Passanten auf sich– von Damen in eleganten Krinolinen und Hauben, von Herrn in Gehrock und Zylinder, von Seeleuten in der jeweiligen Uniform ihrer Schiffe, von Insulanerinnen in langen, locker fallenden Gewändern, von männlichen Eingeborenen in kunterbunter Verkleidung (den abgelegten Textilien der Weißen, wie Schwester Theresa vermutete).


    »Es gibt hier vier Gemeindekirchen«, dozierte Vater Halloran, »deren Geistlichkeit sowie deren Mitglieder dem Vernehmen nach die Regierungsgeschäfte von Hawaii führen. Ihre Mitglieder bilden nicht nur die Mehrheit im Kabinett des Königs; der gegenwärtige Monarch nahm sich darüber hinaus die Zeit, das Gebetbuch ins Hawaiische zu übersetzen. Entsprechend dominant ist der puritanische Einfluss aus Neuengland. Sie sehen also, liebe Schwestern, dass hier viel Arbeit auf uns wartet. Wir müssen nicht nur den katholischen Glauben auf diesen Inseln verteidigen, sondern dafür sorgen, dass der wahre Glaube Verbreitung findet und Einfluss ausübt.«


    Sie waren darauf vorbereitet. Auf der Überfahrt hatten sie den katholischen Katechismus auf Hawaiisch studiert. Obwohl das Ziel war, allen Hawaiianern die englische Sprache zu vermitteln und auf diese Weise nach und nach die Sprache der Eingeborenen auszumerzen (in der Schule durften Kinder bereits nicht mehr Hawaiisch sprechen), lagen die Englischkenntnisse vieler Eingeborenen weiterhin im Argen, weshalb Theresa und ihre Mitschwestern das Vater Unser auf Hawaiisch eingeübt hatten.


    Als sie sich der Kirche näherten, einem ansehnlichen weißen Backsteingebäude, sagte Vater Halloran: »Die Kathedrale Zu unserer lieben Frau des Friedens wurde vor siebzehn Jahren geweiht.« Er deutete hinüber zur Kirchenkanzlei, einem kleinen Holzhaus, dem Amtssitz des Bischofs von Honolulu. Daneben befand sich das Pfarramt– das Büro und die Wohnung des Pfarrers und weiterer Geistlicher in Diensten der Kathedrale. Und dann erreichten sie das von einem französischen Nonnenorden gegründete Kloster.


    »Im vergangenen Jahr kamen zehn Schwestern von der Ordensgemeinschaft Sacré Cœur aus Frankreich hier an. Zwei Monate später eröffneten sie dieses Klosterinternat sowie eine Tagesschule. Es handelt sich hierbei um Lehrkräfte, die nur selten das Kloster und die Schule verlassen. Ihr als Schwestern der Guten Hoffnung werdet dagegen in die Öffentlichkeit gehen und bei denen, die ans Bett gefesselt sind, Pflegedienste und geistigen Beistand leisten.«


    Singstimmen von jungen Mädchen wehten durch offene Fenster zu ihnen herüber. Theresa fragte sich, wie wohl das Leben jener zehn Schwestern ablief und wie sie gekleidet waren. Dass sie aus Frankreich kamen, hieß, dass sie monatelang auf hoher See gewesen waren und Kap Horn umrundet hatten, das oft genug Menschenleben kostete.


    »Dank der Großherzigkeit katholischer Wohltäter«, sagte Vater Halloran, als sie vor ein Haus mit einem oberen Stockwerk und ebenerdigen Veranden gelangten, »war die Erzdiözese in der Lage, dieses Haus zu erwerben. Es wird Ihnen als Kloster dienen, bis sich eine endgültige Bleibe findet.«


    Sie wurden von der Haushälterin begrüßt, einer MrsJackson, die trotz ihres Namens alles andere als Amerikanerin war, sondern halb Mexikanerin, halb Hawaiianerin. Sie hatte sich in einen amerikanischen Abenteurer verliebt und ihn geheiratet. MrJackson jedoch hatte es vor zehn Jahren zu den Goldfeldern gezogen, und man hatte nie wieder von ihm gehört.


    Das Haus verfügte im oberen Stockwerk über zwei Schlafzimmer, die durch Vorhänge in drei Kojen unterteilt waren, jede mit einem Feldbett ausgestattet, einem Nachttisch und einem Kruzifix an der Wand über dem Bett. Zu dritt musste man sich eine Waschschüssel teilen, einen Wasserkrug und Handtücher. Im Erdgeschoss lagen das kleine Büro von Mutter Agnes, eine Küche und ein Gemeinschaftsraum, wo sie sich zur abendlichen Lesung, zum gemeinsamen Gebet, zum Nähen und Singen einfinden würden.


    MrsJackson kümmerte sich um die Hausarbeit und die Küche. Einmal in der Woche würden zwei einheimische Mädchen bei der Wäsche, dem Stärken und Bügeln helfen. Die Schwestern waren mit einer kleinen Summe für die Beschaffung von Lebensmitteln und anderen notwendigen Dingen ausgestattet worden, sollten aber umgehend damit beginnen, einen Heilkräutergarten anzulegen. Eine überdachte Veranda auf der Rückseite des Hauses, mit einer textilen Abschirmung gegen Sonne und Regen, war mit Tischen und zwei Spirituslampen bestückt– hier sollten die Schwestern ihre Heilmittel herstellen.


    Nach dem Abendessen –Schweinekoteletts, Kartoffeln und Salat– richteten sie sich in ihrem neuen Zuhause ein, beteten und sangen miteinander, ehe sie sich erstmals unter dem Mond von Hawaii zur Ruhe begaben.


    Als Schwester Theresa im Dunkeln auf ihrer Pritsche lag und ihrem ersten Einsatz in der Gemeinde entgegensah, genoss sie das Gefühl, in einem Bett zu liegen, das nicht schaukelte. Auch die Stille im Haus war eine Wohltat. Sie musste nicht länger krampfhaft versuchen einzuschlafen; es gab keine Wellen mehr, die ununterbrochen an den Schiffsrumpf klatschten, keine knatternden Segel, auch das Knirschen und Ächzen der Syren gehörte der Vergangenheit an, ebenso wie die Angst vor dem weiten und tiefen Ozean unter ihr. Nur süße Stille und ein Bett, das sich nicht bewegte.


    Ihre Knochen schmerzten. Noch nie war sie so erschöpft gewesen. Dafür kam sie sich mit ihren neunzehn Jahren angesichts dieses großen Abenteuers bereits erwachsen vor, welterfahren und abgeklärt. Sie dachte an ihre Eltern zu Hause, an ihren Bruder und ihre Schwester. Wenn sie sie nur sehen könnten, jetzt, zu Beginn einer Berufung zu einem hehren Zweck. Sie dachte an Cosette, die wohl inzwischen wieder in New Orleans war. Und an die Schwestern und Novizinnen, die zurückgeblieben waren.


    Wenn sie an die Zukunft dachte, erschien ihr dieses neue und so wundersame Land voller Hoffnung und Verheißung. Ihr Herz ging auf, eine nie gekannte Freude erfüllte sie. Morgen und all die folgenden Morgen würden nichts weniger sein als eine glückliche Fügung. Sie konnte es kaum erwarten anzufangen!


    Als sie hinüberglitt in den Schlaf, drängte sich unvermittelt ein Fremder mit bohrendem Blick in ihre freudige Stimmung. Er hatte sie angeschaut– wie? Erstaunt? Missbilligend?


    Warum geisterte er in ihren Gedanken herum, wo sie doch schlafen wollte? Allen Bemühungen zum Trotz gelang es ihr nicht, die Erinnerung an Kapitän Farrow abzuwehren.


    »Eine Frau, die allein unterwegs ist, sollte sich hier nicht aufhalten. Hier ist es zu gefährlich«, hatte er gesagt. Was hatte er damit gemeint? Die Uferzeile? Honolulu? Hawaii?


    Und inwiefern gefährlich?, hätte sie gern gewusst. Sie schlummerte ein und sah im Traum, wie sie wieder an der Pier stand und ihn zurückrief, um ihn zu fragen, was denn gefährlich sei. »Verraten Sie mir doch«, sagte sie zu dem Kapitän, der sie aus den Händen der brutalen Kerle gerettet hatte, »was für Gefahren Sie meinen, Kapitän Farrow…«

  


  Kapitel11


  »Das Haus da drüben ist das von Kapitän Farrow«, sagte Vater Halloran, als sie auf dem mit Planken belegten Gehsteig den Vorbeizug der königlichen Prozession abwarteten. »Die Eingeborenen nennen es Ka Hale Pallo. Weil sie ›Farrow‹ nicht aussprechen können, ist er für sie Kapena Pallo.«


  Sie standen an der Ecke der King Street, während Kamehamehas Kutsche und Gefolge den Verkehr auf den Straßen wie auch die Fußgänger zum Innehalten zwangen. Obwohl die Monarchie rein hawaiisch war und somit alle, die ihr angehörten, eine kupferfarbene Haut aufwiesen, die runde Gesichtsform der Polynesier und das dichte Kraushaar, war Schwester Theresa aufs Neue überrascht, wie europäisch sie sich kleideten. König KamehamehaIV., sechsundzwanzig Jahre alt und mit spärlichem Bartwuchs behaftet, trug eine mit Orden und Ehrenzeichen bestückte Militäruniform und auf dem Kopf einen mit Federn geschmückten Helm, und die schöne und allseits beliebte Königin Emma zeigte sich, nicht anders als die vornehmen Damen von San Francisco, in einem blauen Seidengewand, während ihr hochgestecktes Haar eine Haube bedeckte.


  Das königliche Paar war so begeistert von allem, was britisch war, dass sie ihrem zweijährigen Sohn den Namen Albert gegeben hatten.


  Schwester Theresa wandte sich nach dem Haus um, von dem Vater Halloran gesprochen hatte. Auf dem großen Eckgrundstück, inmitten einer ausgedehnten Grünfläche mit mächtigen Tamarinden, stand ein weiß getünchtes Holzhaus mit Obergeschoss, spitzem roten Dach und breiten Veranden. Eindeutig die Villa einer gutsituierten Familie.


  »Die Farrows sind seit vierzig Jahren auf Hawaii«, sagte Vater Halloran. »Es gibt kaum ein Unternehmen, an dem sie nicht irgendwie finanziell beteiligt sind. Das erste richtig große Geld haben sie mit dem Handel von Sandelholz gemacht, das sie auf ihren eigenen Schiffen nach China transportierten. Würde mich nicht überraschen, wenn das Schiff, mit dem wir aus San Francisco kamen, ebenfalls den Farrows gehörte. Der Kapitän hat einen Sitz im Parlament.«


  Wie Theresa inzwischen wusste, war die Regierung von Hawaii eine konstitutionelle Monarchie. Es gab ein Oberhaus und ein Unterhaus und auf allen größeren Inseln Minister, einen Staatsanwalt, einen Obersten Richter sowie Bezirks- und Amtsrichter, außerdem Sheriffs und Polizei. Die meisten dieser angesehenen Posten waren mit Amerikanern und Engländern besetzt, die allesamt Protestanten waren und großen Einfluss auf die Monarchie ausübten.


  Theresa spähte zu dem großen Haus hinüber. Würde sich der Eigentümer blicken lassen? Sie war Kapitän Farrow seit ihrer Ankunft drei Monate zuvor nicht mehr begegnet, hatte aber viel über ihn gehört und in den Zeitungen von seinen politischen Aktivitäten gelesen. Der Honolulu Star hatte ein von einem Künstler angefertigtes Porträt von ihm veröffentlicht.


  »Da gibt es noch einen Bruder namens Peter«, sagte Vater Halloran, als ein Kontingent berittener Soldaten –Hawaiianer in europäischen Uniformen– im leichten Galopp der königlichen Kutsche folgte. »Er besitzt eine Rinderzucht im Nordosten der Insel, in Waialua. Dort lebt auch Mutter Emily, die 1820 hierher kam. Es heißt, Peter schotte sie gegen die Öffentlichkeit ab.«


  Obwohl Vater Halloran die Gemeinde ermahnte, dass die Verbreitung von Gerüchten nur für böses Blut sorge, hatte er selber eine Schwäche für Ratsch und Tratsch. »Robert hingegen lebt hier«, sagte er, »und leitet seine Schifffahrtsgesellschaft von Honolulu aus. Früher ist er zur See gefahren, jetzt kann er das nicht mehr. Dafür sieht man ihn jeden Tag Schlag zwölf auf der Veranda im Obergeschoss stehen und durch ein Messingteleskop aufs Meer schauen.«


  Auf der Wiese vor der Veranda lag ein etwa zehnjähriger Junge mit dichtem schwarzen Haar in einem Korbsessel. Trotz der Wärme war er in eine Decke gewickelt. Wegen seiner olivfarbenen Haut stufte Theresa ihn als Italiener oder Portugiesen ein. Neben ihm, auf einem Stuhl, saß eine junge Frau und las ihm etwas vor. »Ein hübscher Junge«, merkte Theresa an. »Ist er ein Mündel des Kapitäns?«


  »Das ist sein Sohn Jamie.« Und weil sie das nicht erwartet hatte, fügte Vater Halloran hinzu: »Der Junge ist hapa haole– halb weiß. Farrows Frau war Hawaiianerin.«


  Sie wusste, dass Europäer von den Hawaiianern haole genannt wurden, während sie sich selbst als kanaka bezeichneten, was menschliche Wesen bedeutete. »War?«, wiederholte sie.


  »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«


  »Fehlt dem Jungen etwas?«


  »Solange ich mich erinnern kann, kränkelt er.« Vater Halloran runzelte die Stirn. »Und offenbar hat sich sein Zustand in letzter Zeit verschlechtert. Kein Arzt auf der Insel kommt seinen Beschwerden auf den Grund. Bleibt zu hoffen, dass der englische Arzt, der unlängst ankam, helfen kann.«


  Theresas Schätzung nach war die junge Frau auf der Veranda nicht viel älter als sie selbst, etwa zweiundzwanzig. Wegen ihres schlichten grauen Kleids und der hübschen kleinen Spitzenhaube schien sie die Gouvernante des kleinen Jungen zu sein.


  Die königliche Prozession bewegte sich nur im Schritttempo vorwärts. Vater Halloran und Schwester Theresa mussten sich entsprechend gedulden. Dabei wurden sie im Haus einer Familie erwartet, deren Oberhaupt bettlägrig war.


  Die drei letzten Monate waren für Theresa und ihre Mitschwestern nicht leicht gewesen. Hawaii litt unter einer schweren Wirtschaftskrise. Geld aufzutreiben war schier unmöglich, und doch mussten sie Mittel und Wege finden, um ihr Auskommen zu sichern. Den französischen Schwestern von nebenan gelang es, sich mit dem Schulgeld ihrer Studenten über Wasser zu halten. Die Schwestern der Guten Hoffnung hingegen hatten bislang keine Patienten, weil sie noch nicht mit der Pflege von Kranken begonnen hatten.


  Glücklicherweise konnte Mutter Agnes ein Gemeindemitglied dafür gewinnen, ihnen eine Milchkuh zu spendieren, und mit den Eiern, die sie nach vielem Schachern auf dem Markt erstanden, bereiteten sie den Karamellpudding zu, für den sie in San Francisco berühmt gewesen waren. Nach einem entsprechenden Appell von der Kanzel fand besagter Karamellpudding bald auch hier jeden Sonntag nach der Messe reißenden Absatz.


  Das brachte ihnen zwar nicht genug ein, war aber ein Anfang.


  Um weitere Hilfestellung zu leisten, hatte Vater Halloran im Rahmen einer Predigt von der häuslichen Krankenpflege gesprochen, die die frisch hinzugekommenen Schwestern anboten. Falls eine Familie Unterstützung benötigte, hatte er gesagt, sollte sie sich an Mutter Agnes wenden. Theresa hatte mit einer Flut von entsprechenden Ersuchen gerechnet. Aber kein einziges wurde an das Kloster gerichtet. »Sie misstrauen der westlichen Medizin.« Damit meinte Vater Halloran die Hawaiianer. Und Europäer, sagte er, zögen es vor, von Ärzten aufgesucht zu werden.


  Noch immer warteten sie auf das Ende der Prozession mit den königlichen Kutschen und der berittenen Garde. Schwester Theresa bemühte sich, ihre Ungeduld zu zügeln. Nicht wegen der Prozession, sondern wegen der mangelnden Anerkennung, die man ihren Schwestern und ihrer Arbeit zuteil werden ließ. Wir sollen unsichtbar bleiben, und doch müssen wir uns sichtbar machen. Wir sollen niemals auf uns aufmerksam machen, sondern das, was wir leisten, soll Aufmerksamkeit erregen. Wie sollen wir das bewerkstelligen?


  Sie hatte vorgeschlagen, Vater Halloran auf seinen karitativen Runden zu den Gemeindemitgliedern und wenn er Kranke und Sterbende besuchte, zu begleiten, um sich vorzustellen und ihre Einsatzbereitschaft kundzutun. Und heute war es zum ersten Mal soweit: Sie war unterwegs mit Vater Halloran, der unter den Katholiken von Honolulu Ansehen genoss.


  In diesem Moment trat ein Herr auf ihn zu und hob die Hand zu einer deftig-herzlichen Begrüßung. »Was für ein Affentheater, wie?«, rief er aus. »Nur wegen eines Ausflugs mit der Kutsche gerät der ganze Betrieb ins Stocken!« Er hatte einen britischen Akzent und gehörte wohl zur oberen Gesellschaftsschicht Honolulus.


  Die beiden Männer begannen ein Gespräch über Politik– »Wir stecken mitten in einer wirtschaftlichen Depression, aber Königin Emma leistet sich schon wieder eine neue Kutsche!«–, weshalb Theresa sich erneut dem Jungen auf der Veranda zuwandte.


  Als sie sah, dass die junge Frau neben ihm aufstand und im Haus verschwand, beschloss sie spontan, kurz zu ihm hinüber zu gehen.


  »Hallo«, sagte sie und merkte, wie er erschrak, als sie auf ihn zuging. »Ich bin Schwester Theresa. Und wie heißt du?«


  »Jamie«, vernahm sie ein dünnes Stimmchen und sah, dass der Junge vor Schmerz zusammenzuckte.


  »Ist dir nicht gut, Jamie?«


  »Dr.Edgeware sagt, mein Bauch ist heiß.«


  »Du Armer. Das ist bestimmt nicht angenehm. Darf ich mal deine Stirn befühlen?« Seine Haut war kühl und trocken. Theresa überlegte. »Musst du dich häufig übergeben?«, fragte sie dann.


  Er nickte.


  »Wann?«


  »Wenn ich was gegessen habe.«


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?!«


  Sie drehte sich um und sah die junge Frau mit einem Glas Milch und einem Stück Käse zurückkommen.


  »Was fällt Ihnen eigentlich ein?«, wiederholte sie verärgert. Ihr Blick war voller Abwehr. Sie behauptete ihr Territorium. Cosette mit den beiden Barnett-Kindern hatte sich ebenso verhalten.


  »Ich wollte nur sehen, was ihm fehlt und ob ich vielleicht helfen kann.«


  Die junge Frau starrte auf den Rosenkranz an Theresas Gürtel, ehe sie abschätzig meinte: »Wir benötigen Ihre Hilfe nicht.«


  In den drei Monaten, die seit ihrer Ankunft vergangen waren, hatte Theresa mitbekommen, welches Vorurteil gegen Katholiken unter den Protestanten bestand. Vor knapp neunundzwanzig Jahren hatten die Kongregationalisten aus Neuengland das hawaiische Königshaus überredet, den Katholizismus von den Inseln zu verbannen und die Priester auszuweisen. Acht Jahre später entsandte Frankreich als Vertreter der katholischen Kirche ein Kriegsschiff nach Honolulu. An den Kommandanten erging Order, alles zu unternehmen, um Wiedergutmachung zu erlangen und sicherzustellen, dass die Katholische Kirche nie wieder verunglimpft wurde. Aus Angst vor einem Angriff und zum Entsetzen der Protestanten erließ König KamehamehaIII. 1839 das Edikt der Toleranz und gestand den hawaiischen Inseln die freie Ausübung der katholischen Religion zu.


  Das war vor einundzwanzig Jahren gewesen, aber der Groll saß noch immer tief.


  Schwester Theresa verabschiedete sich von der Gouvernante und ihrem Schützling. Auf dem Rückweg zu Vater Halloran sah sie sich noch einmal um und beobachtete, wie die junge Frau auf den Jungen einredete, damit er die Milch trank.


  Endlich war die königliche Parade vorbeigezogen, der Verkehr auf den Straßen und Gehsteigen nicht länger behindert.


  Theresa genoss es einmal mehr, durch Honolulu zu gehen. Die Straßen, auch wenn sie nicht mit Schotter belegt waren, schienen ganz eigen konzipiert zu sein. Das hing mit der Beschaffenheit des Bodens zusammen: er bestand aus einem festen Untergrund aus Korallen, die vom Meeresboden aus gewachsen waren, und darüber breitete sich eine dünne Schicht Asche und Lava aus, die sich aus einem längst erloschenen Vulkan ergossen hatten.


  Wohn- und Geschäftshäuser lösten sich in bunter Reihenfolge ab. Anders als die gemauerten Handelshäuser in San Francisco bestanden die in Honolulu aus weißen Korallen, die blockweise von unweit gelegenen Riffen abgeschlagen worden waren. Privathäuser präsentierten sich als schmucke weiße Bauten inmitten von grünen Wiesen; Tamarinden und Mangobäume spendeten zu allen Tageszeiten Schatten.


  Kein Wohnhaus glich dem anderen, und zwischendurch stieß man auf eine Hütte von Eingeborenen– bescheidene graue Unterkünfte aus miteinander verknüpften Büscheln Seegras und mit höheren und steileren Dächern. Um diese traditionellen Grashütten erstreckten sich Anbauflächen, deren Erträge die betreffenden Familien auf dem Markt verkauften. In Honolulu musste man zum Einkaufen von Lebensmitteln nicht weit gehen; sie wurden überall auf den Gehsteigen angeboten.


  Allgegenwärtig war Poi. Mehr oder weniger an jeder Straßenecke hockten Eingeborene und bereiteten diese hawaiische Nationalspeise in großen Bottichen zu: Man kochte Wasserbrotwurzeln, zerstampfte sie zu Brei, den man so lange gären ließ, bis er genießbar war. Wenn dann ein Kunde eine Portion kaufte, fuhr er mit dem Finger in den Bottich, rührte einige Male drin herum, bis sein Finger dick mit Brei beschmiert war, neigte dann den Kopf zurück, steckte den Finger in den Mund und leckte das Poi ab. Andere Kunden taten es ihm nach, steckten ihre Finger in denselben Bottich. Sobald der Finger abgeleckt war, wurde er zu einem zweiten und dritten Nachschlag erneut in den Brei getaucht.


  Theresa hatte Poi noch nicht verkostet, wollte es aber tun, sofern er sich hygienischer darbot. Schon weil die Eingeborenen auf die im Poi enthaltenen Nährstoffe schworen und sogar behaupteten, dass dadurch gewisse Krankheiten, bei denen alle anderen Medizinen versagten, geheilt würden.


  Um sich beim Essen auf Experimente einzulassen, fehlte ihr allerdings das nötige Kleingeld.


  Neben Poi und frischem Fisch verkauften die Eingeborenen an den Straßenecken auch Bananen, Erdbeeren, Mangos und Guaven. Äpfel hingegen mussten aus Oregon eingeführt werden, und diesen Luxus verkniff sich Theresa schon deshalb, weil ein Bissen genügte, um bittersüße Erinnerungen an zu Hause zu wecken und sie für den Rest des Tages trübsinnig zu stimmen.


  Dass sie unter Heimweh litt, hatte sie weder ihren Mitschwestern noch Vater Halloran gestanden. Sie sehnte sich ja auch nicht nach San Francisco oder Oregon; was ihr fehlte, war die grenzenlose Freiheit, die sie als Kind genossen hatte.


  Im Kloster in der California Street war es ihr leicht gefallen, derartige Wünsche und Sehnsüchte nicht aufkommen zu lassen. In den zerklüfteten und von glasklaren Wasserläufen durchzogenen Tälern jedoch, durch die der Wind wie seinerzeit durch das Willamette Valley pfiff, so dass die kleine Anna schon meinte, sie brauchte nur die Arme zu heben und würde fliegen…


  Aber diese Anna gab es nicht mehr. An ihre Stelle war Schwester Theresa getreten, die sich nicht nur niemals ihrer Schuhe und Socken entledigen durfte, sondern auch nicht der gestärkten Nonnenhaube, des beengenden Kopftuchs, der Gimpe, wie man den Brustlatz nannte, und der schweren Schleier, die sie daran hinderten, den Kopf nach links oder rechts zu drehen. Nicht einmal auf ihre Hände fiel ein Sonnenstrahl; sie mussten sittsam in den Ärmeln verborgen bleiben.


  »Gleich sind wir da«, verkündete Vater Halloran. Sie hatten das Stadtzentrum verlassen und folgten einer Staubstraße, die von den dicht belaubten Bäumen der Südsee –Schirmbäumen, Bambus, Mangos, Lichtnussbäumen und Kokospalmen– gesäumt war. Der intensive Duft von Gardenien, Rosen und Lilien umwehte sie. Sie kamen an Veranden vorbei, um die sich Passionsblumen und Bougainvilleen wanden. Eigentlich waren alle Häuser, ob bescheiden oder protzig, ob aus Gras oder Holz oder Korallenblöcken, eingebettet in Hawaiis immerwährendes Grün, wovon auch umrankte Staketen und Balustraden zeugten.


  Als sie sich ihrem Ziel näherten, deutete Vater Halloran auf eine Ansammlung von Grashütten, die in den hohen Maisfeldern kaum auszumachen waren, aber dennoch als groß und fast stattlich bezeichnet werden konnten. Arme Leute lebten hier jedenfalls nicht. »In diesem Dorf hat ein betagter Häuptling namens Kekoa das Sagen. Ein einflussreicher Krieger, der über eine Vielzahl von Schlupfwinkeln verfügt! Ein Dickschädel, der sich beharrlich weigert, mit Christen oder Einwanderern aus dem Westen zu kooperieren, und sich auch nicht überreden lässt, Lesen zu lernen, sich angemessen zu kleiden oder wie andere aufgeklärte Eingeborene die Messe zu besuchen! Seit vierzig Jahren, in denen viele ali’i bereitwillig westliche Sitten und Gebräuche annahmen und hawaiische Prinzen und Prinzessinnen mit amerikanischen und englischen Partnern die Ehe eingingen, weigert sich der starrsinnige alte Kekoa, sich den neuen Lebensweisen anzupassen. Er herrscht über dieses Tal, zusammen mit seiner Nichte Mahina, der Tochter einer legendären kakuna namens Pua, die vor langer Zeit auf mysteriöse Weise verschwunden ist. In diesen Hütten werden Sie weder einen Zylinder noch eine Krinoline entdecken!«


  Sie schlugen einen matschigen schmalen Pfad zu einer alleinstehenden Hütte ein. Vater Halloran zufolge wohnten hier Katholiken, auch wenn sie nur selten die Messe besuchten. Dennoch sah er es als seine Pflicht an, sie zu besuchen, mit ihnen zu beten und ihnen die Kommunion zu spenden. Diesmal ging es auch darum, nach dem kranken Großvater zu schauen.


  »Was fehlt ihm denn?«


  Vater Halloran nahm seinen breitkrempigen schwarzen Hut ab und wischte sich mit einem Taschentuch über das karottenrote Haar. »Er gibt es zwar nicht zu, aber ich vermute, der alte Michael hat sein Leben lang dem Alkohol zugesprochen. Die Schnapsbrennerei ist auf den Inseln zwar verboten, und Fremde werden hart bestraft, wenn sie Einheimischen Alkohol verabreichen. Aber die Hawaiianer verstehen sich darauf, aus der Wurzel des ti-Baums ein recht starkes alkoholisches Gebräu zu destillieren. Und es ist nun leider mal so, Schwester, dass hier in den Tropen weiterhin heftig getrunken wird. Vor allem unter Seemännern. Dementsprechend erschreckend ist die daraus resultierende Anzahl von Toten. Sie und Ihre Mitschwestern dürften es mit einer Menge solcher Fälle zu tun bekommen.«


  Er setzte seinen Hut wieder auf. »Noch etwas, Schwester. Weil es in diesem Haus keine Fenster gibt, ist es drinnen sehr stickig. Weil die Hawaiianer glauben, Urin halte böse Geister fern, erleichtern sie sich in den Ecken ihrer Häuser und um das Bett eines Kranken– den sie sogar darin waschen!«


  Um zum Eingang der Hütte zu gelangen, mussten sie über ein schlammiges Feld stapfen. Theresa hob ihre Röcke an, um keinen Schmutz ins Haus zu tragen. Ein unnötiges Bemühen, denn als sie eintraten, sah sie, dass der Fußboden vor Dreck starrte.


  Die Luft war tatsächlich zum Schneiden. Kleidung hing an Nägeln, auf einem Holzregal stapelten sich Töpfe und Schüsseln und neben der Tür ein Berg Sandalen, in einer Ecke ein Haufen Decken; Holzkisten mit Wasserbrotwurzeln standen herum, Maiskolben und getrockneter Fisch hingen aufgefädelt an einer Schnur.


  Vater Halloran stellte Theresa der Familie vor, Hawaiianern mit kupferfarbener Haut und schwarzem Haar. Sie hockten auf dem Boden und waren im Halbdunkel kaum auszumachen. »Das ist Miriam, die Enkelin. Jonathan, ihr Ehemann. Samuel sein Bruder. Und Lucy, seine kleine Schwester.« Auch sie hatten mit ihrem Übertritt zum Christentum westliche Namen angenommen.


  »Darf ich einen Blick auf Michael werfen, Vater?«


  »Wenn er nichts dagegen hat. Einen Arzt lässt er nicht an sich ran.«


  Sie kniete neben dem alten Mann auf der Matte nieder, musterte sein runzliges Gesicht unter dem weißen Haar. Er hatte die Augen geschlossen und rang um Atem. Theresa zog ein Stethoskop aus ihrer Tasche. Da Haube und Schleier die Benutzung eines moderneren beidohrigen Stethoskops unmöglich machte, bedienten sich die Schwestern der Guten Hoffnung weiterhin des traditionellen Holzrohrs mit dem trichterförmig auslaufenden Ende, das sie jetzt auf die knochige Brust des Alten setzte, um ihn dann unter den gespannten Blicken der Familie abzuhören.


  »Seine Lungen sind bedenklich verstopft«, sagte sie zu Vater Halloran. »Wie lange quält er sich schon damit herum?«


  »Seit Wochen.«


  »Und immer in Rückenlage? Könnten wir ihn vielleicht mal auf die Seite drehen, Vater?«


  Nachdem Vater Halloran die Familie gebeten hatte, die Position des alten Mannes entsprechend zu verändern, entdeckte Theresa auf seinem Hinterteil drei schwärende große Wunden, eine davon so tief, dass das Steißbein frei lag.


  »Er muss regelmäßig gedreht werden«, sagte sie leise, »sonst verschlimmert sich sein Zustand. Er läuft eher Gefahr, an einer Infektion dieser wunden Stellen zu sterben, als am Zustand seiner Lungen. Könnten Sie den Leuten sagen, sie müssen ihn im Abstand von sechs bis acht Stunden drehen, Vater? Abwechselnd auf die linke Seite, dann auf die rechte?«


  »Sie verstehen Englisch. Sie können es ihnen selbst sagen. Nur dass diese Leute keinen Zeitbegriff haben. Sie werden hier keine einzige Uhr finden.«


  Theresa überlegte kurz und wandte sich dann an die Enkelin. »Morgens müssen Sie Ihren Großvater so drehen, dass er sieht, wie die Sonne aufgeht. In Rückenlage kann er wieder gebracht werden, wenn durch das Dach die Mittagssonne scheint. Wenn dann die Sonne im Meer untergeht, sollte er auf die andere Seite gedreht werden. Und er muss abgestützt werden, damit er nicht auf den Rücken rollt.«


  Die junge Frau lächelte und erwiderte etwas, wovon Theresa nicht ein einziges Wort verstand.


  »An ihr Englisch muss man sich erst gewöhnen«, meinte Vater Halloran. »Unter anderem hat sie von ›Kika Keleka‹ gesprochen, was ›Schwester Theresa‹ heißen soll. Anders können sie Ihren Namen nicht aussprechen. Was Miriam noch gesagt hat, ist, dass man den Großvater, damit er nicht auf den Rücken zurückrollt, mit seinem Lieblingsschwein abstützen wird.«


  Vater Halloran und Schwester Theresa sprachen ein Gebet für den alten Mann, in das die Familie einfiel, und als sie sich zum Gehen wandten, sagte Theresa zu Miriam: »Ich komme morgen wieder vorbei, mit Salbe für die Wundstellen und mit einer Medizin aus Kampfer und Eukalyptus für den Stau in seinen Lungen.«


  Auf dem Rückweg ins Kloster dachte sie darüber nach, wie sie dem Großvater eine noch bessere Pflege angedeihen lassen könnte, aber dann fiel ihr wieder der kränkliche kleine Jamie Farrow ein. Ob auch ihm irgendwie zu helfen war?


  
    * * *
  


  »Schwester Theresa, was um Himmels willen haben Sie gestern angestellt?«


  Sie schaute von ihrer Gartenarbeit auf. Eine aufgeregte Mutter Agnes stand vor ihr. »Wie ich Ihnen bereits sagte, Ehrwürdige Mutter, habe ich mit Vater Halloran eine kanaka-Familie aufgesucht.«


  »Nun, das hat jedenfalls für Wirbel gesorgt. Kommen Sie mit.«


  Vor dem Haus drängten sich die Menschen– alte Männer auf Krücken, junge Männer mit verschmutzten Verbänden um Arme und Beine, Mütter mit Säuglingen im Arm, schreiende Kinder. Alles Hawaiianer, in muumuus oder schlecht sitzenden Hosen und Hemden westlicher Herkunft. Einige Männer trugen Zylinder, die schon bessere Zeiten erlebt hatten.


  Vater Halloran war bemüht, sie zu beruhigen und Ordnung zu schaffen. Passanten blieben teils neugierig, teils amüsiert stehen. Ein Seemann meinte spöttisch zu seinem Kameraden: »Was meinst du, was die Schwestern hier gratis verteilen?«


  Schwester Veronica, ausgestattet mit einem Buch, Feder und Tintenfass, nahm auf der Veranda Platz und notierte Namen und Adressen, wie Vater Halloran sie ihr diktierte. Daneben führte sie die Krankheit oder Verletzung auf, damit Mutter Agnes später die Einsatzverteilung vornehmen konnte.


  Gerührt von den Tränen einer Eingeborenen in einer locker fallenden muumuu und mit einem apathisch wirkenden Kind auf dem Arm, eilte Theresa ins Haus und kam mit einer Tasse Milch für das Kind wieder. Aber die Mutter wich zurück und schüttelte so heftig den Kopf, als hätte man ihr Gift angeboten. Als Theresa über die seltsame Reaktion der Frau nachgrübelte, fiel ihr ein, dass die Schwestern Obst und Gemüse auf dem Markt der Eingeborenen kauften, ihren Wochenbedarf an Cheddar dagegen bei MrVan Dusen, einem holländischen Käseproduzenten in der Merchant Street. Und dass ausschließlich die europäischen Gemeindemitglieder ihnen ihren Karamellpudding abnahmen.


  Und da ging ihr ein Licht auf.


  Gemäß ihrem Einsatzplan sollte sie tags darauf in Begleitung von Schwester Veronica abermals bei dem Alten mit dem Stau in der Lunge vorbeischauen. Als sie am Haus der Farrows vorbeikamen und Theresa den kleinen Jungen wieder mit seiner Gouvernante in der Sonne sitzen sah, sagte sie zu Schwester Veronica, sie wäre gleich zurück, lief über den Rasen und kniete sich neben den Jungen. »Hallo, erkennst du mich wieder?«


  »Also wirklich!« Die Gouvernante sprang auf. Mit einem erbosten »Das hat aufzuhören!« eilte sie ins Haus.


  »Sag mir, wie du dich fühlst«, bat Theresa den Jungen, und während sie sein dünnes Handgelenk umfasste und seinen Puls fühlte, erzählte er ihr von seinem Bauchweh.


  Sie zog die Decke weg –er trug ein Leinenhemd und kurze Tweedhosen– und fragte, ob sie seinen Bauch berühren dürfe. Sein Unterleib war sehr weich; als sie ihn abtastete, entlud sich mengenweise Gas. Auch ohne Stethoskop konnte man es in den Eingeweiden gurgeln hören.


  »Was zum Teufel erlauben Sie sich da?« Wütend kam Kapitän Farrow durch das Gras gestapft. Er trug seinen breitkrempigen Hut, hatte aber keine Jacke an, und die Ärmel seines Hemdes waren hochgerollt.


  Sie erhob sich. »Ich bin Schwester Theresa. Wir haben uns vor drei Monaten kennengelernt und…«


  »Ich weiß, wer Sie sind. Was veranstalten Sie da mit meinem Sohn? Wie ich höre, belästigen Sie ihn.«


  Die Gouvernante lächelte süffisant.


  »MrFarrow, was Ihr Arzt einen ›heißen Bauch‹ nennt, ist eine Unverträglichkeit für Milchprodukte. Alles bei Ihrem Sohn deutet darauf hin. Ich weiß, dass er zum Teil hawaiisches Blut in sich hat, und meiner Beobachtung nach haben die Eingeborenen eine Aversion gegen alles, was aus Milch hergestellt wird. Ich glaube, wenn Sie…«


  Sie merkte erst, dass Schwester Veronica sich hinzugesellt hatte, als die Gouvernante sagte: »Sehen Sie nur, MrFarrow! Um solche Leute fernzuhalten, werden Sie das Grundstück einzäunen müssen.«


  »Nichts werde ich einzäunen, Miss Carter.« Und an Schwester Theresa gewandt: »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mein Grundstück ab sofort nicht mehr betreten und meine Familie in Ruhe lassen würden. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, beim Bischof Beschwerde einzulegen.«


  
    * * *
  


  Es war die Stunde der Muße, die Zeit zwischen Abendessen und Komplet– dem letzten Gebet vor der Nachtruhe. Während Schwester Margaret und Schwester Catherine mit ihren Nähkörbchen im Gemeinschaftsraum des Klosters saßen, Schwester Veronica mit einem Stößel Kamillenblätter in einem Mörser zerstampfte, Schwester Frances Vater Butlers Das Leben der Heiligen las und MrsJackson, die Haushälterin, letzte Hand an die Küche legte, notierte Theresa an einem kleinen Schreibtisch in ihr Tagebuch, was sich tagsüber ereignet hatte. Sie hatte mit Schwester Veronica drei Patienten besucht und vermerkte jetzt, was es festzuhalten gab, unerlässliche Daten, Fortschritte und Rückschlüsse.


  Das Geräusch energischer Schritte auf dem gebohnerten Holzboden riss sie aus ihrer Konzentration. Kein Zweifel, das war Mutter Agnes. »Schwester Theresa, jemand am Eingang möchte mit Ihnen sprechen. Ein Herr.« Es klang missbilligend.


  Wer mochte das sein? Vom kleinen Empfang am Eingang aus sah sie, dass die Haustür weit offen war.


  Und im Türrahmen stand Kapitän Robert Farrow.


  Als sie seine imposante Erscheinung sah, dachte sie spontan an Geschichten von barbarischen Eindringlingen auf der Schwelle eines mittelalterlichen Frauenklosters. Farrow trug den üblichen langen Gehrock über weißen, in kniehohe Lederstiefel gesteckten Hosen. Als er den Strohhut abnahm, wurde nicht nur sein dichtes, gewelltes dunkles Haar sichtbar, sondern auch die hohe Stirn und die schön geschwungenen Brauen. Nur seine Augen, auf die das Licht von der Veranda fiel, waren so dunkel und tief eingebettet wie zuvor.


  Er überreichte ihr eine Visitenkarte, auf der in kursiven Lettern sein Name gedruckt war.


  »Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen«, sagte er mit Baritonstimme. »Ich habe über das, was Sie gesagt haben, nachgedacht. Jamie kränkelt schon seit längerer Zeit, und bislang konnte ihm kein Arzt helfen. Die Diät, die ein neuerdings hinzugezogener Arzt empfahl– vornehmlich Milchprodukte–, machte alles nur schlimmer. Und dann kamen Sie vorgestern und sprachen über eine Unverträglichkeit für Milchprodukte.«


  Er räusperte sich, schien verlegen zu sein. Vielleicht war Kapitän Farrow nicht daran gewöhnt, sich zu entschuldigen oder mit Katholiken zu sprechen oder an der Tür eines Hauses zu stehen, zu dem Männern der Zugang untersagt war.


  »Auf meine Anweisung hin hat Miss Carter alles an Milch, Butter und Käse entfernt«, sagte er, »und Jamie wieder Fruchtsaft verabreicht. Bereits seit gestern zeichnet sich eine Besserung ab. Seine Bauchschmerzen sind weitgehend verschwunden, und er hat wieder Appetit. Offenbar hatten Sie recht, Schwester. Ich hätte daran denken sollen, zumal ich die Essensgewohnheiten der Eingeborenen genau kenne. Aber für mich ist Jamie ein Farrow, und die Farrows haben sich schon immer gern an Käse, Karamellpudding und Sahne gehalten. Ich habe nicht bedacht, dass Jamie zur Hälfte Hawaiianer ist. Dem gilt es in Zukunft Rechnung zu tragen.«


  Er griff in seine Hosentasche. Theresa hörte das Klimpern von Münzen. »Ich möchte Sie gern bezahlen, Schwester.«


  »Wir nehmen kein Geld. Umso mehr freuen wir uns über eine Spende für unseren Wohltätigkeitsfonds.«


  »Darum kümmere ich mich«, kam es plötzlich von hinten. Mutter Agnes war aufgetaucht. »Schwester, wären Sie so nett, wieder hineinzugehen?«


  Theresa wandte sich von Kapitän Farrow ab, schlüpfte an Mutter Agnes vorbei, die sich die Visitenkarte schnappte und dann wortlos die Kassette für die Spenden dem Kapitän hinschob, der drei Goldmünzen in den Schlitz steckte. »Danke«, sagte sie hölzern. »Guten Abend, Sir. Und Gott segne Sie.«


  Damit schlug sie ihm die Tür vor der Nase zu.


  Kapitel12


  »Benedicite, Ehrwürdige Mutter. Darf ich Sie um Erlaubnis bitten, Schwester Theresa heute zu ihren Hausbesuchen zu begleiten?«


  Mutter Agnes blickte nur kurz hinüber zur Küchentür, an der Schwester Veronica stand. Sie war viel zu beschäftigt, mit einer übel gelaunten Schwester Catherine die Vorräte zu überprüfen. Schon wieder ging das Schweinefett zur Neige!


  »Mit dem Bügeln bin ich fertig«, schob Schwester Veronica nach.


  »Ich habe Schwester Margaret als Begleitung für Theresa eingeteilt«, kam es leicht verärgert von Mutter Agnes.


  »Margaret hat sich mit Monatsbeschwerden hingelegt.«


  »Ja wenn das so ist…« Agnes wandte sich wieder der fast leeren Dose Schweinefett zu– eine Entscheidung musste getroffen werden, ob der Rest für dringend benötigte Salben und Cremes verwendet werden sollte oder um die Kartoffeln für das Abendessen schmackhafter zu machen. »Ja, ja, natürlich können Sie einspringen. Benedicite.«


  Als Schwester Veronica sich zum Gehen wandte, rief sie ihr noch nach: »Und es könnte nicht schaden, wenn Sie Ihre Patienten daran erinnern würden, dass wir uns immer über Spenden freuen.«


  Schwester Veronica packte langsam und sorgfältig ihre Tasche, überprüfte den Inhalt ein zweites und ein drittes Mal. Sie war eben nicht die Schnellste. In jeder Beziehung. Das wusste sie, genauso wie sie wusste, dass sie nicht hübsch war. Sie hatte einmal mitbekommen, wie ihr Vater zur Mutter gesagt hatte: »Sie schlägt deiner Familie nach. Das gleiche breite Gesicht und die niedrige Stirn. Ein Ehemann findet sich für die nie. Wir sollten sie der Kirche überlassen. Dann schlagen wir zwei Fliegen mit einer Klappe– das Mädchen ist untergebracht, und wir verschaffen uns ein paar Vorteile im Himmel.«


  Für ihre Familie war sie ein Klotz am Bein gewesen, aber sie war trotzdem glücklich. Ihre Schwestern im Kloster standen zu ihr. Wenn sie bei den Hausarbeiten zu langsam war, konnte sie sich darauf verlassen, dass eine der anderen mithalf. Vor allem Schwester Theresa. Veronica sah ihr gern zu, wenn sie sich das gewellte dicke Haar von der Farbe der untergehenden Sonne schnitt. Eigentlich schade, es abzuschneiden, aber in diesem feuchtheißen Klima musste das sein.


  »Fertig, Schwester?«, fragte Theresa aus dem Gemeinschaftsraum, und Veronicas Herz vollführte einen Freudensprung. Schwester Margaret hatte eigentlich keine Regelbeschwerden– Veronica hatte sie gebeten, den Einsatz mit ihr zu tauschen. Sie wusste nicht zu sagen, warum sie so gern mit Theresa zusammen war, aber sie suchte ihre Gesellschaft, wann immer sich eine Gelegenheit bot.


  Sie brachen auf, zogen in den sonnigen Tag.


  »Schwester Veronica, ist dir eigentlich bewusst«, fragte Theresa unterwegs, »dass Hawaii mehr zu bieten hat als Wasserfälle und Dunst und Regenbogen und schaumgekrönte Wellen?«


  »Wie meinst du das?« Obwohl Schwester Veronica oft nicht verstand, was Theresa sagte, genoss sie es, ihre Stimme zu hören und mit ihr unterwegs zu sein. Wie schön es doch wäre, Theresa ständig um mich zu haben. Mehr könnte ich mir gar nicht wünschen.


  »Mir kommt es vor«, sagte Theresa, »als ob neben dem blauen Himmel, dem warmen Regen und der Vielfalt an Blumen unsichtbare Mächte am Werk wären. Die Eingeborenen, die auf diesen vulkanischen Inseln landeten, betrachteten sich nicht als Eigentümer dieser Berge oder als Wächter über die Tiere oder als Könige der Gewässer und Fische. Sie sahen sich vielmehr als Teil einer vielschichtigen Natur, wie sie vor Urzeiten von den Göttern erschaffen worden ist. Deshalb frage ich mich, ob ungeachtet der Ankunft weißer Männer mit ihren Gewehren und Druckerpressen und Schotterstraßen unsichtbare Kräfte weiterhin hier am Werk sind.«


  »Gerüchten zufolge«, sagte Schwester Veronica, »sind die alten Bräuche noch nicht ausgerottet. Der Hula ist zwar verboten worden, aber es heißt, dass er weiterhin getanzt wird. Und dass es dabei unzüchtig und obszön zugehen soll und noch abscheulicher als bei den Kanaanitern in der Bibel. Angeblich trifft man sich dazu auf entlegenen Farmen oder in abgeschiedenen Gegenden, und dann werden auch die alten Götter verehrt und unsagbar grausige Rituale praktiziert.«


  Schwester Theresa seufzte. Schwester Veronica verstand nicht. Seit ihrer Ankunft vor fünf Monaten war Theresa von allem um sie herum wie verzaubert, nur dass sie dies niemandem gegenüber zum Ausdruck bringen konnte. Mutter Agnes, Vater Halloran, ihre Mitschwestern– sie alle würden sie nicht verstehen, würden ihr eher Lasterhaftigkeit vorwerfen, und Vater Halloran würde ihr auferlegen, jeden Tag zehn Rosenkränze zu beten.


  »Schwester Theresa, was ist denn da vorn los?« Unweit der königlichen Residenz hatte sich eine Menschenmenge gebildet.


  Am Rande der weitläufigen Grünanlage befand sich ein Musikpavillon, in dem die königliche Kapelle jeden Sonntagnachmittag unter Leitung eines Konzertmeisters aus dem preußischen Weimar aufspielte. Weil, wie es hieß, König KamehamehaIII. den europäischen Königshöfen nacheifere, hatte er eine »königliche Kapelle« für Militärparaden und zur Erbauung von Würdenträgern, die aus Britannien, Frankreich und Deutschland zu Besuch kamen, zusammengestellt. Die Musiker in ihren schmucken, mit blankpolierten Messingknöpfen bestückten weißen Uniformen und den federgeschmückten Zylindern unterschieden sich von Stadtkapellen, wie sie überall in Amerika anzutreffen waren, einzig und allein durch ihre markanten polynesischen Gesichtszüge.


  »Vielleicht findet dort ein Konzert statt«, meinte Schwester Theresa. Beim Näherkommen fielen ihnen allerdings Girlanden aus rotem, weißem und blauem Fahnentuch auf, was auf ein politisches Ereignis hindeutete. Und dann vernahmen sie eine gebieterische Stimme, die sich über die schweigende Menge erhob, die, abgesehen von ein paar Eingeborenen, hauptsächlich aus Europäern bestand.


  Zu ihrer großen Überraschung entdeckte Schwester Theresa Kapitän Robert Farrow. Er stand auf einer Holzkiste und trug wie üblich einen Gehrock aus weißem Leinen sowie den Strohhut mit der breiten Krempe, der sein Gesicht beschattete. Gestenreich und mit wohlgesetzten Worten hielt er seine Zuhörer in Bann.


  »Wir sind isoliert!«, rief er. »Wir sind verwundbar! Wir sind auf die Gnade der übrigen Welt angewiesen. Deshalb müssen wir uns mit dem Festland verbünden. Wobei Amerika zufällig das uns am nächsten gelegene ist. Ein Bündnis mit einem fernen Land wie England oder Frankreich wäre sinnlos, weil im Falle eines Falles keiner der beiden zu unserer Verteidigung herbeieilen kann. Wir brauchen starke Verbündete. Verbündete in unmittelbarer Nähe.«


  »Das zielt wohl darauf ab, Hawaii Amerika anzugliedern, wie?«, murrte es aus der Menge.


  »Nein, nicht angliedern. Ich spreche von einer Allianz zwischen diesem Königreich hier und jener Republik dort. Hawaii sollte sich stets selbst regieren. Es geht mir nicht um Herrscher, sondern um Freunde. Die stark sind und schnell handeln. Ein Verbündeter, der uns erst nach Wochen zu Hilfe kommen kann, ist kein starker Verbündeter.«


  Schwester Theresa war weniger an dem interessiert, was Kapitän Farrow vorbrachte, als an Kapitän Farrow selbst. Wie Vater Halloran erzählt hatte, sah man Farrow jeden Tag Punkt zwölf Uhr auf der Veranda im oberen Stock seines Hauses durch sein Messingteleskop hinaus aufs Meer schauen. Offenbar ein Ritual, das er für sich allein abhielt, denn nie war jemand bei ihm. Worüber er dann wohl nachdachte? Was hoffte er zu sehen? Oder war es einfach so, dass er sich dann in Gedanken zurück auf seinen geliebten Ozean versetzte?


  Sie lauschte wieder seinen Worten, fand, dass Kapitän Robert Farrow ein überzeugender Redner war. Was er sagte, fesselte die Zuhörer.


  Er blickte über die Menge hinweg, und als er in ihre Richtung sah, stockte er kurz und hob die Hand. Um herauszufinden, wem er ein Zeichen gegeben hatte, schaute Theresa sich um. Aber da stand niemand. Als sie wieder zu ihm blickte, lächelte er ihr unauffällig zu und fuhr dann in seiner Rede fort.


  »Warum hat er das gemacht?«, fragte Schwester Veronica leise.


  »Keine Ahnung. Vielleicht möchte er ein paar Worte mit mir wechseln. Warten wir’s ab.«


  Hinter Kapitän Farrow auf seiner Seifenküste erstreckte sich das smaragdgrüne Anwesen der königlichen Residenz, das Hale Ali’i– Haus des Häuptlings. Obwohl das Gebäude einem hochherrschaftlichen Sitz ähnelte, wie man ihn auch in Amerika antraf, war es als traditionelle ali’i-Residenz erbaut, das heißt ohne Schlafzimmer, sondern nur mit Räumlichkeiten für Zeremonien: einem Thronzimmer, einem Empfangsraum und einem großen Speisezimmer. Es war das größte Haus in der Stadt und diente hauptsächlich dazu, ausländische Würdenträger zu empfangen und staatlichen Verpflichtungen nachzukommen. Als Wohnbereich zog der junge König KamehamehaIV. Grashütten auf dem Palastgelände vor.


  Nach Beendigung seiner Rede stieg Kapitän Farrow unter wohlwollendem Applaus von seiner Kiste. Sofort wurde er umringt von Unterstützern, höchstwahrscheinlich Vertretern aus dem Bereich Handel und Industrie. In dunkle Gehröcke und Zylinder gekleidet, mit Bäuchen wie Weinfässer und dicke Zigarren paffend, schlugen sie Farrow auf den Rücken und sagten: »Gefällt uns, was du da sagst, Robert, wir schätzen deine Tatkraft und deine Weitsicht.«


  Es dauerte eine Weile, bis MrFarrow Treffen zugestimmt, Verabredungen bestätigt und diverse Hände geschüttelt hatte. Dann endlich konnte er sich einen Weg durch die Menge bahnen. »Danke, dass Sie gewartet haben«, sagte er, als er die beiden Nonnen erreichte. »Ich weiß, dass Sie sehr beschäftigt sind und nicht viel Zeit haben, aber vielleicht könnten sie kurz nach Jamie sehen. Es geht ihm heute gar nicht gut.«


  »Ist es die Laktose-Unverträglichkeit?«


  »Seit Ihrem exzellenten Rat hat er keinen Tropfen Milch mehr bekommen. Nein, Schwester, es ist etwas, das mich weit mehr beunruhigt.«


  Theresa erklärte sich bereit, den Jungen aufzusuchen, auf den sie in den vergangenen Wochen immer nur einen kurzen Blick geworfen hatte, wenn sie am Farrow-Haus vorbeigekommen war.


  »Früher war mein Sohn ein kräftiger Junge. Voller Energie. Konnte keine Minute lang stillsitzen. Ist herumgetobt oder auf Bäume geklettert. Vor etwa vier Jahren dann fing er an zu kränkeln, er nahm ab, hatte zu nichts mehr Lust, wollte nicht mehr essen. Sämtliche Ärzte in Honolulu haben ihn untersucht, aber keiner fand heraus, was ihm fehlt. Heute Morgen konnte seine Gouvernante ihn nicht dazu bewegen, sein Bett zu verlassen. Ganz apathisch kommt er mir vor. Ich mache mir Sorgen, Schwester.«


  »Auch Dr.Edgeware weiß keinen Rat?« Sie hatte gehört, dass der Hausarzt der Familie Farrow überall auf den Inseln einen hervorragenden Ruf genoss.


  »Dr.Edgeware hält sich für mehrere Wochen in Hilo auf.«


  Vor dem Haus der Farrows angekommen, bat Theresa Schwester Veronica, schon vorauszugehen und mit den Hausbesuchen zu beginnen; sie würde gleich nachkommen.


  Veronica schaute verunsichert von Theresa zum Kapitän und wieder zu Theresa. »Wenn du meinst«, sagte sie zögernd und machte sich auf den Weg.


  Zum ersten Mal betrat Theresa Kapitän Farrows Haus. Ein großzügiger Eingangsbereich führte zu einer Treppe und zu Zimmern auf beiden Seiten. Der Holzfußboden war spiegelblank, von der Decke hing ein Kronleuchter mit Kerzen und Kristallornamenten. Erinnerungen an ihr Zuhause in San Francisco und an die vornehmen Häuser, die sie mit ihren Eltern besucht hatte, wurden wach.


  Kapitän Robert Farrows Haus war jedoch, wie sie feststellte, als sie an einem Salon und einer Bibliothek vorbei kamen, mit allen möglichen exotischen Dingen ausgestattet– mit schwarzlackierten chinesischen Schränkchen, roten chinesischen Laternen, aus rosa und grüner Jade geschnitzten Statuen von vermutlich chinesischen Gottheiten. Tigerfelle bedeckten den Boden, die Wände zierten ausgestopfte Schädel von Löwen und Antilopen.


  Ein Totempfahl am Fuße der Treppe zog ihren Blick an.


  »Von den Tlingit, aus Alaska«, merkte Kapitän Farrow an.


  Sie trat näher, um die Schnitzereien zu studieren. Der kunstvoll bearbeitete Pfahl zeigte vier menschliche Gestalten, die übereinander angeordnet waren, die oberste hockte auf dem Kopf der mittleren und die wiederum auf dem Kopf der untersten. Alle wiesen riesige runde Augen auf und verzerrte Mäuler mit gefletschten Zähnen, außerdem vogelartige Zinken und Flügel, und der oberste trug einen kegelförmigen Hut.


  »Als ich zehn war und wir noch in Oregon lebten«, sagte Theresa, »ließ uns mein Vater nach Kalifornien holen. Wir fuhren mit dem Planwagen zum Willamette-Fluss, dann mit einem kleinen Dampfschiff an die Küste, und von dort aus mit einem Dampfschiff der Pacific Mail nach San Francisco. Im Hafen, wo die Schiffe anlegten, entdeckte ich zwei Totempfähle, allerdings waren sie kleiner und einfacher gearbeitet als dieser hier, aber dennoch ähnlich. Chinook-Indianer hatten sie geschnitzt, aber niemand konnte sagen, was sie darstellten. Diese hier sind wunderschön…«


  »Man findet sie leider immer seltener, weil Missionare die Indianer im Nordwesten zum Christentum bekehren und sie dazu überreden, nicht länger derlei Schnitzereien anzufertigen. Sie werden sogar angehalten, die alten Pfähle zu zerstören. Könnte gut sein, dass dieser hier, den ich von einem Stammesangehörigen der Tlingit in Alaska habe, irgendwann mal als Rarität gehandelt wird.« Er legte eine Pause ein. »Ich würde ihn gern einem Museum übereignen, wenn ich ihn nicht auf meiner allerletzten Reise bekommen hätte. Ein Andenken an meine Seefahrerzeit sozusagen. Bei meiner Rückkehr nach Hawaii erfuhr ich, dass mein Vater gestorben war. Deshalb musste ich unverzüglich seinen Betrieb übernehmen. Somit ist dieser Totempfahl eine Erinnerung an meine Zeit auf dem Meer.«


  Ehe sie die Treppe hinaufstiegen, konnte Theresa einen Blick durch eine der offenen Türen werfen. Über einem Kamin hing das Porträt einer modisch gekleideten jungen Frau, an ihrer Seite ein etwa fünfjähriger Junge. Sie war so bildschön, dass Theresa unwillkürlich stehenblieb und wie gebannt diese dunkelhäutige Frau mit den sanften Augen und den rabenschwarzen Flechten anstarrte. Die Kombination solch fremdartiger Züge mit europäischer Garderobe erregte nicht nur Aufmerksamkeit, sondern weckte auch Phantasien.


  »Meine verstorbene Frau«, sagte Kapitän Farrow. »Ihr Name war Leilani.«


  Bei dem Jungen auf dem Gemälde handelte es sich eindeutig um Jamie. Er hatte wunderschöne große runde Augen; das etwas dickere untere Lid verlieh ihm etwas Melancholisches, einen Ausdruck, den er von seiner Mutter geerbt hatte. Auf eine diesbezügliche Bemerkung von Theresa hin erklärte Kapitän Farrow, dass es auf den Inseln Tradition sei, ein Kind gleich nach der Geburt »zu formen«, das heißt, dass die Geburtshelferin, kaum dass das Kind den Mutterleib verlassen hätte, dem Baby die Augenwinkel nach innen drückt und andere Teile seines Körperchens so lange knetet, bis alles so war, wie es sein soll. »Um dem Schönheitsideal der Insel zu entsprechen«, sagte Kapitän Farrow mit Blick auf das Gemälde.


  Dann seufzte er auf. »Jamie«, sagte er, »wurde im Monat des welo unter dem ku-pau-Mond geboren, in einer Phase niedriger Tiden und sanfter Winde. Vermutlich ist er deshalb so zart und warmherzig. Ich bringe Sie jetzt zu ihm.«


  Im oberen Stockwerk gab eine offenstehende Tür den Blick auf ein Schlafzimmer frei. Jamie lag angezogen auf der Tagesdecke, die Gouvernante saß auf einem Stuhl neben ihm. »Miss Carter«, sagte Kapitän Farrow, »ich habe Schwester Theresa gebeten, einen Blick auf Jamie zu werfen.«


  »Gewiss doch, MrFarrow.« Sie erhob sich ungelenk, stemmte die Hände in die Hüften.


  Obwohl Theresa größer war, schien die Gouvernante auf sie hinunterzuschauen. Weshalb war sie so abweisend?


  Vom Fußende des Bettes aus sah der Kapitän zu, wie Theresa den kleinen Jamie mit ihrem Stethoskop abhorchte (sein Herz flatterte wie ein Vögelchen, das in eine Falle geraten war), seine Haut befühlte (die kühl und trocken war), seine Zunge untersuchte (weißer Belag) und zuletzt seine Augen (noch wässriger). Sie stellte ihm ein paar Fragen und bat ihn dann, ihre Hand zu drücken, so fest wie er nur konnte. Er brachte kaum die Kraft dazu auf.


  Als Jamie den Ehering an ihrer linken Hand sah, fragte er sie, ob sie verheiratet wäre. »Ja, bin ich«, gab sie zurück.


  »Wo ist dann Ihr Mann?«


  »Nun, der ist im Himmel.«


  »Dann sind Sie also eine Witwe? Wie Großmutter Emily?«


  Noch ehe sie antworten konnte, tauchte eine Frau auf, die Theresa für die Haushälterin hielt und Miss Carter ungemein ähnlich sah. Vermutlich Mutter und Tochter. Sie informierte MrFarrow, dass Besuch eingetroffen sei. Worauf dieser sich entschuldigte und Theresa mit Jamie und der Gouvernante allein ließ.


  Miss Carter nahm wieder Platz und gab Schwester Theresa durch ihre lauernde Haltung zu verstehen, dass sie ihr nicht traute. Eigentlich war die Gouvernante mit ihrem herzförmigen Gesicht, um das sich kastanienbraune Löckchen ringelten, eine attraktive junge Frau. Unter ihrem schlichten grauen Gewand trug sie immerhin eine Krinoline, und das eng anliegende Mieder schmiegte sich um eine schlanke Figur. Merkwürdig, dachte Theresa, dass sie nicht verheiratet ist.


  Sie fragte Jamie, ob er gut oder schlecht schlafe, was er so esse, ob es Tage gebe, an denen er sich gut fühlte, und Tage, an denen dies nicht so war. Er hatte ein hübsches Gesicht, rund und exotisch, mit den ausdrucksvollen polynesischen Augen, die man überall auf der Insel antraf, dazu volle Lippen. Das zarte Oliv seiner Haut deutete auf den gutaussehenden Mann hin, der er eines Tages sein würde.


  Zunächst aber galt es, seine mysteriöse Krankheit zu ergründen.


  »Miss Carter«, wandte sie sich an die Gouvernante, »dürfte ich Sie kurz sprechen?«


  Miss Carter runzelte die Stirn, erhob sich dann aber doch und trat an die Balkontür, die der frischen Luft wegen offen stand. »Miss Carter«, sagte Theresa außer Hörweite von Jamie, »wann ist seine Mutter gestorben?«


  Miss Carter wurde steif wie ein Stock und kräuselte die Lippen. Dass eine junge Frau von einer Sekunde zur nächsten so schrecklich alt wirken kann!, durchfuhr es Theresa. »Darüber wird in diesem Haus nicht gesprochen«, wehrte die Gouvernante die Frage ab.


  »Ich überlege ja nur, ob Jamies Verfassung mit seinem Kummer über den Verlust seiner Mutter zusammenhängen könnte.«


  Miss Carter tippte sich aufs Kinn. »Ich dachte, Sie kennen sich mit Krankheiten aus.«


  »Ich wollte ja nur fragen…«


  »Zeit für seinen Mittagsimbiss«, schnitt Miss Carter ihr das Wort ab. Und als eine Brise Theresas Schleier bauschte, wich die Gouvernante zurück, so als liefe sie Gefahr, bei einer Berührung mit dem Stoff vergiftet zu werden. Mit einem »Bin gleich zurück«, verließ sie das Zimmer.


  Konnte es sein, dass die Gouvernante eine katholische Nonne als Bedrohung empfand? Theresa wandte sich wieder dem Jungen zu, der apathisch auf dem Bett lag. Was mochte ihm fehlen? Wie konnte man ihm helfen?


  Eine kindliche Stimme durchbrach ihre Überlegungen. »Wer sind Sie denn?«


  Ein Junge von etwa zehn Jahren in einem schmucken Tweedanzug mit Kniebundhosen und einem Strohhut auf dem Kopf war eingetreten.


  In Jamie kam Bewegung. Er stützte sich auf seinem Ellenbogen auf, ein Lächeln überflog sein Gesicht. »Reese! Wie schön, dass du gekommen bist.«


  Ohne Theresa aus den Augen zu lassen, ging der kleine Besucher langsam auf das Bett zu. »Hallo, Jamie. Wie geht’s dir denn so?«


  »Alles in Ordnung«, sagte Jamie. »Schwester Theresa, das ist mein Vetter Reese.«


  »Guten Tag, Reese.«


  Der Junge deutete auf ihren Schleier. »Was ist denn das alles?«


  »Das ist das Ordensgewand einer Klosterschwester.«


  »Tut das nicht weh?«


  Seine Frage schien auf Gimpe und vor allem auf die Nonnenhaube abzuzielen, die ihr Gesicht umschloss. Gewiss, sie lag eng an, aber nicht unangenehm eng. Theresa schüttelte den Kopf.


  Mehr schien er nicht wissen zu wollen, denn er wandte sich an Jamie. »Wann kannst du auf die Ranch kommen? Wir haben sechs neue Fohlen. Und der Fluss ist locker eine Meile tief!«


  Theresa fiel ein, wie Vater Halloran erwähnt hatte, dass Peter Farrow einen Sohn namens Reese hatte. Die beiden Vettern ähnelten sich kaum. Wahrscheinlich weil Reese kein hawaiisches Blut besaß.


  »Dies zu entscheiden steht dir nicht zu, Robert!«


  Von der Lautstärke dieses Vorwurfs erschrocken, wandte Theresa den Blick der Balkontür zu, während Reese anmerkte: »Da, es geht schon wieder los, Jamie. Wenn sie doch bloß mal aufhören würden zu streiten.«


  Theresa trat näher an die Glastür heran und sah unten auf dem Rasen Kapitän Farrow und einen kleineren und gedrungeneren Mann mit humpelndem Gang und Krückstock. Das musste Kapitän Farrows Bruder sein, der auf seiner Ranch in Waialua mehr als hundert Stück Vieh besaß.


  Der Wind trug ihre Unterhaltung bis in Jamies Schlafzimmer, und während die beiden jungen Vettern miteinander plauderten, konnte Theresa nicht anders als den Brüdern unten auf dem Rasen zu lauschen. »Ich will nichts mehr davon hören, Robert!«, brüllte Peter Farrow. »Sie war deine Frau! Wenn du weiterhin ihren Geburtstag feiern willst, dann tu’s doch, aber ohne mich.«


  »Herrgott noch mal, Peter, warum immer ›sie‹? Warum kannst du das Andenken an Leilani nicht zumindest dadurch in Ehren halten, dass du ihren Namen aussprichst?«


  Peter verweigerte die Antwort. »Wo ist eigentlich Mutter?«, fuhr Kapitän Farrow fort. »Ich dachte, sie kommt mit, um Jamie zu besuchen.«


  »Sie ist aus ihrem Zimmer ausgebüxt– keine Ahnung, wie sie die Tür entriegelt hat. Ich hab sie dann am Strand aufgegabelt, mitten in der Nacht und nur im Nachthemd. Hat sich auch prompt erkältet. Deshalb hielt ich es trotz ihrer Proteste für angebracht, dass sie zu Hause bleibt.«


  Kapitän Farrow nahm seinen Hut ab, fuhr sich durchs Haar, setzte den Hut wieder auf. »Es ging ihr doch eigentlich recht gut. Wieso denn jetzt so was?«


  »Keine Ahnung. Der letzte Anfall liegt Monate zurück. Seither war sie ruhig und friedlich. Und dann plötzlich ein Tobsuchtsanfall.« Peter griff nach dem Arm des Bruders. »Robert, wir können sie nicht länger bei uns behalten. Charlotte ist schwanger, und wenn das Baby da ist, will ich Mutter nicht mehr im Haus haben. Du wirst sie zu euch nehmen müssen.«


  »Charlotte ist erneut schwanger? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


  »Robert, ich bin nicht wie du. Ich will nicht, dass mein Leben von Angst bestimmt wird.«


  »Das ist unverantwortlich, Peter!«


  »Ich hab dich auch nicht davon abgehalten, einen Sohn zu zeugen.«


  »Eine Entscheidung, die ich heute bereue, das darfst du mir glauben!«


  Bei diesen Worten warf Theresa einen Blick zum Bett, aber Jamie lauschte viel zu gespannt, was Reese von der Ranch berichtete, als dass er die letzte Bemerkung des Vaters mitbekommen hatte. Aber wusste er womöglich sowieso davon? Wie kann ein Vater sagen, er bereue es, einen Sohn zu haben? War das vielleicht der Grund für Jamies Verfassung?


  »Robert«, sagte Peter unten auf der Wiese, »Charlotte hat sich ins Bett gelegt und mir gedroht, es nicht eher zu verlassen, als bis Mutter ein für alle Mal aus dem Haus ist.«


  Er machte kehrt, humpelte mit Hilfe seines Krückstocks ein paar Schritte zurück zur Veranda, hob die Hände trichterförmig vor den Mund und rief in Richtung Theresa: »Reese! Komm runter, Junge! Es wird Zeit für uns!«


  »So’n Mist«, maulte Reese. »Aber ich muss wohl. Also werd schnell wieder gesund, damit du zu uns auf die Ranch rauskommen kannst.«


  Nachdem Reese gegangen war, trat Theresa wieder ans Bett von Jamie, der die Augen geschlossen hatte. Wie traurig, sagte sie sich. Von Zehnjährigen erwartet man, dass sie auf Bäume klettern und Kaninchen nachjagen. Sanft legte sie ihre Hand auf seine Stirn und nahm sich fest vor, ihm aus dieser mysteriösen Erstarrung zu verhelfen.


  Sie griff nach ihrer Tasche. Als sie draußen auf der Treppe schwere Schritte hörte, meinte sie, Kapitän Farrow käme zurück. Umso verblüffter war sie, als kurz darauf die größte Frau eintrat, die sie je zu Gesicht bekommen hatte.


  Sie war vom Hals bis zu den Knöcheln in eine leuchtend gelbe muumuu aus Baumwolle gekleidet und nicht nur hochgewachsen, sondern auch ungemein füllig. Ihre Haut war dunkel getönt, ihr weit abstehendes Kraushaar reichte bis über ihre Schultern. Sie eilte an Theresa vorbei und griff sich den Jungen.


  »Er schläft«, wandte Theresa ein. Wer war diese Frau? Bestimmt eine Bedienstete, denn sie war eindeutig eine Hawaiianerin und redete in ihrer Sprache auf Jamie ein– der überraschenderweise die Augen aufschlug. »Tutu!«, rief er aus und strahlte übers ganze Gesicht.


  Sie schloss den kleinen Körper in ihre fleischigen Arme, drückte ihn an ihren Busen. »Mein kleiner Pinau!«, rief sie und wiegte ihn hin und her.


  »Das ist Schwester Theresa«, sagte Jamie. »Sie will mir helfen. Schwester Theresa, das ist meine kapuna-wahine. Tutu Mahina, meine Großmutter.«


  Vorsichtig legte die Frau ihren Enkel aufs Bett zurück und wandte sich Theresa zu. Sie schien das gesamte Zimmer auszufüllen, nicht nur körperlich, sondern auch mit ihrer Persönlichkeit. »Du kommen helfen meinem kleinen Pinau?«, fragte sie mit auffallend weicher und melodischer Stimme. »Noch drei, vier Jahre davor er laufen wie pinau– Libelle. Hierhin, dorthin.« Sie deutete mit den Armen in alle Richtungen. »Nicht möglich ihn fangen, wie pinau! Aber jetzt«, sagte sie traurig, »er armer kleiner Junge. Er krank. Der Sohn von meiner Tochter…«


  Demnach Kapitän Farrows Schwiegermutter, die Mutter der bildschönen Leilani auf dem Gemälde, deren Namen auszusprechen Peter Farrow sich weigerte.


  Sie bat Theresa, ihren Namen zu wiederholen und mühte sich dann ab, ihn auszusprechen, bis zu guter Letzt ein »Kika Keleka!« zustande kam und Mahina vor Stolz strahlte.


  Noch mehr zu kämpfen hatte sie allerdings damit, das Geheimnis von Theresas Ordensgewand zu ergründen, das sie ungeniert einer genauen Prüfung unterzog: Sie hob die Schleier an, befingerte die gestärkte weiße Gimpe, zog die Rockbahnen auseinander. Dem Rosenkranz galt ihre besondere Aufmerksamkeit.


  »Ah, du glauben Kirito?«, fragte sie und musterte eingehend das kleine Kreuz.


  »Ja, ich glaube an Jesus Christus.«


  »Du glauben Akua?«


  »Ja, ich glaube an Gott.«


  Mahina krauste die Stirn. »Nicht wie Kapena Pallo.«


  »Nein. Darin unterscheiden sich Kapitän Farrow und ich ein wenig. Aber beide sind wir Christen.«


  »Ah!«, rief sie aus und schloss Theresa so unvermittelt in die Arme, dass ihre Fleischesmassen die Nonne völlig umschlossen und sie die Wärme von Mahinas mächtigem Busen durch die verschiedenen Lagen Stoff spürte. »Aloha!«, sagte sie. »Aloha.«


  Mahinas »aloha« hörte sich an wie ein Wiegenlied. Sie zog die zweite Silbe in die Länge, senkte dabei säuselnd die Stimme. Ein Balsam für die Ohren. So viel enthielt dieses eine Wort, dass es mehr zum Ausdruck brachte als nur einen Gruß. Mahina entbot ihr Zuneigung.


  »Kleiner Pinau«, sagte Mahina, »so krank, weil böse Geister in diesem hale. Dämonen in seinem Blut. Dämonen müssen vertrieben werden. Vater und Onkel schlimmer Streit.« Sie boxte mit Fäusten in der Luft herum. »Onkel fallen Treppe hinunter.« Mit den Händen deutete sie einen Purzelbaum an. »Bein brechen! Auwe! Schlechtes Blut jetzt, Kika Keleka«, sagte sie. »Machen Jungen krank. Sie brauchen ho’oponopono, aber wollen nicht machen.«


  Theresa hatte keine Ahnung, was ho’oponopono war, aber sie wusste, dass die Eingeborenen abergläubisch waren und Unglück in einem Haus Krankheit hervorrufen konnte. Während ihres Gesprächs fiel ihr auf, dass Mahina sich ständig den Oberarm kratzte. Als sie sie bat, den Ärmel hochzukrempeln, entdeckte sie einen hässlichen Ausschlag, dicke, geschwollene Pusteln, die sich von der Schulter bis zum Ellenbogen zogen und stellenweise blutig gekratzt waren.


  Sie bot ihr ihre Behandlung an.


  Obwohl Mahina sie mit einem zweifelnden Blick bedachte, nickte sie, worauf Theresa sie aufforderte, sich hinzusetzen und ihren Ärmel hochgerollt zu lassen.


  Die Schwestern bauten im Klostergarten auch Sonnenhut an, hauptsächlich den purpurnen und den gelben, aus dem sie Extrakte herstellten, Tinkturen und Salben. Da Sonnenhut ein universelles Heilmittel für vielerlei Beschwerden war, gehörte er mit zur Grundausstattung ihrer schwarzen Taschen. Jetzt kam er als Salbe zum Einsatz.


  Behutsam trug Theresa diese Salbe auf Mahinas Arm auf, den sie anschließend mit einem Verband umwickelte, nicht ohne Mahina anzuweisen, ihn in den nächsten sieben Tagen weder zu entfernen noch nass werden zu lassen. Nach einer Woche werde sie sich den Ausschlag noch einmal ansehen.


  »Du könntest auf irgendetwas allergisch sein«, sagte sie. »Wir wissen, dass manches, was mit den Europäern Einzug auf den Inseln hielt, sich nicht mit dem Blut der Eingeborenen verträgt. Vielleicht als Reaktion auf etwas, was du gegessen hast.«


  Mahina schüttelte den Kopf. »Auf mir Fluch liegen.«


  »Warum sagst du so etwas?«


  Mahina sah Theresa prüfend an, ihre großen braunen Augen wanderten von den Schleiern zu den Röcken, verharrten eine Weile auf dem Rosenkranz. Dann schien sie zu einem Entschluss zu kommen. Theresa hatte das Gefühl, beurteilt und für geeignet befunden worden zu sein, ins Vertrauen gezogen zu werden, zumal Mahina anhob: »Lange Zeit vorher, ich noch jung, ich gehen mit meiner Mutter zu Schoß von Pele. Kapu, dort hineingehen. Meine Mutter mir befehlen, draußen warten. Ich aber gehen hinein. Göttin Pele nehmen meine Mutter, und ich gehen zu Schoß von Pele.«


  Sie hielt inne, und Theresa sah, wie die großen runden Augen alles in Jamies Schlafzimmer erfassten. »Ich gehen hinein«, fuhr sie fort, »und weil hineingehen kapu, Pele mich verfluchen. Kika Keleka, wie mich befreien von Peles Fluch? Ich versuchen ho’oponopono, aber nicht geholfen.«


  »Inwiefern verflucht?«


  »Mahina nicht wissen! Vor vielen Jahren Pele mich verfluchen, und viele Jahre ich warten, dass Götter mich bestrafen, aber Götter sich Zeit lassen, und ich nicht wissen, warum.«


  Sie erhob sich und beugte sich über den schlafenden Jamie. »Armer kleiner Pinau. Vielleicht dies Mahinas Fluch. Götter machen Jungen krank, weil Mahina kapu gebrochen.«


  Nach einem Blick auf die an ihrem Habit befestigte kleine Taschenuhr stellte Theresa fest, dass sie schon viel zu lange hier war. Sie musste Schwester Veronica einholen.


  Sie ließ Mahina bei ihrem Enkel zurück und sah in einem Zimmer, das nach hinten hinausging, Kapitän Farrow stehen, der mit finsterer Miene in den Garten starrte. Auf ihr Räuspern hin drehte er sich um. Seine Augen verrieten abgrundtiefe Melancholie. Der Blick eines Verlorenen. Welch eigenartige Traurigkeit über diesem Haus zu hängen scheint, durchfuhr es sie. Der einsame kleine Junge. Der Vater voller Leidenschaft und Visionen.


  Es war, als würden sie von einem Geheimnis hier gefangen gehalten. Beruhte die Krankheit des Jungen auf mehr als einem körperlichen Gebrechen? Waren es Seelenqualen, die diese Familie heimsuchten?


  Theresa wollte noch rasch über Jamie Bericht erstatten, als plötzlich Miss Carter mit einer Tasse und einem Teller durch eine Nebentür auftauchte. Sie blieb abrupt stehen, schien alles andere als erfreut, Theresa hier anzutreffen. Auf ihr kurz angebundenes »Ihr Imbiss, MrFarrow« deutete er auf einen Tisch.


  Sie stellte Tasse und Teller ab. Ehe sie sich zum Gehen wandte, warf sie Theresa einen Blick zu, der Bände sprach: Es war nicht der Junge, über den Miss Carter mit Argusaugen wachte, sondern der Vater.


  »Was können Sie mir zu Jamie sagen, Schwester?«, fragte er.


  »Meines Erachtens leidet er unter Anämie.«


  »Andere Ärzte haben das auch schon gesagt. Ich habe ihm verschiedene Stärkungsmittel verabreicht, aber keines davon hat angeschlagen.« Er rang die Hände. »Ich liebe meinen Sohn mehr, als ich das mit Worten ausdrücken kann. Als mir seine Mutter genommen wurde, war ich krank vor Kummer. Auch noch Jamie zu verlieren, das würde ich nicht verkraften.«


  Ein wenig fassungslos über diesen unerwarteten Gefühlsausbruch, sagte sie: »Meiner Ansicht nach benötigt er Eisen. Lassen Sie von Ihrem Koch eine Gemüsebrühe unter Hinzufügung eines rostigen Nagels zubereiten und den Topf eine Stunde lang köcheln. Dann holen Sie den Nagel heraus, lassen die Brühe abkühlen und geben Sie sie dann Ihrem Sohn zu trinken. Und zwar so lange, wie dies nötig ist. Sollte keine Besserung eintreten, möchte ich darauf hinweisen, dass wir im Kloster eine Vielzahl von Heiltränken herstellen.«


  Der Kapitän belohnte sie mit einem weiteren langen und nachdenklichen Blick, um dann unverhofft anzumerken: »Sie sind noch sehr jung.«


  »Dafür sind meine Heilmittel sehr alt«, entgegnete sie. »Und erprobt«, fügte sie lächelnd hinzu.


  Zu ihrer Überraschung erwiderte Kapitän Farrow ihr Lächeln. Und als es sie durchzuckte, wie gut ihm dieses Lächeln stand, setzte ihr Herz für den Bruchteil einer Sekunde aus.


  Er sah ihr hinterher, dieser eigenartigen Erscheinung in Schwarz und Weiß. Und die obendrein ungemein hübsch war, wie Farrow befand. Ein ovales Gesicht mit einer kleinen Nase und einem zart geschwungenen Mund sowie großen braunen Augen, die Wärme ausstrahlten. Ihr Haar konnte er nicht sehen, aber die rotgoldenen Brauen ließen ebenso Loderndes unter dem schwarzen Schleier ahnen. Obwohl ihr Ordensgewand sie völlig umhüllte, wirkte sie auf ihn sehr weiblich, und ihre schlanken weißen Hände, wenn sie denn zum Vorschein kamen, huschten gleich flatternden Tauben über Arzneiflaschen und Verbandsmaterial. Beim Auftragen von Salbe, überlegte er, müsste ihre Berührung sein wie ein Kuss.


  »Kapitän Farrow?« Die Haushälterin kam herein. »Der kleine Jamie fragt nach Ihnen.«


  Er begab sich zur Treppe, blieb auf halbem Weg nach oben stehen. Über dem Tag, der so vielversprechend begonnen hatte, hingen jetzt Wolken. Peters Besuch, der Streit, die Nachricht, dass Mutter Emily einen Rückfall erlitten hatte und Charlotte erneut schwanger war…


  Farrow griff nach dem Geländer und kämpfte gegen seine Gefühle an. Er versuchte, so besonnen zu bleiben wie in seinem Büro oder im Parlament. Aber dies war zu viel. Der Junge oben im Bett…


  Der Sohn, dem er niemals hätte gestatten dürfen, zur Welt zu kommen.


  Der Sohn, der ihm Angst einjagte.


  Robert Farrow, Sohn eines Kapitäns zur See und einer Missionarin, brachte es nicht fertig, sich dem zu stellen, was im Schlafzimmer dieses kleinen Jungen vor sich ging. Mit einem abgrundtiefen Seufzer stieg er die Stufen wieder hinunter.


  Kapitel13


  Das Haus am Rande der Stadt, an der Straße nach Nu’uanu Valley, war aus Holz und besaß ein schräg ansteigendes Blechdach sowie eine von Bougainvilleen umrankte Veranda. Es gehörte einer Irin namens MrsMcCleary, die dort mit ihren fünf »Adoptivtöchtern« wohnte.


  MrsMcCleary war dafür bekannt, Herren »auf der Durchreise« bei sich aufzunehmen, allerdings nur solche, die beruflich angesehen und gepflegt waren und sich gut zu benehmen wussten. In ihrem Salon bot sie Sherry und roten Bordeaux an; ein hochgewachsener Ire agierte als Beschützer und Klavierspieler. Ihre fünf »Töchter« –junge Hawaiianerinnen– pflegten MrsClearys Gäste in kleinen Schlafzimmern hinter verschlossenen Türen mit »Konversation« zu unterhalten.


  Als Dr.Simon Edgeware mit dem fertig war, was er als sein »schmutziges Geschäft« hinter einer dieser Türen bezeichnete, schlüpfte er durch eine andere Tür, um sich dem heißen Bad hinzugeben, das auf ihn wartete.


  MrsMcCleary forderte einen stolzen Preis– nicht für die Dienstleistungen, sondern für ihre Verschwiegenheit. Dr.Simon Edgeware, der vor zwei Jahren aus London gekommen und politisch ambitioniert war, wusste, dass er sich auf ihre Diskretion verlassen konnte. Ebenso wie auf das heiße Bad »danach«, auf dem der penible Arzt bestand, um sich von Kopf bis Fuß abzuschrubben, ehe er in seine Räumlichkeiten im Amerikanischen Hotel zurückkehrte.


  Nach dem Bad kleidete er sich sorgfältig an. Simon war ein hoch aufgeschossener Mann von vierzig Jahren mit schmalem Gesicht und langer Nase. Sein vorzeitig ergrautes Haar und die buschigen weißen Koteletten ließen ihn älter erscheinen. Mit seinen hellblauen Augen und der bleichen Haut wirkte er auf die Hawaiianer wie ein Geist– ein veritabler haole.


  Was er mit den Mädchen in diesem Haus anstellte, war kein Vergnügen– es war eine Notwendigkeit. Simon Edgeware verachtete seine fleischlichen Bedürfnisse, hatte sich monatelang bemüht, seine niederen Triebe zu unterdrücken, bis es ihn mitten in der Nacht zu MrsMcCleary gezogen hatte.


  Frauen kommen nun mal nicht gegen ihre Natur an, sagte er sich, als er sich seine Krawatte band und die Klänge der »Ballade von Annie Listle« durch die Halle wehten. Sie werden von ihrem Schoß beherrscht und können nicht anders, als sich dem zu fügen. Sollte nicht hingegen ein Mann, der den Frauen doch überlegen ist und besonnen und gebildet, in der Lage sein, sich über seine niederen Instinkte zu erheben? Jedes Mal, wenn er MrsMcCleary verließ, schwor er sich, nie wieder hinzugehen. Aber dann überkam ihn erneut dieser Drang, der schließlich wie ein Krebsgeschwür in ihm wucherte. Und herausgeschnitten werden musste. Die Erleichterung, die er hier fand, war für ihn wie das Aufstechen einer Eiterbeule. Blieb nur zu hoffen, dass sich kein neuer Eiter bildete.


  Nachdem er MrsMcCleary, die lauernd wie eine Spinne auf der Veranda saß, bezahlt hatte, ritt Edgeware zurück in sein Hotel. Ein neuer Tag kündigte sich an. Wenn er sich umgezogen hatte, gedachte er zu Fuß zu einem Treffen im königlichen Palast aufzubrechen.


  


  Die Ratskammer, das Herz der weitläufigen Hale Ali’i war von einem deutschen Architekten nach dem Vorbild der europäischen Paläste konzipiert. Kristallleuchter, Marmorfußböden und dorische Säulen fehlten ebenso wenig wie mit schwerer Seide und Satin bezogene elegante Sitzgelegenheiten. An den Wänden hingen die lebensgroßen Porträts verschiedener europäischer Monarchen, höchstwahrscheinlich alles Präsente als Zeichen der Wertschätzung, die unter Königen auf diese Weise zum Ausdruck gebracht wurde. Edgeware vermutete, dass den Herrschern der westlichen Welt im Gegenzug Porträts von Kamehameha und Königin Emma überreicht worden waren; die Frage war nur, wie viele dieser Porträts jemals ans Tageslicht gelangten. An den Seiten dieser zentralen Kammer befanden sich der Empfangssaal, in dem Kamehameha seine täglichen Audienzen abhielt, sowie eine reich bestückte Bibliothek, die eine eher private Atmosphäre verbreitete.


  In dieser Bibliothek, in die Simon Edgeware jetzt geleitet wurde, traf er Männer an, die er kürzlich kennengelernt hatte– britische und amerikanische Vertreter von Handel und Gesetz, die in Regierungsränge aufgestiegen waren und somit beim König Gehör fanden. Er wurde vom Außenminister begrüßt, vom Innenminister, vom Finanzminister und vom Erziehungsminister– König Kamehamehas Beirat, dem Simon Edgeware in absehbarer Zeit anzugehören hoffte.


  Edgeware gedachte an diesem Vormittag einen Vorschlag zu unterbreiten. »Zum Wohle der gebürtigen Hawaiianer«, wollte er sagen, um die Gunst des Königs zu gewinnen. Simon Edgeware war der Ansicht, dass es eines Gesundheitsministers bedurfte, und dass dieser Posten ihm zustand.


  König KamehamehaIV., sechsundzwanzig Jahre alt und mit spärlichem Bartwuchs, war in einem knielangen schwarzen Gehrock erschienen, unter dem er Hemd und Weste trug. Er hätte aus Paris oder Berlin stammen können, wären sein Gesicht und die Augen nicht so auffallend rund, die Haut nicht so dunkel, die Konturen seines Mundes nicht so weich gewesen. Den jungen König als gutaussehend zu bezeichnen, war eine Meinung, die Edgeware nicht teilte.


  Derweil das Morgenlicht durch die Fenster drang, saßen der König und sein Kabinett auf Brokatstühlen und tranken Tee aus Porzellantassen. Der König sprach ausgezeichnet Englisch, sein Akzent verriet, dass er seine Kindheit unter calvinistischen Missionaren aus Amerika verbracht hatte. Man wusste, dass er keine Bindungen mit Amerika einzugehen gedachte und umso mehr mit Britannien und Frankreich gegenseitige Interessen auslotete. Darüber hinaus galt er als vorzüglicher Flötenspieler und Pianist, der auch gerne sang, Theater und Kricket spielte. Aufgrund seiner Reisen durch Amerika und Europa war er weltoffener als seine Vorgänger.


  Obwohl Edgeware den Monarchen, der sich mit den europäischen Königshäusern auf eine Stufe stellte, verachtete, verbeugte er sich vor ihm. Du bildest dir wohl ein, von den Regierenden Europas respektiert zu werden, höhnte er innerlich. Ich würde wetten, man betrachtet dich als Kuriosum, wenn du in ihren Palästen auftauchst und die Aristokraten einen Blick auf diese Affen in Anzügen werfen, denn genau das ist es, für was sie euch, für was sie dich halten. Für eine Missgeburt, Majestät, die in einen Wanderzirkus gehört und von niemandem ernstgenommen wird. Vor sechzig Jahren wärst du noch nackt rumgelaufen und hättest Menschenopfer dargebracht und Bäume angebetet. Und jetzt besitzt du die Frechheit zu glauben, Königen, deren Stammbaum auf die mächtigen Cäsaren zurückgeht, ebenbürtig zu sein.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie mir diese Audienz gewähren, Majestät«, sagte Dr.Edgeware mit überzeugend gespielter Aufrichtigkeit, während er dachte: Du hast keine Ahnung, dass dich all diese Weißen, die dich ›Freund‹ nennen, hinter deinem Rücken als ›Kameltreiber‹ und ›Nigger‹ bezeichnen. Du glaubst, sie wollen deine Freundschaft, dabei sind sie nur scharf auf dein reiches Land und auf die strategische Lage deiner Inseln. Du hast keine Ahnung, dass sie nicht hergekommen sind, um dicht zu unterstützen, sondern um dich zu berauben. Und wenn sie –wenn wir– das erreicht haben, wirst du nicht begreifen, wie das passiert ist.


  Dennoch hütete sich Dr.Edgeware, den jungen König, dem sehr wohl bewusst war, dass das Ausland sein Reich mit Interesse betrachtete, zu unterschätzen.


  Edgeware nahm Platz und ließ sich von einem Butler in gelber Livree und weißen Handschuhen eine Tasse Tee servieren. Er grinste in sich hinein. Es hatte monatelanger persönlicher Werbung, Kriecherei und kostenloser medizinischer Beratung bedurft, um nach und nach Honolulus elitäre gesellschaftliche Leiter zu erklimmen und schließlich diese eher private Audienz beim König eingeräumt zu bekommen. Das war nur der erste Schritt zu einem seiner Überzeugung nach kometenhaften Aufstieg.


  Simon Edgeware war in einem kleinen Dorf in Yorkshire aufgewachsen, in dem der einzige Mann mit Bildung der ortsansässige Arzt gewesen war, von dessen Hilfe man im Umkreis von vielen Meilen abhing. Wenn er über Land ritt, zogen Farmer ihre Mützen. Wenn er ein Haus betrat, wurden Frauen leise und lammfromm. Das Wort des Doktors war das Evangelium. Niemand widersprach ihm. Diese Beobachtung machte Simon Edgeware, der mit einer verbitterten und herrischen Mutter zusammenlebte, im Alter von zwölf Jahren, und gleichzeitig beschloss er, auch so zu werden.


  Mit Hilfe eines Arztes, der ihn als Lehrling einstellte, arbeitete sich Edgeware nach oben und schaffte es, an einer medizinischen Fakultät in London aufgenommen zu werden. Mittlerweile hatte er jedoch festgestellt, dass ihm die Wissenschaft nicht zusagte und Kranke noch weniger. Also hatte er Wege gesucht, um Status zu erwerben und sich gleichzeitig von den unangenehmen Begleiterscheinungen der Medizin zu distanzieren. Die Verwaltung eines Krankenhauses vielleicht. Problematisch war allerdings die in Britannien fest verwurzelte Klassengesellschaft– angesehene Posten gingen an die Söhne derer, die sie vor ihnen innegehabt hatten. Der Sohn einer verarmten Schneiderin hatte wenig Aussicht, diese Karriereleiter zu erklettern.


  Deshalb hatte er überlegt, ob er nicht jenseits des Atlantiks, wo das Prinzip der Gleichheit mehr Geltung hatte, besser vorankommen würde. Und dann hatte er von den Chancen auf den Pazifischen Inseln gehört, wo ein Niemand sich im wahrsten Sinne des Wortes zu einem Jemand aufschwingen konnte. Wo dem Vernehmen nach Taugenichtse und Querulanten zu Geld und Ansehen kamen.


  Nach wenigen Monaten in Honolulu hatte er allerdings erkannt, dass es Patienten waren, die den Weg zur Macht ebneten, insbesondere wohlhabende mit Beziehungen zum König, beispielsweise die Söhne früherer Missionare, wie es die Farrows –mehr oder weniger selbst so etwas wie Könige– waren.


  »Edgeware«, sagte der Finanzminister, »tragen Sie Seiner Majestät vor, was Sie mir unlängst unterbreitet haben. Eine Anregung, die es wert ist, aufgegriffen zu werden.«


  Die wohlhabenden Protestanten der Stadt drängten den König seit langem, gegen den verrufenen Rotlichtbezirk am Hafen vorzugehen. Alle Versuche, die Bordelle zu schließen, waren gescheitert. Kaum hatten die Behörden über eine Schließung verfügt, eröffneten zwei weitere ihren Betrieb.


  »Wir alle wissen, Majestät«, sagte Edgeware, »dass gegen die zügellose Prostitution in dieser Stadt etwas unternommen werden muss. Und ich meine auch zu wissen wie. Anstatt dieses Gewerbe für illegal zu erklären, anstatt Prostitution durch Moral-Gesetze auszumerzen, schlage ich vor, derartige Gesetze dem Bereich der öffentlichen Gesundheit anzugliedern. Majestät, wir laufen Gefahr, dass es bei Geschlechtskrankheiten zu einer Epidemie kommt. Ist es nicht schon schlimm genug, dass die Bevölkerung der Ureinwohner durch Masern und Influenza dezimiert wird? Sollen wir dieser alarmierenden Statistik eine weitere Krankheit des weißen Mannes hinzufügen? Wenn Eure Majestät in Erwägung ziehen könnte, einen zusätzlichen Kabinettsposten zu schaffen, einen Gesundheitsminister zum Beispiel, würden wir über ausreichend Kompetenz verfügen, diese Etablissements ein für alle Mal zu schließen.«


  Und zwei Fliegen mit einer Klappe erledigen, sagte sich Edgeware. Wenn die Versuchung nicht mehr da wäre– wenn es das Haus von MrsMcCleary nicht mehr gab–, könnte er gegen seine niederen Instinkte ankämpfen und würde kein Schlupfloch mehr finden, durch das er kriechen könnte, um sich ihnen zu ergeben.


  
    * * *
  


  »Warte«, raunte Mahina ihm ans Ohr. Sie strich ihm über den muskulösen Rücken, das dichte Haar, den Hintern.


  Schon seit Stunden währte ihr Liebesspiel. Mehrmals hatte sie den jungen Mann bis kurz vor seinen Höhepunkt gebracht, um ihn dann dort verharren zu lassen und sich gleich einer warmen Gezeitenströmung vor und zurück zu bewegen, streichelnd, liebkosend, neckend. Er hatte seinen heißen Atem überall auf ihrem mächtigen nackten Körper hinterlassen. Sie hatte jedes Fleckchen seiner verschwitzten Haut geschmeckt.


  Er war zwanzig und erfüllt von jugendlicher Ungeduld. Mahina, dreiunddreißig Jahre älter als er, kam es zu, ihn in die Kunstfertigkeit der Liebesspiele einzuweisen– eine Tradition, die ihr Volk seit vielen Generationen pflegte. Und die die Götter für die Vereinigung von Mann und Frau so bestimmt hatten.


  Jetzt war es so weit. Wie ein Schraubstock umschlossen die starken Muskeln ihrer ’amo hulu seinen piko ma’i, so lange, bis er aufschrie und in ihren Armen bebte und zuckte, während Marina ihre eigene Lustwelle ritt, die sich wie ein warmer Regenbogen anfühlte.


  Feucht und müde, aber gleichzeitig erfrischt blieben sie auf der Matte liegen. Sie hatten ein heiliges Ritual vollzogen. Beide wussten, dass die Götter lächelten. Mit einem geflüsterten »Aloha, Tutu« verließ er die Hütte. Mahina blieb noch eine Weile, genoss das Gefühl in ihrem Körper. Dann schlüpfte sie in ihre muumuu und trat hinaus in die gleißende Morgensonne.


  Heißhunger machte sich bei ihr bemerkbar, wie immer nach einer stürmischen Liebesnacht. Wie schade, dass die haole sich derartige Vergnügen nicht gönnten.


  Obwohl sie seit ihrem dreizehnten Lebensjahr –zu jener Zeit waren Mika Emily und Mika Kalono mit dem Schiff in Hilo gelandet– unter Weißen lebte, verstand Mahina sie noch immer nicht. Die haole hielten den Beischlaf für etwas Schlechtes. Sie verboten den jungen Mädchen, hinaus zu den Schiffen zu schwimmen, wo sie von den Seeleuten mit offenen Armen empfangen worden waren. Stattdessen hatten sie schmutzige kleine Häuser gebaut, die die Weißen nachts aufsuchten und für das, was sie früher kostenlos erhalten hatten, bezahlen mussten.


  Sie blickte zu ihrem Volk, das in gleicher Weise wie ihre Vorfahren seinem Tagewerk nachging. Was sein Gutes hatte. Anders als in Honolulu oder in den Dörfern entlang der Küste, die häufig von weißen Männern besucht wurden, hatten hier in Wailaka, am Fuße des Pali, wo das Nu’uanu Valley begann, seit Jahren keine Krankheiten mehr gewütet. Das Dorf, eine Ansammlung von Hütten, Pavillons und einem eigenen heiligen heiau, war viele hundert Jahre alt. Ihm stand als Häuptling Mahinas Onkel Kekoa vor– der Bruder ihrer Mutter–, der zusammen mit Mahina darauf achtete, dass ihr Volk seine angestammten Traditionen beibehielt und sich nicht von der Lebensweise der haole in Versuchung führen ließ.


  Jetzt wollte sie Kräuter sammeln, um daraus ein Stärkungsmittel für ihren kleinen Pinau, ihren kränkelnden hapa-haole-Enkel, herzustellen.


  Nicht nur an ihn dachte sie, als sie durchs Dorf ging, Freunden zuwinkte, lächelnd aloha entbot, sondern auch an die vielen kanaka, die Jahr für Jahr von den Krankheiten des weißen Mannes dahingerafft wurden. Als ihre Mutter Pua noch lebte, war dem nicht so gewesen. Was Pua zufolge dem Penis des Lono zu verdanken war, der seit Generationen auf dem Altar im heiligen heiau gethront hatte. Aber jetzt war der heilbringende Stein irgendwo in Peles Schoß versteckt, und niemand wusste, wo das war.


  Beim kapa-Pavillon, wo die Frauen die Rinde des Maulbeerbaums bearbeiteten, sie weichklopften und in Streifen schnitten, die sie dann in die Sonne legten, um sie nach dem Trocknen zu Stoff zu verarbeiten, blieb Mahina stehen. Drei fünfzehnjährige Mädchen halfen mit, enge Freundinnen, die man stets zusammen sah. Was Mahina stutzig machte, war, dass jedes der Mädchen eine Haube gleich denen der haole trug, eine Haube mit schmalem Rand. Eine von ihnen war aus Stroh gefertigt, die beiden anderen aus Stoff. Aber mit Spitze waren alle drei eingefasst.


  Mahina überlief ein Schauer.


  Sie verzog den Mund, kratzte sich an der Schulter, rieb sich die Nase und dachte angestrengt nach.


  Schließlich begab sie sich zum Eingang des Pavillons, der lediglich aus hohen Pfählen mit einem Schilfdach darüber bestand, und rief die drei zu sich.


  Als die grazilen Mädchen in ihren farbenfrohen muumuus lächelnd auf sie zukamen, wählte sie ihre Worte mit Bedacht. Sie selbst hatte sich bereits in jungen Jahren für die muumuu entschieden, damals, als Mika Emily sie und Gleichaltrige ermuntert hatte, die von ihr mitgebrachten Sonnenschirme und Handschuhe und Täschchen auszuprobieren, und auf Begeisterung gestoßen war. Das haole-Kleid gehörte inzwischen zu ihrem Leben; Mahina konnte sich nicht vorstellen, dass sie zum Sarong zurückkehren würden. Hauben hingegen stellten mehr dar als etwas, das man auf dem Kopf trug– sie waren ein Lockmittel. Die haole legten einen Köder aus, und wenn die kanaka anbissen, wurden sie von den haole wie Fische an der Angel eingeholt.


  »Sehr hübsche Hauben«, sagte sie in bewunderndem Ton zu den Mädchen. »Wo habt ihr sie her?«


  Sie tauschten untereinander Blicke aus und traten von einem Fuß auf den anderen. »Aus der Stadt«, kam es kleinlaut von einer der drei.


  Marina lächelte. »Von einer Kirche der haole?«


  »Davor standen Damen und verteilten Kleidung. Kostenlos, Tutu Mahina, ohne Geld!«


  »Wart ihr auch in der Kirche?«


  Sie zögerten, wussten aber, dass sie nicht umhinkamen, Rede und Antwort zu stehen. »Sie sagen, ihr Gott ist sehr mächtig«, brachte eine zur Verteidigung vor.


  »Ah«, nickte Mahina. »Habt ihr ihn dort gesehen?«


  »Er ist unsichtbar. Wie unsere alten kanaka-Götter.«


  Weil Mahina sie nicht für respektlos hielt, sondern ihnen Arglosigkeit zubilligte, gab sie sich geduldig. Sie wölbte die Brauen und sah sie verwundert an. »Ihr meint, die Götter der kanaka sind unsichtbar? Ihr habt noch nie einen gesehen? Auwe!«


  Die Mädchen schauten einander an. »Tutu, hast du denn schon mal einen Gott gesehen?«


  »Besser noch. Nämlich eine Göttin. Möchtet ihr das auch?«


  Ein skeptischer Blick, dann die Gegenfrage: »Meinst du eine aus Holz geschnitzte?«


  »Nein, nein. Ich spreche von einer wirklichen Göttin mit Haaren und Augen, die sogar lächelt. Ich führe euch zu ihr.«


  Sie folgten ihr in den Wald, wobei sie ihre kostbaren Hauben festhielten, damit Äste und Lianen sie ihnen nicht vom Kopf rissen.


  Sie erreichten eine Lagune mit einer glatten, glasklaren Oberfläche. Die Mädchen schauten sich suchend um. »Ist das der Ort, wo die Göttin sich zeigt, Tutu?«


  »Hier, näher am Wasser. Sie lebt hier.«


  An der mit Gras überwachsenen Uferböschung hieß sie die Mädchen sich hinknien. »Und jetzt schaut.«


  Sie kamen der Aufforderung nach und erblickten ihr Spiegelbild im Wasser. »I ka wa mamua…«, hob Mahina an, was so viel hieß wie »Vor langer Zeit…« Und dann erzählte sie von den Kanus mit der doppelten Hülle, die vor tausend Jahren aus dem legendären Kahiki hier landeten, von Papio, der Haifischgöttin. Sie erinnerte sie an die Legende von den Menehune, dem Zwergvolk, das tief in den Wäldern lebte, sprach vom alten Häuptling Puna, der von der hinterlistigen Drachengöttin gefangen gehalten wurde, von tapferen Helden aus grauer Vorzeit, ihren Schlachten, ihren Liebesabenteuern, ihren übermenschlichen Taten. Mit sanfter, melodischer Stimme, die fast ein Gesang war, spann Mahina Geschichten, die sich über die stille Lagune legten, während sich die drei Mädchen an ihrem eigenen Spiegelbild berauschten.


  Als sie schließlich ihre Geschichten so geschickt miteinander verwoben hatte, dass man den einzigartigen Stoff vor Augen hatte, der die ruhmreiche Geschichte dieser Inseln ausmachte, sagte Mahina: »Was ihr seht, meine Töchter, sind wirkliche Göttinnen. Keine unsichtbaren. Nicht aus Holz, nicht aus Stein. Sondern mit Leben erfüllte. Mit Macht, mit mana.«


  Als sie zum Ende gekommen war, befreiten sich die Mädchen, die lange und intensiv die drei Göttinnen in der Lagune betrachtet hatten, von ihren Hauben und umarmten unter Tränen ihre geliebte »Tutu«, baten sie um Verzeihung und versprachen, nie wieder eine Kirche der haole zu betreten.


  Mit gemischten Gefühlen sah Mahina ihnen hinterher, als sie zurück ins Dorf rannten.


  Für heute hatte sie diese Mädchen gerettet. Wie aber würde es in den Tagen danach sein? Ihr Volk wurde nach und nach verführt. Es wollte haole-Hüte, haole-Handschuhe und Schirme und Schuhe. Mahina konnte nicht überall gleichzeitig sein. Schritt für Schritt würden all diese Dinge auch in ihrem Dorf Einzug halten, jedes Mädchen und jede Frau würde sich einen Hut zulegen und Handschuhe und Schirme und Schuhe. Man musste ständig darüber wachen, dass die alten Lebensweisen beibehalten wurden, wenn auch im Geheimen. Es galt, die Erinnerung daran in ihrem Volk wachzuhalten, nicht anders als sie heute die drei Mädchen daran erinnert hatte. Nur dass Mahina eines Tages nicht mehr da sein würde und ihr führerloses Volk dann auf ewig verloren wäre.


  Sie musste etwas unternehmen, um ihre Kultur zu bewahren und ihre Götter beizubehalten. Aber was?


  Mahina blickte hinauf zu den grünen Klippen, die die abgeschiedene Lagune umgaben. Mit üppigem Grün bedeckt, erhoben sie sich wie wachsame Krieger aus dem Wasser. Die haole, versessen darauf, alles zu vermessen, waren auf diesen Klippen herumgeklettert, hatten gerechnet und sie für zweitausend Fuß hoch erklärt. An so manchen Tagen waren diese Gipfel von Nebel verhüllt und nicht auszumachen. Das war dann der Zeitpunkt, da die Götter dort zu Besuch weilten und nicht gesehen werden wollten.


  Heute gab es keinen Nebel. Die zerklüfteten Gipfel zeichneten sich gegen einen tiefblauen Himmel ab.


  Mahina blickte auf die Lagune, diese mit grünblauem Wasser gefüllte Schüssel, umgeben von Wald und Blumen. In der sich Götter aufhielten.


  Sie hob die Arme und stimmte einen heiligen Gesang an, rief die Geister namentlich an, pries sie, versprach ihnen, dass sie niemals in Vergessenheit geraten würden. Sie bewegte ihre Arme und stampfte mit den Füßen, wiegte ihre ausladenden Hüften hin und her. Anmutig und beschwingt. Mit ihren Händen erzählte sie Geschichten von Göttern und Ahnen, und während sie zusammen mit ihrem althergebrachtem Singsang den heiligen Hula tanzte, schickte sie den Göttern einen stummen Hilfeschrei.


  Unsere Lebensweise ist dem Untergang geweiht, unser Volk giert nach dem, was die haole haben. Sagt mir, was ich tun soll.


  Irgendwann kam dann von weither, vielleicht sogar von dem alten Kahiki, flüsternd die Antwort: Die haole drängen euch seit vielen Jahren ihre Lebensweise auf– es ist an der Zeit, es ihnen heimzuzahlen.


  Mahinas Tanz war zu Ende. Mit gerunzelter Stirn stand sie da. »Wie denn?«, fragte sie die stille, einsame Lagune. »Wie soll Mahina es ihnen heimzahlen?«


  Kapitel14


  Die Schreie waren schon von der Straße aus zu hören.


  »Gott erbarme dich«, flüsterte Schwester Veronica und bekreuzigte sich.


  »Die arme MrsFarrow«, sagte Schwester Theresa und spähte hinauf zu den geschlossenen Balkontüren auf der oberen Veranda. »Sie hat mal wieder einen schlimmen Tag.«


  Weitere Passanten warfen einen Blick auf das Haus an der Ecke King Street. Ihre Gesichter verrieten Mitgefühl. Honolulu war eine kleine Stadt, jeder wusste von jedem so gut wie alles. Seit Kapitän Farrows Mutter bei ihm eingezogen war, brodelte die Gerüchteküche– dass Emily Farrow total übergeschnappt sei, dass ihr Sohn sie in einer Dachkammer in Ketten gelegt habe. Dass Farrow bereits drei private »Pflegerinnen« eingestellt und wieder entlassen habe– handfeste Frauen, die MrsFarrow unter Verschluss halten sollten. Den Schreien und dem Krach beim Zertrümmern von irgendwelchen Gegenständen nach zu schließen, stand zu vermuten, dass auch die vierte bald kündigen würde.


  Gerade als die beiden Ordensschwestern weitergehen wollten, preschte auf einer kastanienbraunen Stute Kapitän Farrow aus einer Seitenstraße auf sein Grundstück zu. Stallknechte eilten herbei und übernahmen das Pferd, als er absaß und ins Haus eilte.


  »Wir sollten nachfragen, ob wir helfen können«, meinte Theresa.


  »Aber Missy Miller erwartet uns«, wandte Schwester Veronica ein.


  »Dann gehst du eben schon mal vor. Um ihren Verband zu wechseln, müssen wir nicht zu zweit sein. Ich komme gleich nach.«


  Mit einem zweifelnden Gesichtsausdruck hastete Veronica weiter, während Theresa auf das Haus der Farrows zusteuerte.


  Da infolge des Aufruhrs im oberen Stockwerk niemand auf ihr Klopfen reagierte, trat sie ohne Aufforderung ein, schloss die Tür hinter sich und ging auf die Treppe zu. Oben war jetzt ein heftiger Wortwechsel zu vernehmen.


  »Sie weigert sich, ihre Medizin einzunehmen, Sir. Meiner Meinung nach sollte man sie fixieren.«


  »Kommt nicht in Frage. Ich werde meine Mutter doch nicht wie ein Tier an die Leine legen.«


  »Diesmal hat sie in ihrem Zimmer erheblichen Schaden angerichtet. Alles Mögliche zerrissen, Gegenstände zerschmettert. Fehlt nur noch, dass sie sich selbst etwas antut.«


  »Es genügt, sie in ihrem Zimmer einzuschließen, MrsBrown. Und jetzt möchte ich Sie bitten, wieder zu ihr zu gehen und nochmals zu versuchen, ihr die Medizin einzuflößen. Sagen Sie ihr, dass dies auf Anordnung von Dr.Edgeware geschieht.«


  Theresa hörte einen Schlüsselbund rasseln und wie sich eine Tür öffnete und wieder schloss. Gleich darauf kam Kapitän Farrow die Treppe herunter. Er wirkte angespannt.


  Er blieb stehen, als er sie sah. »Schwester«, sagte er, »was kann ich für Sie tun?«


  »Ich dachte, ich könnte vielleicht etwas für Sie tun.«


  »Ach so, Sie haben die Schreie gehört.« Aufseufzend stieg er weiter die Treppe nach unten, blieb vor ihr auf der letzten Stufe stehen. Sie musste zu ihm aufschauen, zumal er sowieso um einiges größer war als sie. »Vermutlich weiß ganz Honolulu bereits Bescheid.«


  »Kann ich irgendwie helfen?«


  »Sämtliche Ärzte in der Stadt haben sie untersucht. Und alle sagen sie das Gleiche: Geben Sie ihr Laudanum.« Er nahm seinen Hut ab und kam die letzte Stufe herunter. »Dabei ist das Opium nur dazu gedacht, dass sie schläft. Ein Heilmittel ist es nicht.« Er sah müde aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und zusätzliche Falten um die Mundpartie.


  Sie folgte ihm in den Salon, in dem das Porträt der schönen Leilani hing. Das geräumige Zimmer war mit chinesischen Sofas und schwarzlackierten, mit Perlmutt eingelegten Stühlen ausgestattet, auf deren Sitzfläche Seidenkissen lagen.


  »Was ist denn mit ihr los, wenn ich fragen darf?«


  Er riss erst einmal die großen Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen. »Sie hat ein Nervenleiden, für das die Ärzte weder eine Erklärung noch ein Heilmittel haben. Seit dreißig Jahren schon.« Er wandte sich zu ihr um. »Ich war damals sieben und mein Bruder fünf. Mutter war mit uns allein, weil mein Vater zur See fuhr. Irgendetwas muss in jenem Sommer vorgefallen sein– keine Ahnung, was. Mutter weigerte sich, darüber zu sprechen, und bestimmt wird sie das auch jetzt nicht tun. Mein Vater befragte Nachbarn und Einheimische, aber niemand konnte ihm irgendetwas darüber sagen. Was immer es auch gewesen sein mag, was meine Mutter erlebt oder mit angesehen hat– es hat sich negativ auf ihre seelische wie körperliche Verfassung ausgewirkt. Bis heute wird sie von Albträumen heimgesucht.«


  Von oben hörte man, wie jemand mit dem Fuß aufstampfte. »Für Ihren Sohn muss das schwer zu ertragen sein«, meinte Theresa.


  »Jamie ist auf Waialua, bei seinem Vetter Reese. Ich kann ihn nicht hierbehalten, wenn Mutter da ist.«


  »Besteht die Gefahr, dass sie ihm etwas antut?«


  Kapitän Farrow ging hinüber zu einer Anrichte mit Flaschen und Gläsern, entkorkte einen Dekanter und schenkte sich eine braune Flüssigkeit ein. »Schwer zu sagen«, meinte er und nahm einen kräftigen Schluck. »Ausschließen kann man es jedenfalls nicht. Schwester Theresa, als wir noch in Hilo lebten, wachte mein Vater eines Nachts auf und stellte fest, dass meine Mutter nicht da war. Das war vor elf Jahren. Ich selbst war damals nicht zu Hause, Peter dagegen schon. Mein Vater machte sich auf die Suche und entdeckte unsere Mutter auf den Klippen am Meer. Er kletterte zu ihr hoch, verlor jedoch den Halt und stürzte tödlich ab. Mutter erinnert sich nicht daran; bis heute glaubt sie, unser Vater wäre in See gestochen und nie wieder zurückgekehrt.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Schwester. Auf Waialua kann Mutter nicht leben, weil dort ein Baby erwartet wird. Und wenn sie weiterhin in meinem Haus wohnt, kann Jamie nicht hierbleiben.« Ein abgrundtiefer Seufzer war zu hören. »Dabei fehlt mir mein Sohn schon jetzt.«


  »Kapitän Farrow, wie kommt es zu diesen Anfällen?«


  »Keine Ahnung. Wochenlang ist sie völlig normal, liest in der Bibel, beschäftigt sich mit Stickarbeiten, besucht die Kirche. Und irgendwann dann wacht sie nachts auf und kann nicht mehr schlafen. Nächtelang geht das so, bis sie schließlich durchdreht.«


  »Kennen Sie den Grund für diese Schlaflosigkeit?«


  Er starrte in sein Glas. »Sie behauptet, Geister würden sich um ihr Bett versammeln und sie mit ihrem Geschrei wachhalten. Also schreit sie zurück, um sie zu verscheuchen.«


  »Und sie weigert sich, Laudanum zu nehmen?«


  »Meine Mutter hat immer Mäßigung gepredigt. Sie will nichts mit Alkohol zu tun haben. Keinen Brandy, keine Medikamente. Damit sind uns die Hände gebunden.« Mit gerunzelter Stirn schaute er in sein Glas, als hätte der Alkohol ihn irgendwie gekränkt. »Was ich nicht begreifen kann, Schwester«, fuhr er leiser fort, »ist, wie ein gesunder Mensch über Nacht den Verstand verlieren kann. Dafür muss es doch einen Grund geben, oder? Das muss doch irgendwie Veranlagung sein und wäre vermutlich auch passiert, wenn sie in New Haven geblieben wäre. Und wenn in meiner Familie eine solche Veranlagung besteht, ist es durchaus möglich, dass auch mein Sohn entsprechend belastet ist. Geistige Umnachtung soll ja Generationen überspringen können. Und da Peter und ich offenbar in vollem Umfang zurechnungsfähig sind…«


  Jetzt verstand Theresa die bedrückende Atmosphäre, die über dem Haus und dieser Familie hing. Und sie verstand auch, warum MrFarrow zu seinem Bruder gesagt hatte, er bereue es, einen Sohn in die Welt gesetzt zu haben. Was sie als grausame Bemerkung empfunden hatte, erschien jetzt in einem anderen Licht. »Dazu kann ich nichts sagen, MrFarrow. Aber ich würde gern versuchen, Ihrer Mutter zu helfen. Es gibt eine Heilpflanze, Baldrian, dessen leicht sedierende Wirkung dem Schlaf förderlich ist.«


  »Baldrian? Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Er ist auf Hawaii nicht zu finden. Wir Schwestern haben ihn aus mitgebrachtem Samen in unserem Garten angebaut. Aus der Wurzel lässt sich ein recht wirksamer Tee zubereiten.«


  Er sah sie durchdringend an. Peinlich berührt meinte sie: »Ich weiß, ich bin sehr jung.«


  Er schmunzelte und schien sich ein wenig zu entspannen.


  »Ich würde gern Ihre Mutter kennenlernen.« Schwester Theresa fragte sich, ob es MrsFarrows Schlaflosigkeit war, die Halluzinationen auslösten oder umgekehrt. Wenn man etwas gegen Schlaflosigkeit unternahm, war immerhin möglich, dass es nicht zu einem erneuten Anfall kommen und der Zyklus durchbrochen würde.


  »Das halte ich nicht für ratsam.« Er richtete den Blick zur Zimmerdecke. »MrsBrown scheint meine Mutter irgendwie beruhigt zu haben. Nun, wenn dem so ist. Ihre Anfälle stellen sich meist nachts ein. Heute verlor sie die Fassung, als MrsBrown ihr das Laudanum verabreichen wollte. Vielleicht sollten wir warten, bis sie wieder friedlich ist.«


  »Es könnte durchaus sein, dass ich ihr umgehend helfen kann.«


  »Aber ich warne Sie: Mutters Reaktionen sind völlig unberechenbar. Ich glaube nicht, dass sie jemals eine Nonne zu Gesicht bekommen hat. Als sie noch in New Haven lebte, gab es dort kaum Katholiken. Und noch nicht einmal eine katholische Kirche. Wenn sie Sie also anstarrt oder eine unpassende Bemerkung macht…«


  »Das bin ich gewöhnt«, sagte Theresa lächelnd.


  Er stellte das Glas ab. »Kann ich mir denken. Also meinetwegen, gehen wir zu ihr.«


  Vor MrsFarrows Tür angelangt, vernahmen sie gedämpfte Ausrufe von drinnen– beschwörende und wütende. »MrsBrown scheint noch immer nicht alles wieder unter Kontrolle zu haben«, meinte Kapitän Farrow.


  »Trotzdem möchte ich gern Ihre Mutter kennenlernen.«


  »Aber nur ganz kurz«, sagte er und klopfte an. Schlüssel rasselten, und dann schaute MrsBrown heraus, mit hochrotem Gesicht und von ihrer Haube wirr abstehendem Haar. »Sie kommen höchst ungelegen, Sir«, sagte sie, aber Kapitän Farrow ließ sich nicht abwimmeln.


  Mit erhobenem Schürhaken stand MrsFarrow am anderen Ende des Zimmers. Abgesehen von der Drohgebärde wirkte die weißhaarige schlanke Gestalt in dem grünen Gewand mit den langen Ärmeln, dem hochgestellten Kragen und der Gemme am Hals völlig normal. »Robert«, sagte sie, »würdest du dieser impertinenten Person sagen, sie soll aufhören, mich mit ihrem teuflischen Alkohol zu bedrängen…«


  Ihr Blick fiel auf Theresa. Sie brachte den Mund nicht mehr zu. »Was stellen Sie denn dar?«


  »Schwester Theresa ist eine Ordensschwester, Mutter.«


  MrsFarrow krauste die Nase. »Aber bestimmt keine von unseren.«


  »Schwester Theresa ist Katholikin.«


  »Ah, deshalb. Komische Leute, die Katholiken.«


  »Sie möchte dich kennenlernen, Mutter.«


  »Warum?«, schnappte sie, noch immer mit dem Schürhaken drohend.


  Eingedenk dessen, dass MrsFarrow eine fromme Christin war, dass sie als Missionarin hierhergekommen war und dass sie vor allem eine Dame war, hob Theresa an: »Ich bin Missionarin und erst seit kurzem auf Hawaii, MrsFarrow. Ich möchte Ihnen meine Aufwartung machen. Es wäre mir eine Freude, mich mit Ihnen zu unterhalten. Ich fände es nett, wenn wir bei einer Tasse Tee ein wenig miteinander plaudern könnten.«


  Während Straßengeräusche durch die zur Veranda hin geöffneten Türen zu hören waren– das Knarren von Wagenrädern, das Klipperdiklapp von Pferdehufen, das Geschrei von Kindern–, schwieg MrsFarrow unentschlossen, um dann plötzlich zu sagen: »Eine Tasse Tee wäre jetzt wunderbar«, und den Schürhaken zu senken.


  Als MrsBrown einwarf: »Erst Ihre Medizin« und mit einer Flasche und einem Löffel auf MrsFarrow zukam, fuhr der Schürhaken wieder in die Höhe.


  Schwester Theresa wandte sich an Kapitän Farrow. »Würden Sie freundlicherweise veranlassen, dass uns Tee gebracht wird? Heißes Wasser in einer Kanne und zwei Tassen. Vielleicht auch ein Teller mit Keksen, falls Sie welche im Haus haben.« Er gab die Bitte an die Pflegerin weiter, die murrend die Flasche mit dem Laudanum abstellte und das Zimmer verließ.


  »Den nehme ich an mich.« Damit griff er nach dem Schürhaken und führte seine Mutter zu einem Schaukelstuhl an den geöffneten Türen. »Du hast dich überanstrengt, Mutter. Komm, ruh dich ein bisschen aus.«


  Sie sah ihn bekümmert an. »Ich kann nicht schlafen, Robert. Sie lassen es nicht zu. Sie treiben mich in den Wahnsinn.«


  Eine Zeitlang herrschte Stille. Dann machte MrsFarrow eine elegante Geste, als bäte sie ihren Gast ganz selbstverständlich in ihrem Salon zum Nachmittagstee. Theresa nahm Platz auf einem Stuhl, den sie so hinrückte, dass sie MrsFarrow gegenüber saß, und schaute sich im Zimmer um– sah die zu Bruch gegangenen Gegenstände, die Unordnung. Was mochten das für »Gespenster« sein, die die alte Dame derart außer sich geraten ließen?


  »Sie sollten wissen, junge Frau«, sagte Emily schließlich, den Blick auf die Bäume im Garten gerichtet, »dass ich, als ich New Haven verließ, so voller Träume und Visionen war und im Herzen so voller Liebe für Gott, dass ich meinte, von ganz allein hierher fliegen zu können. Dabei war die Reise sehr beschwerlich. Es bedurfte mehrerer Anläufe, um Kap Horn zu umrunden, ständig wurden wir von Sturm und hohem Seegang zurückgeworfen. Drei Männer von der Mannschaft wurden über Bord gespült. Ich glaubte schon, wir würden alle umkommen. Als wir dann endlich hier landeten und von kräftigen Seeleuten an Land gebracht wurden, fand ich nackte Wilde vor, die in irgendwelchen unverständlichen Wortfetzen plapperten. Unversehens bekam ich es mit der Angst zu tun und fragte mich, warum Gott uns an diesen schrecklichen Ort gebracht hatte. Vielleicht zur Strafe für mein ungläubiges Herz vor so vielen Jahren.«


  Ihre Augen verrieten Schmerz. »Lassen Sie sich nicht von den Eingeborenen täuschen, nur weil sie ständig lächeln und sich europäisch kleiden und christliche Namen zugelegt haben und weil sie jeden Sonntag in der Kirche hocken. Die alten Bräuche existieren noch immer. Der Aberglaube, die Geister, das Böse. Das alles ist um uns herum, Satan mit seiner Macht ist nicht von diesen Inseln vertrieben worden. Ich habe es vor vierzig Jahren versucht, der Herrgott weiß, wie sehr ich mich darum bemüht habe…«


  MrsBrown erschien mit dem Tee und stellte alles auf einem kleinen Tisch ab. Theresa holte aus ihrer schwarzen Tasche das Päckchen Baldrian und tat ein paar Löffel davon in die Kanne. »Dies ist ein besonderer Tee aus unserem Kloster. Er hat ein kräftiges Aroma, ist aber herzhaft und stärkend.«


  Emily bot ihrer Besucherin einen Keks an, nahm sich selber auch einen und sprach dann von längst vergangenen Zeiten, als sie wochenlang keiner weißen Frau begegnet war, derweil ihr Ehemann, Reverend Stone, predigend und taufend über die Insel Hawaii zog. Kapitän Farrow hatte sich in eine Ecke verzogen und lauschte von dort aus aufmerksam dem Gespräch.


  Als der Tee lange genug gezogen hatte, schenkte MrsFarrow mit zittrigen Händen eine Tasse ein und reichte sie Theresa, die sich bereits fragte, ob die Schlaflosigkeit auf diese so lange zurückliegenden Tage zurückzuführen sei. Und ihr fiel ein, dass auch Mahina gesagt hatte, dass wegen eines Ereignisses vor dreißig Jahren ein Fluch auf ihr laste. Bestand da etwa ein Zusammenhang?


  Sie nippte an ihrem Tee, ohne MrsFarrow aus den Augen zu lassen. Der Tee aus Baldrianwurzel schmeckte bitter, aber daran ließ sich trotz des Teelöffels Zucker, den sie hinzugefügt hatte, nun mal nichts ändern. Auch Emily führte die Tasse jetzt an den Mund, trank aber nicht, sondern schnupperte mit gerunzelter Stirn erst einmal daran.


  Theresa warf Kapitän Farrow einen Blick zu, worauf er sie ansah, als wollte er fragen: Gibt es gegen Schlaflosigkeit vielleicht noch etwas anderes in Ihrem Garten? Leider nicht. Wie die Ärzte in Honolulu verabreichten auch die Schwestern gegen Schlaflosigkeit und andere Beschwerden Opiumtinkturen. Waren derlei Tinkturen nicht verfügbar, blieb nur noch Baldrian.


  MrsFarrow rümpfte die Nase. »Dieser Tee schmeckt ja abscheulich.«


  »Dafür ist er belebend«, beschwichtigte Theresa und machte sich, weil Emily so irritiert wirkte, darauf gefasst, dass MrsFarrow ihr gleich die Tasse ins Gesicht werfen würde. Stattdessen sagte die alte Dame: »Warum kommt mir das Aroma so bekannt vor? Ah ja!«, strahlte sie plötzlich, »das ist Baldrianwurz. Kein Zweifel. Den pflegte meine Mutter abends zu trinken. Wie konnte ich das nur vergessen? Vielleicht hilft dieser Tee auch mir.« Sie nahm einen herzhaften Schluck zu sich und gleich noch einen. »Wie zu Hause!«, sagte sie, als die Tasse zur Hälfte geleert war. »Meine Großmutter zog den Sommer über Kräuter. Es hat mir Spaß gemacht, ihr im Frühjahr zu helfen, die Samen auszustreuen…«


  Sie schenkte sich nach und berichtete mit leiser Wehmut von jenen glücklichen Tagen in New Haven vor mehr als vierzig Jahren und dann, noch nicht ganz so lange zurück, von einem roten chinesischen Drachen und einem wunderschönen rosa Muschelhorn. Nachdem die Kanne leer war, dankte sie Schwester Theresa für ihren Besuch und meinte, sie würde sich jetzt hinlegen und versuchen, ein wenig zu schlafen.


  Theresa verabschiedete sich. »Es dauert manchmal ein paar Tage«, sagte sie draußen in der Halle zu Kapitän Farrow, »bis der Tee Wirkung zeigt. Ich lasse Ihnen dieses Päckchen da. Sorgen Sie dafür, dass sie jeden Abend vor dem Schlafengehen eine Tasse davon zu sich nimmt.«


  Sie erschrak, als er ihre Hand ergriff und sagte: »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Schwester. Ihr Besuch hat etwas bewirkt, da bin ich sicher.«


  »Mit Freundlichkeit erreicht man manchmal mehr als mit Herumkommandieren.«


  »Was mich noch mehr überrascht, ist, wie rasch sie Sie akzeptiert hat. Ich hätte nie gedacht, dass sie eine Katholikin in ihrer Nähe tolerieren würde.«


  »Ich habe auf ihre gute Erziehung vertraut und dass ihr ein damenhaftes Verhalten wichtiger ist als Vorurteile. Wir werden ja sehen, ob der Tee hilft. Bis dahin, Kapitän Farrow, werden meine Mitschwestern und ich Ihre Mutter in unsere Gebete einschließen.«


  »Werden Sie wiederkommen?« Sie standen sich fast auf Tuchfühlung gegenüber, und die Atmosphäre in der Eingangshalle wurde warm und vertraut. Sie wollte sagen, dass es am besten wäre, wenn Dr.Edgeware nach seiner Mutter schaute; sie wollte sagen, dass sie gern eine der anderen Schwestern vorbeischicken würde; sie wollte sagen, dass MrsBrown sehr wohl geeignet sei, sich um die alte Dame zu kümmern. Stattdessen sagte sie: »Selbstverständlich werde ich wiederkommen.«


  
    * * *
  


  Da Schwester Veronica mit einer Kehlkopfentzündung im Bett lag, war Theresa allein unterwegs. Mutter Agnes hatte nur ungern zugestimmt, da sie es nicht gern sah, wenn die Schwestern außerhalb des Klosters auf sich allein gestellt waren. Aber MrsLiddell benötigte dringend ihre Medizin, und Theresa hatte hoch und heilig versprochen, auf dem Weg zu ihr nur durch »sichere« Straßen zu gehen. Eine davon war die King Street, die sie um die Mittagszeit auf dem Rückweg von den Liddells am Farrow-Anwesen vorbeiführte.


  Auf dem Rasen hielten sich zwei Frauen auf– MrsFarrow, die auf einem Stuhl mit hoher Lehne saß und an einer Gobelinstickerei arbeitete, und Mahina, die im Gras hockte und aus Körben voller Blumen eine farbenprächtige Kette knüpfte. Unwillkürlich verglich Theresa die beiden miteinander– hier die zierliche, mit einer hübschen, spitzengesäumten Haube geschmückte MrsFarrow, die eine neue Religion auf diese Inseln gebracht hatte, neue Moralvorstellungen, neue Verhaltensweisen, dort die dunkelhäutige, mit weiblichen Rundungen überreich ausgestattete, lebensfrohe Mahina, Hüterin hawaiischer Götterverehrung und Kultur, die mit ihren nackten Füßen so fest auf dem vulkanischen Boden geerdet war, dass einem unwillkürlich Gaia in den Sinn kam, die Erdgöttin der alten Griechen. Zwei unterschiedlichere Frauen konnte es nicht geben, diese beiden Großmütter von Jamie Farrow.


  Bereits von Weitem rief Theresa ihnen einen Gruß zu, worauf Mahina sich erhob und sie überschwänglich in die Arme schloss; MrsFarrow begnügte sich mit einem »Hallo, meine Liebe.«


  Kapitän Farrows Mutter ging es besser. Der Tee aus Baldrianwurz hatte bewirkt, dass sie schon wenige Tage nach der erstmaligen Einnahme besser schlief. Kapitän Farrows Meinung zufolge würde das nur so lange anhalten, bis irgendetwas sie aus der Fassung brachte. Dann müsste sie zwangsläufig wieder in ihr Zimmer eingesperrt werden.


  Theresa musterte die Leinwand mit der Gobelinstickerei. Emily Farrow arbeitete an einer ländlichen Szene mit Bäumen und Blumen und blauem Himmel. »Wie schön«, sagte sie anerkennend.


  »Der Teufel liebt untätige Hände, meine Liebe.«


  Auch wenn sie zerbrechlich wirkte, wohnte dem Arm, der die Nadel in die Leinwand stach, Kraft inne, auch der Hand, die sie hinten herauszog und erneut in den Stoff einführte. So musste Emily Farrow als junge Frau gewesen sein, als sie die Zivilisation an eine fremde Küste gebracht hatte. Theresa musste daran denken, dass ihre eigene Mutter auf der Farm in Oregon bei allem, was sie tat, die gleiche Energie an den Tag gelegt hatte.


  Mahina wollte Theresa eine Girlande aus Ingwerblüten um die Schultern drapieren, aber die wehrte freundlich ab. Mahinas Blumenkränze waren auf den Inseln berühmt, sie hätte sie mit gutem Gewinn verkaufen können, bestand aber darauf, sie zu verschenken.


  Im Schatten eines Tamarindenbaums, nicht weit von den beiden Großmüttern entfernt, erteilte Miss Carter dem kleinen Jamie Geschichtsunterricht. Als er Theresa bemerkte, winkte er ihr zu. Auch ihm schien es besser zu gehen, was Theresa dem rostigen Nagel in seiner Suppe zuschrieb. Weil er aber noch immer viel zu zart war, überlegte sie, was sie zusätzlich tun konnte, damit er zu Kräften kam.


  »Hallo da unten!«


  Die Augen gegen die Sonne abschirmend, schaute sie hoch zu Kapitän Farrow, der mit seinem Teleskop zugange war– richtig! Zwischen zwölf und ein Uhr mittags pflegte er ja sein tägliches Ritual abzuhalten. »Kommen Sie rauf, Schwester. Der Blick von hier oben ist grandios.«


  Sie zögerte, aber Mahina redete ihr zu. »Du gehen nach oben, Kika! Viele Schiffe sehen. Viel Wasser. Vielleicht Mano. Bringen Glück wenn sehen Mano.«


  Also verabschiedete sich Theresa, nicht ohne einen giftigen Blick von Miss Carter zu ernten.


  Oben auf der Veranda angelangt, begeisterte sie die atemberaubende Aussicht. Auch die erfrischende Brise tat ihr gut. Sie konnte den Hafen sehen, die Docks, die Schiffsmasten und weiter draußen den Ozean. Aber vor allem war es der Wind, der sie wohltuend empfing und ihr Gesicht liebkoste. Genießerisch schloss sie die Augen. Sie stellte sich vor, wie es sein müsste, wenn er ihr durchs Haar fuhr, und hätte sich am liebsten die schweren Schleier vom Kopf gerissen und sich seinem kühlen Streicheln hingegeben.


  »Wem haben wir Ihren Besuch zu verdanken, Schwester?«, fragte Kapitän Farrow. Sein Schmunzeln und die lange, dünne Zigarre, die er rauchte, deuteten darauf hin, dass er gutgelaunt war.


  »Ihr Haus lag auf meinem Weg. Ihre Mutter scheint Fortschritte zu machen.«


  »Sie hat seit Tagen keinen Anfall mehr gehabt. Und ich bin glücklich, dass Jamie wieder zu Hause ist. Haben Sie schon einmal durch ein Fernrohr geschaut, Schwester? Das ist, als entdecke man eine völlig neue Welt.«


  Da er beiseitetrat und sie heranwinkte, setzte sie ihre Medikamententasche ab und schaute durch die Linse des Teleskops. »Gerade läuft eines unserer Schiffe ein. Die Kestrel, benannt nach dem Schiff meines Vaters, das vor zehn Jahren versenkt wurde.«


  Sie beobachtete, wie der majestätische Klipper durch die Wellen glitt. »Mein Vater begann vor sechzig Jahren, Metallwaren nach Alaska zu verschiffen und sie dort gegen Pelze einzutauschen, die er dann nach Hawaii mitnahm, wo er zusätzlich Sandelholz lud, ehe er dann die gesamte Fracht in die Provinz Kanton in China brachte, wo große Nachfrage dafür bestand.«


  Er zog an seiner Zigarre, typisch männlicher Duft breitete sich aus. »Ende der zwanziger Jahre waren die Wälder fast völlig abgeholzt, weshalb mein Vater auf andere Handelsgüter umsteigen musste– auf Zucker und Kaffee und Rindfleisch. Er ließ weitere Schiffe bauen, dehnte seine Routen aus. Durch diese Umstellung gelangte meine Familie zu Wohlstand.«


  Mit jedem Zug an seiner Zigarre wehte mehr aromatischer Rauch in Theresas Richtung. Es war abzusehen, dass sie diesen Duft mit ins Kloster nehmen würde. »Auch wenn ich heute stolz auf die Schifffahrtslinie der Farrows bin, geht es mir jetzt vor allem darum, Hawaii mit der übrigen Welt zu verbinden. Das lässt sich nur mit einer Verbesserung des Schiffsverkehrs bewerkstelligen. Die Tage, in denen man drei oder vier Wochen lang auf See unterwegs war, sind vorbei, Schwester Theresa. Das Zeitalter der Dampfschiffe, mit denen wir die gleiche Strecke in weniger als zehn Tagen zurücklegen können, steht vor der Tür. Können Sie sich vorstellen, wie schnell man bald von einem Punkt zum nächsten kommt?«


  »Das klingt wunderbar«, sagte sie und richtete sich vor dem Teleskop wieder auf, »vor allem für jemanden, der auf der Strecke von San Francisco aus elendiglich gelitten hat.«


  Farrow lächelte. »Im Moment noch ist Hawaii für den durchschnittlichen Reisenden oder Geschäftsmann zu weit entfernt. Eine Dampfschifffahrtslinie von Rang und Namen könnte jedoch dafür sorgen, dass massenhaft Amerikaner mit ihrem Kapital und Unternehmergeist herkommen und der hiesigen Wirtschaft zum Aufschwung verhelfen. Dann wird sich Hawaii zu einem Königreich entwickeln, das diesen Titel verdient.«


  Der Blick von der oberen Veranda war faszinierend. Theresa schaute über Dächer hinweg, konnte bis zu den fernen Stränden sehen, wo junge Hawaiianer auf ihren Brettern die Wellen ritten. »Es ist unverkennbar, dass Sie das Meer lieben, MrFarrow.«


  »Mit elf fuhr ich zum ersten Mal zur See, als Schiffsjunge. Da mein Vater sehr belesen und stolz auf die Bibliothek auf seinem Schiff war, lehrte er mich nicht nur Nautisches, sondern gab mir immer wieder Bücher, die er für wichtig erachtete– Plato, Aristoteles, Voltaire. Meine Bildung lag ihm am Herzen, und ebenso legte er Wert darauf, dass ich lernte, die Sterne zu deuten und ein Schiff zu führen. Mit zweiundzwanzig erwarb ich mein Kapitänspatent.«


  Kopfschüttelnd blickte er auf den regen Betrieb am Hafen. »Bedauerlicherweise hat Hawaii unter einer wirtschaftlichen Depression zu leiden. Dabei glaube ich, die Antwort darauf zu kennen. Das Problem ist nur, die Menschen dazu zu bringen, dass sie mir zuhören.«


  Aus den örtlichen Zeitungen wusste Theresa bereits, dass sich MrFarrow für den Bau schnellerer Schiffe einsetzte und zur Verwirklichung dieses Ziels Investoren suchte. »Wenn die Reisen kürzer wären und mehr Komfort böten«, sagte sie, »würden viel mehr Leute auf diese Inseln kommen. Und kürzere Fahrzeiten würden auch bessere Verbindungen mit der Heimat sicherstellen. Denken Sie nur an den Briefverkehr, MrFarrow. Mit einem Klipper ist ein Brief wochenlang unterwegs, mit dem Dampfschiff dann nur wenige Tage. Viele hier haben Heimweh und brennen darauf, von ihren Lieben zu Hause zu hören.«


  Kapitän Farrow bedachte sie mit dem für ihn so typischen langen und nachdenklichen Blick, bis plötzlich, als wäre ihm ein grandioser Gedanke gekommen, ein leises Lächeln seinen Mund umspielte.


  Quiekendes Lachen auf dem Rasen klang von unten herauf, wo sie sahen, wie Jamie von Mahina durchgekitzelt wurde und begeistert mit Armen und Beinen strampelte. Wie eine Bärenmutter mit ihrem Jungen kamen die beiden Theresa vor.


  »Was ist mit Jamies hawaiischem Großvater?«, fragte sie. »Lässt er sich häufig hier sehen?«


  »Mahinas Ehemann und zwei der gemeinsamen Söhne hatten das Pech, an den Docks einer Schlepperbande in die Hände zu fallen. Das war vor achtzehn Jahren. Damals legten jährlich etwa tausend Walfangschiffe in Honolulu an, weil die Wale im Winter diese Gewässer aufsuchten, um hier ihre Jungen zu gebären. Die Fänger brauchten sich nur auf die Lauer zu legen; die Tiere zu harpunieren war dann ganz einfach. Aber schon nach kurzer Zeit gab es hier keine Wale mehr, weshalb die Fangschiffe weiter nach Norden fahren mussten, bis hinauf in die Arktis. Für die Seeleute bedeutete das harte Arbeit. Wenn dann ein Walfänger hier anlegte, gingen viele von ihnen von Bord und verzogen sich auf Nimmerwiedersehen in den Wald. Also blieb den Kapitänen nichts anderes übrig, als die ausgedünnte Mannschaft durch jeden, den sie erwischen konnten, zu verstärken.«


  »Und Mahina hat nie wieder von ihnen gehört?«


  Er schüttelte den Kopf.


  Mit Blick auf das übermütige Kind auf dem Rasen meinte sie: »Wie schade, dass Jamie nicht häufiger mit seinem Vetter zusammen sein kann. Kleine Jungen brauchten nun mal einen Spielgefährten.«


  Über das Gesicht von Kapitän Farrow flog ein Schatten. Vielleicht dachte er an die Kluft, die die beiden Brüder trennte. Ganz Honolulu wusste davon, auch wenn Schwester Theresa den Grund dafür nicht kannte.


  »Hat Mahina noch mehr Familie?«


  »Ihre Tochter Leilani, meine Frau, starb während einer Windpockenepidemie. Und ein Sohn lebt auf einer Farm der Familie. Ihr Onkel Kekoa ist der Häuptling eines Dorfs in Wailaka am Eingang des Nu’uanu Valley, drei Meilen von hier entfernt.«


  Mahinas melodisches Lachen klang bis zu ihnen herauf. »Die Geschichte ihres Volks fasziniert mich, Kapitän Farrow. Meinen Sie, ich könnte der Familie ein paar Fragen stellen?«


  »Die Älteren geben gern ihr Wissen preis, solange man ihnen mit Respekt begegnet und sie nicht mit heiklen Fragen bedrängt. Aber ich glaube, so etwas könnten Sie gar nicht.«


  »Ich würde sie mit höflicher Neugier befragen. Wenn ich mehr über die Geschichte und Kultur der Eingeborenen wüsste, könnte ich die Art und Weise ihrer Heilbehandlungen besser nachvollziehen.« Nach kurzem Nachdenken fügte sie hinzu: »Meine Neugier hat mich mit meinem jetzigen Leben belohnt. Hätte eine Ordensschwester in einer Apotheke nicht meine Neugier geweckt und hätte ich ihr nicht nachgegeben und nicht unbedingt einen Blick in ein Hospital werfen wollen, wäre niemals die Erkenntnis über mich gekommen, dass dies das mir bestimmte Leben ist.«


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß, nicht aufdringlich, sondern distanziert. »Ein Leben, das mir schwierig zu sein scheint, Schwester. Es kommt mir, verzeihen Sie mir, unnatürlich vor.«


  »Der Lohn dafür wiegt die Opfer auf, MrFarrow. Mich um andere zu kümmern ist genau das, was ich tun wollte.«


  »Sind Sie denn nicht noch zu jung, um dafür auf so Vieles zu verzichten?«


  »Ich bin zwanzig geworden«, warf sie stolz ein.


  Er blickte auf sie hinunter und griff, ohne zu merken, wie peinlich ihr das war, nach ihrer linken Hand, um den Ring an ihrem Mittelfinger eingehend zu betrachten. »Wie ein Ehering«, murmelte er. »Schon weil er an der linken Hand steckt.«


  Sie spürte, wie ihr Gesicht brannte. MrFarrow stand beunruhigend dicht vor ihr, und obwohl es ziemlich windig war, nahm sie typisch männlichen Geruch wahr: Rasierseife, Tabak, Whiskey. Sie hätte von dieser Duftmischung angewidert sein sollen, empfand sie jedoch als beglückend. »Das ist ein Ehering«, stieß sie, um Atem ringend, aus. »Wenn wir unsere Gelübde abgelegt haben, werden wir als ›Bräute Christi‹ angesehen, symbolisch für die Vereinigung mit unserem Erlöser. Ein Zeichen, dass wir Ihm unsere Keuschheit und Tugendhaftigkeit geweiht haben.«


  »Ist dem wirklich so?«, sagte Kapitän Farrow, ohne ihre Hand freizugeben. Sein Blick hielt den ihren fest, und Theresa stockte der Atem. Was war das? Wie magisch angezogen fühlte sie sich von ihm. Einen Augenblick lang war ihr, als wären sie die beiden einzigen Menschen auf der Welt. Und dann ließ er ihre Hand los und schaute wieder auf die üppige Vegetation, die sich vor ihnen ausbreitete, auf die Palmen und auf den erloschenen Vulkan in der Ferne, den Diamond Head.


  Theresa spürte, dass Kapitän Farrow nach Worten suchte. Warum schien er das, was sie gesagt hatte, nicht akzeptieren zu wollen? »Eine Frau kann sich durchaus Gott verpflichtet fühlen«, sagte er jetzt mit dem Rücken zu ihr, »und trotzdem ein normales Leben führen.« Er wandte sich um und sah sie herausfordernd an. »Wenn man bereits in einem so jungen Alter auf einen Ehemann und Kinder verzichtet, scheint mir das nicht richtig. Meine Mutter hat Gott aufopfernd gedient, und trotzdem hatte sie einen Ehemann und zwei Söhne.«


  »Meine Berufung ist es, Kranke zu pflegen, MrFarrow«, sagte sie leise. »Die Schwestern der Guten Hoffnung haben mir diese Tür geöffnet. Und ja, Sie haben recht. Unser Leben ist kein normales. Aber das ist nur ein kleines Opfer für das Privileg, denen beizustehen, die Hilfe benötigen.«


  Er sah sie lange an. »Vergeben Sie mir, Schwester«, sagte er dann. »Es liegt mir fern, Sie oder Ihre Lebensweise zu kritisieren. Ich habe meine Mutter immer bewundert, dass sie hierher gekommen ist, in ein unbekanntes Land, in dem sie mit Dingen konfrontiert wurde, die ihr entsetzlich fremd waren. Ich bewundere auch Sie. Sie sind ungemein tapfer, Schwester. Ich wette, Sie scheuen vor nichts zurück.«


  Sie griff nach ihrer Tasche, strich ihre Schleier glatt und sagte: »Ich muss jetzt gehen. Danke für den Blick von hier oben. Jetzt verstehe ich, warum Sie jeden Tag hier sind.«


  »Die ganze Stadt dürfte über meine Art der Mittagspause informiert sein. Das ist gewissermaßen mein Luxus, aber daneben beobachte ich auch gern, welche Schiffe im Hafen liegen.«


  »Ich sehe es als ein Ritual an, das Ihrer Seele guttut, MrFarrow.«


  »Ich halte nichts von Ritualen, Schwester«, sagte er verdutzt.


  »Alles ist Ritual. Rituale verankern uns. Sie gewähren uns Momente der Reflexion. Rituale lassen die Zeit still stehen und uns unserer Umgebung bewusst werden. Unser Leben im Kloster besteht aus einer Abfolge von Ritualen, und das, was ich am liebsten habe, ist die tägliche stille Stunde im Kräutergarten. Dort ist es, wo ich der Symphonie lausche, die Hawaii für mich ist.«


  »Hawaii ist schon als alles Mögliche beschrieben worden, vom Paradies bis zum Höllenloch«, scherzte er, »aber meines Wissens noch nie als Symphonie!«


  »Die Musik der Nebelschwaden erfüllt mein Herz mit Freude, MrFarrow. Ich lausche mit Begeisterung dem Gesang der Blumen. Selbst Vögel in ihrem Flug verbreiten Melodien.« Sie lächelte verlegen. »Damals in Oregon hatte ich einen Lieblingsplatz, den ich jeden Tag aufsuchte, um dort die Sonne zu genießen. Die Natur war für mich Musik.«


  »›Man braucht nur an einer anziehenden Stelle im Walde lange genug ruhig sitzen zu bleiben‹«, sagte er leise, »›damit alle seine Bewohner sich der Reihe nach vorstellen.‹«


  Auf ihren fragenden Blick hin fügte er hinzu: »Das ist ein Zitat aus Walden, von einem gewissen Thoreau. Haben Sie das Buch gelesen? Es wurde vor sechs Jahren veröffentlicht.«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Kommen Sie, Schwester, ich begleite Sie hinunter.«


  Von der unteren Halle aus ging er noch rasch in sein Arbeitszimmer und kam mit einem kleinen Buch zurück. »Hier. Ich leihe es Ihnen. Sie können es so lange behalten wie Sie wollen.«


  Wie Theresa auf dem Umschlag las, trug das Buch den Titel Walden oder Leben in den Wäldern, verfasst von einem Henry David Thoreau. Obwohl sie die Leihgabe wohl besser hätte ablehnen sollen, dankte sie ihm dafür und schob den schmalen Band in ihre schwarze Tasche. Sie wollte erst einmal Mutter Agnes fragen, ob diese Art von Lektüre gestattet war. Als sie dann aber ihren Weg unter den Schatten spendenden Tamarinden fortsetzte, war ihr, als würde das Buch ihr zuwinken.


  Im Park vor dem Königlichen Palast waren in Abständen altmodische Bänke aufgestellt. Spontan nahm sie dort Platz und zog das Buch heraus, das aussah, als wäre es häufig in die Hand genommen worden. Auf der Innenseite stand: »Aus der Bibliothek von Robert Gideon Farrow.«


  Theresa fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Namen. Robert Gideon. Es klang gebieterisch. Sie schlug die erste Textseite auf und fing an zu lesen: »Als ich die folgenden Seiten oder jedenfalls den größten Teil davon schrieb … lebte ich allein im Walde.«


  Bald schon nahm die Erzählung sie gefangen. »… so lasst uns erst selbst so einfach und gesund wie die Natur werden … Ich will lieber auf einem Kürbis, den ich für mich allein habe, als gedrängt auf Samtkissen sitzen … Ein See ist der schönste, strahlendste Schmuck einer Landschaft.«


  Es fiel ihr schwer, die Lektüre zu unterbrechen. Henry David Thoreau hatte sie wieder in ihr geliebtes Oregon versetzt, aber es wurde höchste Zeit, ins Kloster zurückzukehren.


  Im Gemeinschaftsraum kam ihr Mutter Agnes mit allen Anzeichen der Empörung entgegen. »Tut mir leid, dass ich so spät komme, Ehrwürdige Mutter, aber…«


  »Man hat Sie gesehen, Schwester. In Begleitung eines Mannes. Sie waren allein mit ihm und haben durch ein Teleskop geschaut. Und Sie sollen gelacht haben!« Mutter Agnes zitterte vor Wut.


  Theresa neigte betreten den Kopf. »Vergeben Sie mir, Ehrwürdige Mutter. Kapitän Farrow hat mich aufgefordert, einen Blick durch sein Fernrohr zu werfen. Ich habe mir nichts Schlimmes dabei gedacht.«


  »Schlimm ist, dass Sie noch immer viel zu weltlich orientiert sind, Schwester. Sie müssen mehr an sich arbeiten und sich ganz auf das Spirituelle konzentrieren. Und Sie müssen Ihre Neugier im Zaum halten, Schwester. Interesse für andere zu hegen bringt mit sich, dass man sich weltlichen Dingen öffnet und Gefahr läuft, vom religiösen Pfad auf den die Sinne betörenden abzuweichen.«


  Mutter Agnes stemmte die Hände in die Hüften und richtete sich kerzengerade auf. »Sie werden das Haus der Farrows nie wieder betreten. Unter keinen Umständen werden Sie je wieder den Fuß auf diesen Besitz setzen oder irgendetwas mit dieser Familie zu schaffen haben.«


  »Sehr wohl, Ehrwürdige Mutter«, sagte Schwester Theresa. Und ab sofort war ihr klar, dass sie über Kapitän Farrows Leihgabe Stillschweigen bewahren würde.


  Kapitel15


  »Ach Schwester«, seufzte Veronica auf, »schau dir nur diese Farben an. Hast du schon mal solche Rottöne gesehen? Hier steht, dass in diesem Jahr Violett und Purpur und Magenta modisch sind. Und die neuesten Krinolinen sind so ausladend wie nie und wunderschön glockenförmig.« Schwester Veronica ließ den Blick über die kolorierten Illustrationen in der erst kürzlich aus Amerika eingetroffenen Frauenzeitschrift gleiten.


  Unter den finsteren Blicken des Verkäufers, einem jungen Mann mit teigigem Gesicht, den es erst vor kurzem aus New York hierher verschlagen hatte, blätterten Schwester Veronica und Schwester Theresa in Klausner’s Emporium auf der Merchant Street, einem riesigen Kaufhaus mit einer Angebotspalette, die so gut wie alles umfasste– von Stecknadeln bis zur handbetriebenen Waschmaschine mit angeschlossener Schleuder–, einmal in der Woche die neuesten Magazine und Zeitungen durch, ohne je etwas zu kaufen. Der junge Angestellte konnte ja nicht ahnen, dass die beiden jungen Ordensschwestern ihm liebend gern ein Stück Lavendelseife oder Schokolade abgekauft hätten. Oder nur etwas Schmalz für die Küche, Nähnadeln oder einfach nur einen Bleistift. Aber dafür hatten sie kein Geld. Ihr kleines Kloster kämpfte ums Überleben.


  »Sieh dir doch nur mal die Unmengen von Spitze und die Rüschen auf diesem Abendkleid an«, sagte Veronica und hielt Theresa die Zeitschrift hin. »Entzückend würdest du darin aussehen, Schwester. Du wärst die Allerschönste auf dem Ball!«


  Nachsichtig lächelnd warf Theresa einen Blick auf die farbigen Abbildungen. Im Gegensatz zu Veronica machte sie sich nichts aus Mode. Weitaus mehr interessierte sie sich für die neuesten Zeitungen. Nicht für die aus Amerika und England, die Monate alt waren, sondern für die der Inseln– The Honolulu Star, The Polynesian, The O’ahu Herald.


  Die einheimischen Zeitungen berichteten in schöner Regelmäßigkeit über Robert Farrow, da er politisch aktiv war und sich häufig über die Regierung äußerte. Und da ihr untersagt worden war, das Farrow-Haus zu betreten, suchte sie andere Mittel und Wege, um mit der Familie in Kontakt zu bleiben. Warum ihr so viel daran lag, vermochte sie nicht zu sagen.


  »Sieh dir mal diesen Mantel an, Schwester.« Veronica deutete auf eine andere Abbildung. »Wie gut dir der stehen würde!«


  Theresa lachte. »Schwester, der Mantel ist dunkelrot!«


  Veronica legte die Hand auf Theresas Arm. »Wer so hübsch ist wie du, Schwester«, strahlte sie sie an, »sollte auch hübsche Kleider tragen.«


  Noch ehe Theresa Schwester Veronica ermahnen konnte, ihre Begeisterung für weltliche Dinge zu zügeln, öffnete sich die Glastür am Haupteingang und eine unverkennbare Stimme dröhnte: »Ah, da sind Sie ja, Schwestern!«


  Sich wie gewohnt sein Gesicht wischend, kam Vater Halloran auf sie zu. Die lange schwarze Soutane war zwar für das Inselklima ungeeignet, dennoch trug er weiterhin das eng anliegende knöchellange Gewand. »Mutter Agnes vermutete, ich würde Sie hier finden.«


  »Was können wir für Sie tun, Vater?« Theresa legte ihre Zeitungen beiseite.


  »Ich bin auf einem meiner Glaubensfeldzüge, auf einem, auf den ich mich alle paar Monaten bisher stets erfolglos begebe. Unterwegs kam mir der Gedanke, dass ich vielleicht bessere Chancen hätte, wenn mich zwei Krankenschwestern begleiteten. Eine kostenlose medizinische Versorgung anzubieten, könnte uns die Tür zu einem Sündenpfuhl öffnen.«


  Die beiden Schwestern schauten ihn entgeistert an. »Vater, sagte Schwester Veronica, »wo um Himmels willen sollte das sein?«


  »Kommen Sie mit, Schwestern. Wir statten den übel beleumundeten Häusern an der Uferzeile einen Besuch ab.«


  
    * * *
  


  Es war mehrere Wochen her, dass die Geister der Lagune Mahina bedeutet hatten, »es den haole heimzuzahlen«. Was sie damit meinten, war ihr noch immer nicht klar geworden.


  Während sie mit ihrem Korb auf der Suche nach makellosen Blüten durch den Wald streifte, wurde ihr immer deutlicher bewusst, dass sie nicht in der Lage sein würde, den Befehl der Götter zu entschlüsseln. Sie brauchte abermals deren Hilfe. Nur würde sie diesmal ihre Frage mit einem Geschenk verbinden.


  »Ah«, entfuhr es ihr, als sie auf einem von der Sonne beschienenen Fleckchen zwischen den Bäumen eine Gruppe Bambusorchideen entdeckte. Da sie sich ohne menschliches Zutun hier entwickelt hatten, mussten sie etwas Besonderes sein. Mit Kennermiene betrachtete Mahina die rosa Blüten an den Spitzen der langen Stängel, von denen ihr einige bis zur Taille reichten, andere sie überragten. Jede Blüte wies im Kelch ein rosa Herz auf, das nach außen in weiße Blätter überging. Alle waren sie eben erst aufgegangen, mit mana benetzt. Perfekt.


  Vorsichtig knipste sie die Blüten ab und legte sie behutsam in ihren Korb. Als sie genügend gesammelt hatte, richtete sie ein Gebet an die Geister dieses Plätzchens, sagte »mahalo« und trat den Rückweg zur Lagune an, wo sie sich in die Sonne setzte und vor sich hin singend die zarten Orchideen zu einer Girlande verknüpfte.


  Ihre Gedanken wanderten zurück in ihre Kindheit, in die Zeit, da die ersten haole nach Hilo gekommen waren. Sie dachte an die Predigten im Versammlungshaus, an die Schulstunden, an die Nähkurse in Mika Emilys Haus. Eigentlich hatten Mika Kalono und seine Frau auf die Eingeborenen keinen Druck ausgeübt. Sie hatten sie umschmeichelt, nicht anders als es die haole heute machten, wenn sie Hauben an junge Mädchen verteilten.


  Sie bieten etwas an und warten darauf, dass wir uns darauf stürzen, überlegte sie, während sie die Angelschnur durch den Boden jeder Orchideenblüte fädelte. Genauso wie man palila-Vögel mit grünen mamane-Samen und -Blüten und naio-Beeren fängt. Man legt den Köder auf einem Ast aus, und wenn der kleine gelbe Vogel sich niederlässt, um ihn zu fressen, stülpt man das Netz über ihn. Dann sitzt der arme palida-Vogel in der Falle. Nicht anders werden kanaka von den haole in die Falle gelockt.


  Sie blinzelte in Richtung der sonnengesprenkelten Lagune. Zwei leuchtend rote Libellen huschten über die Oberfläche, flitzten mal hierhin, mal dorthin, wie ihr Enkel Jamie, ihr kleiner pinau.


  Vielleicht nicht heimzahlen, raunte der Geist der Lagune, vielleicht … unterweisen…


  Ein Lächeln zog sich über Mahinas Gesicht. Sie fädelte die letzte Orchidee auf, schlang den Knoten und stand auf, um dann nach einem Dankesgebet den Blütenkranz vom Rande der Lagune aus auf die Wasseroberfläche zu werfen. Als sie zusah, wie sie sich unter den Blüten kräuselte und dann fächerförmig verlief– zum Zeichen, dass sich die Götter der Lagune über ihr Geschenk freuten–, war sie erleichtert. Die alten Geister hatten ihr zu erkennen gegeben, was sie zu tun hatte.


  Jetzt mussten sie ihr nur noch sagen, wen sie unterweisen sollte.


  
    * * *
  


  »Den Frauen in diesen Einrichtungen mangelt es, Gott sei’s geklagt, an spiritueller Orientierung«, erklärte Vater Halloran auf dem Weg zu den Docks. »Obwohl die Regierung versucht, diese Häuser zu schließen, werden es immer mehr. Mir ist zu Ohren gekommen, dass viele der Mädchen nicht nur mit Krankheiten behaftet sind, die die Seeleute eingeschleppt haben, sondern bei dem Versuch, mit Hilfe von Giften und Instrumenten abzutreiben, gestorben sind.«


  »Erbarmung«, flüsterte Schwester Veronica, als sie einem mit Planken belegten Fußweg folgten, vorbei an Saloons und den Barbierläden, die für fünf Cents ein heißes Bad anboten. In weiteren Läden konnte man sich mit Schiffszubehör eindecken, mit Marineuniformen, Seekarten, Tabak und Zeitungen. Dahinter erhoben sich große Lagerhäuser, und über flache Dächer wehte der Lärm des geschäftigen Treibens im Hafen.


  In den Kneipen war es um diese mittägliche Stunde ruhig, auch wenn Seeleute dort hinein und hinaus torkelten und man gelegentlich ein Pianino hörte, wenn jemand die Tasten massakrierte. Auch in den sogenannten »Hotels nur für Männer« herrschte um diese Zeit wenig Betrieb. Vater Halloran hatte bereits Erfahrung darin, wie es in dieser verruchten Straße nachts zuging, wenn geschminkte Frauen mit tief ausgeschnittenen Kleidern und zur Schau gestellten bestrumpften Beinen in Türeingängen standen, die Kneipen überfüllt waren und hellerleuchtete Fenster ihr Licht auf die Gehwege warfen. Alles in allem eine gefährliche Gegend, in der ein Fremder auf den Inhalt seiner Taschen und auf das aufpassen musste, was sich hinter seinem Rücken abspielte, wollte er nicht das Risiko eingehen, in einer Seitengasse aufzuwachen, mit einer Beule am Kopf und ohne Geld– oder schlimmer noch auf einem Schiff weit draußen auf dem Meer, wo man ihn zwang, bis zum nächsten Hafen als Deckarbeiter zu schuften.


  Schwester Theresa konnte sich vorstellen, dass nachts, wenn Lichter brannten, Musik aufspielte und Fröhlichkeit herrschte, alles anders war, vielleicht sogar verzaubernd. Unter der Mittagssonne jedoch sah sie nichts als eintönige Gebäude mit dunklen Türeingängen. Und es roch eindeutig nach Erbrochenem und Urin, schalem Bier und Rum.


  Als Erstes gingen sie zu einem zweistöckigen Gebäude mit schlichter Fassade. Ein Schild wies es als »Hotel« (eines der vielen in der Straße) aus; der einzige Unterschied war die Laterne aus rotem Glas, die daneben hing. Vater Halloran zog am Glockenstrang, und gleich darauf ging die Tür einen Spalt breit auf und ein Auge spähte heraus. »Is noch nich geöffnet«, hörte man eine ruppige weibliche Stimme.


  »Wir sind nicht geschäftlich hier, gute Frau, sondern um Ihnen die Botschaft Jesu Christi und Erlösung in Seinem Namen zu bringen.«


  Die Tür wurde aufgerissen, und eine stämmige grauhaarige Frau in gewickeltem Kimono blinzelte zu dem hoch gewachsenen jungen Priester empor. »Hab Ihnen doch schon gesagt, wir woll’n nichts von Ihren Predigten hören. Wenn’s nicht die verdammten Calvinisten sind, ist’s jetzt Ihre Bagage! Warum können Sie uns nicht in Ruhe lassen?«


  Vater Halloran ließ sich nicht abschrecken. Freundlich sagte er: »Ich möchte Ihnen diese beiden frommen Schwestern vorstellen, die…«


  Sie wollte schon die Tür schließen, aber er hinderte sie daran. »Schwester Theresa und Schwester Veronica«, sagte er, »sind Pflegerinnen und für die Behandlung von Krankheiten ausgebildet. Sie folgen den Fußstapfen des Gütigen Gottes, der vor langer Zeit in Galiläa wundersame Heilungen bewirkt hat. Sie sind auf Frauenleiden spezialisiert«, betonte er noch eigens, worauf die Frau neugierig die beiden Nonnen beäugte.


  Es war unschwer zu erraten, dass die Grauhaarige, offenbar die Hausherrin dieses »Hotels« in Erwägung zog, diese Dienste für ihre Mädchen in Anspruch zu nehmen und dafür dann eben die Predigt über sich ergehen zu lassen. »Haben Sie Katzenminze?«, fragte sie.


  Vater Halloran wölbte die Brauen. »Was soll denn nun das heißen?«


  Noch ehe sie antworten konnte, kamen drei Männer die Stufen herauf und drängten Vater Halloran beiseite.


  »Ich bin Dr.Edgeware, Madam«, sagte der eine mit schneidender Stimme. »Und ich bin hier, um eine Gesundheitsüberprüfung durchzuführen.« Seine Begleiter waren Soldaten der Honolulu Rifles, eine von KamehamehaIV. ins Leben gerufene Polizeieinheit.


  Schwester Theresa musterte unwillkürlich diesen Dr.Edgeware, einen hochgewachsenen, dürren und knochigen Riesen mit langen Armen. Er hielt sich so übertrieben aufrecht, dass er schon wieder ein wenig nach hinten kippte. Ein Backenbart rahmte sein schmales Gesicht und die lange Nase ein. Dies also war der Arzt von Emily und Jamie Farrow. Sein Name war überall bekannt, und jetzt gab es auch ein Gesicht dazu.


  Der Blick, mit dem er Vater Halloran streifte, drückte unverhohlene Verachtung aus, die sich zu einem Ausdruck von Ekel steigerte, als er die Schwestern in Augenschein nahm. Er präsentierte der Frau an der Tür ein Stück Papier. »Hier ist das vom König unterzeichnete amtliche Schreiben, das mich berechtigt, die Bewohner dieser Einrichtung einer Gesundheitskontrolle zu unterziehen.«


  »Im Moment ist niemand da.«


  »Leben außer Ihnen gegenwärtig irgendwelche Frauen hier?«


  »Nur meine Dienstmädchen.«


  »Dienstmädchen, soso. Die muss ich untersuchen.«


  »Die schlafen um diese Zeit.«


  »Ach wirklich? Mitten am Tag? Sollten sie da nicht ihre Arbeiten im Haus erledigen? Ich schlage vor, Sie wecken sie jetzt.« Er nickte den beiden Soldaten zu, die an der Wirtin vorbei ins Haus stampften.


  Mit einer Handbewegung, so als wollte er sie verscheuchen, wandte sich Edgeware an Vater Halloran und die beiden Ordensschwestern. »Gehen Sie jetzt. Es ist Ihnen nicht gestattet, mich bei der Ausübung meiner Amtspflichten zu behindern.«


  »Jetzt passen Sie mal auf«, entgegnete Vater Halloran. »Ich habe jedes Recht, mich hier aufzuhalten. Dies ist eine öffentliche Einrichtung. Ein Hotel, Sir.«


  »Es untersteht gegenwärtig meinem Zuständigkeitsbereich. Gehen Sie also weiter, oder ich lasse Sie mit Gewalt entfernen.«


  Vater Halloran sah den Arzt, der etwas größer war als er selbst, durchdringend an, warf dann einen Blick in den Hauseingang, in dem die beiden rotgewandeten Soldaten mit ihren Musketen standen.


  Dann wandte er sich an die Hauswirtin. »Guten Tag, Madam«, sagte er, »ich komme bestimmt wieder.«


  »Brauchen Sie aber nich!«, rief sie ihm hinterher. »Sie sind hier unerwünscht.«


  »Warum hat uns dieser Herr so grob behandelt?«, fragte Schwester Theresa auf ihrem Weg zum nächsten »Hotel«.


  »Simon Edgeware ist ein eingebildeter und aufgeblasener Kerl, der keinen Hehl daraus macht, dass er Katholiken verabscheut«, erwiderte Vater Halloran.


  In dem Augenblick, als sich Schwester Theresa nochmals umschaute, drehte sich auch Edgeware zu ihr um und bedachte sie mit einem Blick, der ihr ein Frösteln über den Rücken jagte. Offenbar waren Katholiken nicht die Einzigen, die Dr.Simon Edgeware ein Dorn im Auge waren.


  Bis zum Abend schmiss man Vater Halloran und den beiden Schwestern immer wieder die Tür vor der Nase zu. Aber davon und auch von den saftigen Kraftausdrücken, die sie zu hören bekamen, ließ der Priester sich nicht abschrecken. »Das nächste Mal«, sagte er, »bewaffnen wir uns mit Literatur, die wir an die Hauswirtinnen verteilen. Ließe es sich darüber hinaus vielleicht einrichten, dass die Schwestern ein paar medizinische Proben zusammenstellen, die wir dann kostenlos verteilen könnten?«


  Schwester Theresa war sich da nicht so sicher. Es war schwer genug, ausreichend Medizin für ihre kranken Patienten herzustellen. »Wir werden sehen, Vater«, sagte sie und war froh, dass er nicht auf die Frage nach Katzenminze zurückgekommen war. Es wäre peinlich für sie gewesen zu erklären, dass Katzenminze die Kontraktionen des Uterus stimuliert und die Hauswirtin eines Bordells sich nur aus einem bestimmten Grund danach erkundigt haben konnte.


  Als sie das Viertel verließen, bekamen sie mit, dass Dr.Edgeware noch immer seine Runden drehte und überall, wo er anklopfte, eingelassen wurde. »Dr.Edgeware hat mehr Erfolg, Vater«, sagte Schwester Theresa. »Wahrscheinlich weil der König hinter ihm steht.«


  »Nur Mut, Schwester. Er mag den König hinter sich haben, wir dagegen haben Gott.«


  Kapitel16


  Schwester Theresa musste zwangsläufig noch einmal in das Haus der Farrows– um das entliehene Buch zurückzubringen. Auch wenn das Mutter Agnes gegenüber ungehorsam war.


  Das musste sie in Kauf nehmen.


  Seit Monaten schon lag das Buch bei ihr. Sie hatte es gelesen, wann immer sich eine Möglichkeit ergeben hatte. Und jedes Mal, wenn sie eine Seite von Walden aufschlug, war ihr, als spräche nicht Thoreau zu ihr, sondern MrFarrow. Sie meinte förmlich ihn vor sich zu sehen, wie er an ihrer Stelle das Buch in der Hand hielt. Ihr gefiel, was Thoreau sagte, aber je länger sie las, desto häufiger und mehr als schicklich drängte sich MrFarrow in ihre Gedanken.


  Sie hätte MrsJackson, die Haushälterin, bitten können, das Buch zurückzubringen, oder auch Rodrigo, ihren Haushandwerker. Aber das wäre unhöflich gewesen. Sie hatte die Lektüre derart genossen, dass sie es als undankbar empfand, es nicht persönlich zurückzugeben. Sie wollte ja auch nur an der Haustür klopfen und es MrsCarter in die Hand drücken. Und einen Anlass dafür hatte Theresa auch schon: Sie war an der Reihe, in der Apotheke in der Merchant Street Besorgungen zu erledigen, und der Weg dorthin führte am Anwesen der Farrows vorbei.


  Als sie die King Street entlang ging, erfreute sie sich am blauen Himmel und dem leichten Wind, so dass sie die vielen Kutschen, die vor dem Farrow-Haus parkten, zunächst gar nicht bemerkte. Erst als sie Musik und lautes Lachen vernahm, stellte sie fest, dass dort eine Gartenparty stattfand.


  Sie wusste längst, dass Kapitän Farrow für seine Feste berühmt war. Bei ihm eingeladen zu sein hieß, dass man auf den Inseln jemand war. Sie schlug den Pfad zum rückwärtig gelegenen Garten ein, von wo aus sie unter den etwa hundert elegant gekleideten Gästen, die dort den Nachmittag verbrachten, den Hausherrn ausfindig zu machen versuchte.


  Unter Kokospalmen spielten Geiger auf, und Hawaiianerinnen in langen weißen muumuus gingen zwischen den Gästen hin und her und boten auf silbernen Tabletts Delikatesshäppchen oder Gläser mit Wein an. Die erlesene Garderobe der Gäste verriet Theresa, dass sie die obere Gesellschaft der Insel verkörperten– Richter, Anwälte, Bankiers, Mitglieder des Parlaments. Viele waren mit ihren amerikanischen und englischen Ehefrauen auf die Inseln gekommen, einige mittlerweile mit Hawaiianerinnen verheiratet, dunkelhäutigen Damen in modischen Gewändern und Krinolinen, elegantem Schuhwerk und mit Sonnenschirmen ausgestattet.


  Die Gäste saßen an mit weißem Leinen gedeckten Tischen oder standen in kleinen Gruppen unter Pandan- und Mangobäumen. Theresa entdeckte Emily Farrow, die sich in den Schatten verzogen hatte. Zwei Hausmädchen in schwarzen Kleidern und weißen Schürzen standen ihr zur Seite.


  Wie eine veritable Königinwitwe schien sie der Party vorzustehen, begrüßte anmutig lächelnd die eintreffenden Gäste, die dieser Frau, die auf ihre Weise eine Inselberühmtheit war, ihre Reverenz erwiesen, wechselte mit jedem ein paar persönliche Worte. Dr.Edgeware hielt sich wie eine Art Geheimmacht in unmittelbarer Nähe hinter dem Farrow-Thron auf. Jetzt beugte er sich zu ihr und flüsterte ihr etwas zu. Worauf Emily ihn mit einer Handbewegung verscheuchte und Theresa sie sagen hörte: »Machen Sie nicht so viel Aufhebens um mich, junger Mann.«


  Als Theresa auf Emily Farrow zuging, um ihr ihre Aufwartung zu machen, schnappte sie diesen und jenen Gesprächsfetzen auf. Alles drehte sich um den Krieg in Amerika. Die Feindseligkeiten in den Vereinigten Staaten hatten im April begonnen, als Konföderierte Fort Sumter beschossen und Präsident Lincoln daraufhin jeden Staat aufrief, Truppen abzustellen, um das Fort wieder in Besitz zu nehmen. Inzwischen hatten sich vier weitere Sklavenstaaten der Konföderation angeschlossen, während die Amerikaner auf Hawaii mehrheitlich Lincoln und damit die Union unterstützten.


  Theresa reihte sich in das Defilée der Gäste ein. Zu Emily vorgedrungen, wurde sie von ihr mit einem strahlenden Lächeln entschädigt. »Hallo, meine Liebe!«, begrüßte Emily sie überschwänglich. »Wie schön, dass Robert Sie eingeladen hat. Wir haben Sie seit so langer Zeit nicht gesehen. Geht es Ihnen gut?«


  »Ich glaube, das sollte ich Sie fragen«, gab Theresa zurück. »Es scheint ja eine wunderbare Party zu sein.«


  Mit einer ausholenden Handbewegung wies Emily auf die modern gewandeten Hawaiianerinnen. »Es bedurfte der Macht des Herrn, damit sich diese Leute an Kleider gewöhnten, aber letzten Endes hat Er gewonnen.« Sie lachte auf. »Und alles, was dazu nötig war, waren ein Sonnenschirm und ein Paar Handschuhe!«


  »Ich würde gern kurz mit Ihrem Sohn sprechen. Wissen Sie vielleicht, wo ich ihn finde?«


  »Er steht bestimmt irgendwo auf einer Seifenkiste«, lachte Emily, und Theresa freute sich, Robert Farrows Mutter in so heiterer Stimmung zu erleben.


  Auf der Suche nach dem Kapitän wurde sie immer wieder von Gästen angestarrt, die, sobald sie es bemerkte, rasch den Blick senkten. Daran war Theresa mittlerweile gewöhnt. Dennoch erhaschte sie bei all den neugierigen und finsteren Blicken und dem unverhohlenen Gaffen auch ein einladendes Lächeln. »Wie schön«, sagte der Mann, als er auf sie zukam. »Bis jetzt hatte ich noch nicht das Vergnügen. Ich habe natürlich von Ihrer Gruppe gehört, höchst bewundernswert!«


  Seinem starken Akzent nach schien er Preuße zu sein. Er sah wie ein gutsituierter Gentleman aus; eine goldene Uhrkette schmückte seinen dicken Bauch. Wegen seines schütteren grauen Haars und den Hängebacken schätzte Theresa ihn auf Ende vierzig. Vor allem aber waren es seine Augen, die sie in Bann hielten– strahlend blau blitzten sie vergnügt durch randlose Brillengläser. »Friedrich Klausner«, stellte er sich mit einer Verbeugung vor, »zu Ihren Diensten.«


  »Guten Tag.« Sein Verhalten brachte sie in Verlegenheit.


  »Bei uns in Deutschland gibt es ebenfalls Ordensschwestern«, beeilte er sich zu erklären. »Sie arbeiten in Krankenhäusern. Bemerkenswerte Damen, ungeheuer engagiert! Ich weiß, Sie kommen sich hier fehl am Platze vor, aber ich versichere Ihnen, dass Sie auf einen Europäer keineswegs befremdend wirken.«


  Sie lächelte. MrKlausner war eindeutig Lutheraner, und von Pflegeorden in seinem Land hatte Theresa auch schon gehört. Sein Verhalten in dieser eleganten Runde, zu der sie keinesfalls gehörte, wirkte geradezu erfrischend.


  »Woher kennen Sie den Kapitän?«, fragte er.


  »Ich habe mich vor einigen Monaten um seinen Sohn gekümmert. Und Sie, Sir, wie haben Sie Kapitän Farrow kennengelernt?«


  »Ich bin einer seiner Investoren! Mir ist sehr daran gelegen, dass die Dampfschifffahrt weltweit ihre Dienste aufnimmt. Fortschritt ist wichtig, wenn wir vorankommen wollen, finden Sie nicht?«


  »Klausner«, überlegte sie laut. »Da gibt es ein Klausner’s Emporium in der Merchant Street.«


  Vor Stolz strahlend verneigte er sich. »Diese Ehre gebührt mir. Sie müssen wissen, meine liebe Schwester, dass ich nie Lesen und Schreiben gelernt habe. Als eine Möglichkeit, Geld zu verdienen, bot sich mir nur an, die Fußböden in einem Zeitungsbüro in Frankfurt zu fegen. Als der Verleger merkte, dass ich ein Analphabet war, schmiss er mich raus. Dann hörten mein Bruder und ich vom Gold in Kalifornien. Wir kratzten also unser Geld zusammen und segelten nach San Francisco. Wir schürften genug Gold, damit ich nach Hawaii gehen konnte, während mein Bruder in Kalifornien blieb. In der Merchant Street machte ich einen kleinen Tabakladen auf und erweiterte nach und nach mein Warenangebot. Heute besitze ich das größte Kaufhaus in Honolulu.«


  Theresa gratulierte MrKlausner zu seinem erstaunlichen Erfolg. »Man stelle sich vor«, sagte sie, »wie weit Sie es gebracht hätten, wenn Sie auch noch lesen und schreiben könnten.«


  »Mein Gott«, sagte er, »Dann würde ich noch immer bei der Frankfurter Zeitung die Fußböden fegen!«


  Sie lächelte, fand den leutseligen Kaufmann sympathisch. »Eigentlich wollte ich nur kurz zu Kapitän Farrow, kann ihn aber nicht finden. Vermutlich ist er mit seinen Gästen beschäftigt. Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass ich hier war?« Damit wandte sie sich zum Gehen.


  MrKlausner, der offenbar Theresa ebenfalls nett fand, wollte nichts davon hören. »Unser Gastgeber ist im Haus und trommelt weiteres Geld für Investitionen zusammen. Sehen Sie doch mal in seinem Arbeitszimmer nach.«


  Auf MrKlausners Drängen hin entdeckte sie Kapitän Farrow tatsächlich in seinem Arbeitszimmer, wo er sich mit mehreren Männern unterhielt. Auf seinem Schreibtisch waren Papiere ausgebreitet, die Theresa, soweit sie das erkennen konnte, Konstruktionsentwürfe zu sein schienen. Als Kapitän Farrow dann sagte: »Hier ist meine neue Maschine«, war klar, dass es sich um Blaupausen für sein neues Dampfschiff handelte.


  »Die Menschen wollen nicht wochenlang auf Nachricht von ihren Lieben zu Hause warten«, sagte er jetzt. »Und allein der Gedanke, wie rasch die neuesten Nachrichten hier eintreffen.«


  Theresa konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Kapitän Farrow wiederholte, was sie vor Monaten ihm gegenüber geäußert hatte.


  »Nicht nur die Post, Gentlemen!«, erklärte er. Sein weißer Leinenanzug entsprach dem formellen Charakter dieser Zusammenkunft. Theresa kam nicht umhin festzustellen, dass er seine Mitstreiter um Haupteslänge überragte und auch eine bessere Figur machte als alle anderen.


  »Wir müssen unser Augenmerk darüber hinaus auf die Passagierzahlen richten! Es gilt, mehr Menschen hierher zu locken. Schiffsreisen angenehmer, ja sogar genussvoller zu gestalten. Mein neues Schiff wird mit einer horizontal liegenden ›Harfen‹-Maschine ausgestattet sein und sich somit gänzlich unterhalb der Wasserlinie befinden. Sie beansprucht weniger Raum, was zusätzlichen Platz für die Passagiere schafft.«


  »Wird eine Stange Geld kosten«, meinte ein Mann, in dem Theresa den Präsidenten der Honolulu Bank erkannte.


  Robert stellte einen Dekanter und Gläser auf seinen Schreibtisch. »Ich weiß sehr wohl, wer sich gegen mein Vorhaben stellt…«


  »Ich glaub’s nicht!«, entfuhr es einem der Männer, als er Schwester Theresa an der Tür stehen sah.


  Ein weiterer drehte sich um. »Ach du meine Güte!«, stieß er aus.


  Jetzt wurde auch Kapitän Farrow auf sie aufmerksam und bedachte sie mit einem derart charmanten Lächeln, dass ihr schier das Herz stockte. Er ließ seine Gäste stehen und kam mit ausgestreckten Händen auf sie zu, ohne Rücksicht darauf, dass sie ihre in ihren Ärmeln zu verbergen hatte. »Wo haben Sie gesteckt, Schwester? Sie haben uns gefehlt!«


  »Wir sind mit viel Arbeit eingedeckt«, erwiderte sie kurz.


  »Was verschafft mir die Ehre Ihres Besuchs?«


  »Ich wollte Ihnen Ihr Buch zurückbringen. Es tut mir leid, dass ich es über Gebühr behalten habe.«


  Als einer der Gäste sich vernehmlich räusperte, fasste Kapitän Farrow sie am Arm. Mit einem »Ein bisschen frische Luft täte mir jetzt gut« führte er sie durch die Glastüren hinaus in den Garten.


  Theresa war jetzt schon ein Jahr in Honolulu und hatte im Laufe der Zeit festgestellt, dass Kapitän Farrow als »gute Partie« unter Witwen, älteren Jungfern und Müttern mit Töchtern im heiratsfähigen Alter galt. Auch die eine oder andere verheiratete Frau hatte ein Auge auf ihn geworfen. Auch Miss Carter, die Gouvernante, schmachtete ihn weiterhin heimlich an.


  Robert nahm vom Tablett eines vorbeikommenden Dieners zwei Glas Punsch, reichte eins an Theresa weiter und schlenderte mit ihr zum Ende des Gartens, wo ein Banyanbaum Schatten verbreitete. »Darf ich Ihnen etwas zu essen holen?«, fragte er. »Die Köchin hat sich diesmal mit ihrem Roastbeef selbst übertroffen. Oder möchten Sie lieber ein Dessert?«


  Theresa hätte sich nur zu gern am Buffet einen Teller zusammengestellt. Die Düfte, die ihr um die Nase strichen, lösten Magenknurren aus. Wie aber konnte sie sich den Bauch vollschlagen, wenn ihre Mitschwestern angesichts der zwangsläufig kargen Kost im Kloster hungrig zu Bett gehen mussten?


  »Nein danke«, lehnte sie ab.


  »Was hören Sie von Ihrer Familie?«, fragte er und lehnte sich an den Baum, schien es zu genießen, für eine Weile seine Pflichten als Gastgeber zu vergessen.


  »Meine kleine Schwester wächst und gedeiht, und mein Bruder Eli fängt jetzt sein Studium an. Vater zufolge kommt nichts anderes als Harvard für ihn in Frage, auch wenn Mutter darüber keineswegs begeistert ist, wenn er dann dreitausend Meilen weit weg ist. Auch der Ausbruch des Kriegs macht ihr zu schaffen. Eli würde sich gern der Unionsarmee anschließen, aber das hat Vater ihm verboten. Und wie geht es Ihrem Sohn, Kapitän Farrow?«


  »Jamie ist in Waialua, auf der Ranch meines Bruders. Gesundheitlich scheint er regelrecht aufzublühen, sobald er bei seinem Vetter ist. Vielleicht ist das der Einfluss der Eingeborenen. Mein Bruder Peter schätzt die Hawaiianer und holt sie zum Arbeiten auf seine Rinderfarm. Jamie und Reese und auch Peter halten sich viel im Dorf auf.«


  In diesem Augenblick tauchte Mahina auf, watschelte in einer leuchtend gelben muumuu über den Rasen und schloss mit einem lautstarken »aloha!« Theresa in die Arme. Dann schob sie sie auf Armlänge von sich und sagte »Wo du sein? Mahina viele Monate nicht sehen ihre kleine Keleka!«


  Noch ehe Theresa antworten konnte, fuhr Mahina fort: »Wo dein hale? Dein Haus? Wenn Keleka nicht herkommen, Mahina gehen zu Keleka hale!«


  »Unser Haus ist an der Ecke Fort Street und Beretrania.«


  Stirnerunzeln. »Unser? Du haben Ehemann?«


  »Nicht in dem Sinn, wie du meinst. Ich wohne mit Schwestern zusammen.«


  »Ich kommen. Du zeigen.«


  »Jetzt gleich?«


  Kapitän Farrow grinste. »Mahina ist impulsiv. Und eine impulsive ali’i kann man nicht auf später vertrösten. Behalten Sie Walden, Schwester, beim zweiten Mal liest sich das Buch sogar noch besser. Und denken Sie daran, dass Sie hier stets willkommen sind.«


  Theresa zog mit Mahina ab. Sie wandte sich noch einmal zu Emily Farrow um und winkte ihr zum Abschied zu, und wieder traf sie ein düsterer und bohrender Blick von Dr.Simon Edgeware.


  Unterwegs plapperte Mahina unentwegt. Passanten grüßten sie respektvoll, während sie Theresa schräg anschauten. Was für ein seltsames Paar– eine junge katholische Nonne in schwarzweißem Habit an der Seite einer angesehenen älteren Hawaiianerin in einer kanariengelben muumuu.


  Im Kloster angelangt, führte Theresa ihren Besuch in den kleinen Salon, in dem MrsJackson eben den Fußboden bohnerte. Errötend und demutsvoll hieß sie den erlauchten Gast willkommen.


  Mahina musterte das klösterliche Ambiente. »Wer hier wohnen?«


  »Die Schwestern.«


  Brauen wölbten sich. »Nicht Männer?«


  »Männer dürfen hier nicht sein.«


  »Kapu?«


  »So könnte man es nennen.«


  Mahina nickte. »Männerhaus und Frauenhaus.« Sie schien es zu billigen, war sie doch alt genug, um sich an die Zeit der Götzenanbetung und kapu zu erinnern. Theresa drängte sich die Frage auf, ob in Wailaka, dem Dorf von Mahinas Onkel, diese Lebensweise noch aufrechterhalten wurde.


  »Du mir zeigen Kirche.«


  Bereitwillig führte Theresa sie in die Kathedrale. Im Augenblick wurde dort keine Messe abgehalten. Im Inneren war es kühl, die Farben der bunten Glasfenster verschmolzen miteinander auf dem Marmorfußboden.


  Mit großen Augen betrachtete Mahina alle Einzelheiten. »Nicht wie andere haole Kirche. Dort keine Blumen, kein Feuer, keine Götter.«


  »Das ›Feuer‹ ist das Ewige Licht, und das dort sind keine Götter, Mahina, sondern Statuen. Die dort stellt die Jungfrau Maria dar, die Mutter von Christus. Und der dort ist Josef…«


  »Jungfrau und Mutter?«, entfuhr es ihr in einer Lautstärke, die ein Echo hervorrief. »Wie das möglich?«


  Theresa wollte zu einer Erklärung ansetzen, aber Mahinas Blick verweilte bereits auf dem Kruzifix über dem Altar. »Armer Mann voller Blut hängen an Baum! Du glauben an Menschenopfer wie kanaka?«


  »Dieses hier ist anders, Mahina. Er hat sich selbst geopfert.«


  In diesem Augenblick entdeckte sie Vater Halloran, der sie von der Tür zur Sakristei aus beobachtete. Sein Gesichtsausdruck verriet nicht, ob er ungehalten war, dass sie Mahina hierhergebracht hatte. Würde sie jetzt dafür bestraft werden?


  Mahina verabschiedete sich und dankte Theresa, ihr ihr Leben gezeigt zu haben, und kaum war sie weg, kam Vater Halloran den Gang entlang auf Theresa zu. Seine Miene hätte nicht ernster sein können.


  »Ich kann das erklären…«, begann sie. Aber er hob eine Hand. »Seit ich auf diese Inseln kam, Schwester Theresa«, sagte er, »habe ich für die verlorenen Seelen derjenigen Eingeborenen gebetet, die Jesus Christus nicht als ihren Herrn und Erlöser akzeptieren. Das hat mich sehr belastet. Denn wie können wir als gute Katholiken ein glückliches Leben führen, wenn lediglich drei Meilen weiter im Verborgenen Menschen Dämonen verehren und in einem dunklen Wald unvorstellbar Sündhaftes vor sich geht? Kekoa herrscht über die Familien in seiner Siedlung, er zwingt sie, an den alten satanischen Ritualen festzuhalten– mein Herz hat geblutet, das zu wissen und keine Möglichkeit zu sehen, sie zu retten! Aber jetzt, Schwester Theresa, haben Sie mir diese Möglichkeit sozusagen zu Füßen gelegt.«


  »Habe ich das?«


  »Mahina hat großen Einfluss auf die nicht christianisierten Hawaiianer. Und der Häuptling ist ihr Onkel. Sie können diese Menschen retten, Schwester Theresa. Sie können die fehlgeleiteten Heiden in Gottes Licht führen.«


  »Aber…«


  »Ihnen werden sie zuhören, denn sie haben sich mit der Familie von Mahinas Enkel Jamie Farrow angefreundet. Und ich weiß, dass Kapitän Farrow Ihnen für die erfolgreiche Behandlung seines Sohns dankbar ist. Es wäre also gut, wenn Sie diese Freundschaft pflegen und die Farrows hin und wieder besuchen würden. Und treffen Sie sich mit Mahina, bringen Sie ihr das Evangelium nahe.«


  Theresa war sich nicht sicher, ob sie Erfolg haben würde, versprach Vater Halloran aber dennoch, ihr Bestes zu geben. Vor allem freute sie sich, dass ihr Besuche im Farrow-Haus wieder gestattet waren.


  
    * * *
  


  Die Nachricht von MrKlausner, den sie auf der Gartenparty kennengelernt hatte und der sie jetzt bat, umgehend seine Frau aufzusuchen, überraschte sie.


  Nachdem Mutter Agnes ihr erlaubt hatte, dieser Bitte nachzukommen, bot sich ihr Schwester Veronica als Begleitung an. »Ich würde so gern sehen, wie die Klausners wohnen«, sagte Veronica mit der ihr eigenen Begeisterung. »Weil sie so reich sind, ist ihr Haus bestimmt umwerfend schön eingerichtet. Und sicherlich kleidet sich MrsKlausner nach der allerneuesten Mode.«


  »Aber ich weiß gar nicht, warum ich dort vorsprechen soll, Schwester. Zum Tee doch bestimmt nicht.«


  Veronica griff nach Theresas Hand und drückte sie. »Ach bitte. Ich muss einfach mitkommen.«


  Sie brachen auf. Schwester Veronica plapperte den ganzen Weg über. Die Klausners residierten in einem hübschen Haus abseits der Nu’uanu Road, wo sie ein völlig verstörter Ehemann empfing. »Danke, dass Sie gekommen sind, Schwestern. Meine Frau ist sehr krank, es steht schlimm um sie. Bitte helfen Sie ihr. Ich weiß, Sie sind keine Ärzte, aber die würde mein Gretchen sowieso rauswerfen!«


  Man konnte die arme Frau oben schreien hören. »Sie ist völlig außer sich.« MrKlausner rang die Hände. »Sie hat, wie nennt man das? Einen dicken Klumpen im Bauch, und jetzt blutet sie auch noch. Vor lauter Angst hat sie bereits drei Ärzte fortgejagt. Sie scheut zurück, wenn man sie anfassen will, und bildet sich ein, sie würde sterben. Mein Sohn ist mit seiner Frau aus Hilo hergekommen. Wir sind völlig verzweifelt, wissen uns nicht zu helfen. Bis mir die Idee kam, Sie, meine werten Damen, zu rufen. Vielleicht hört sie ja auf Sie.«


  »Wie alt ist Ihre Frau, MrKlausner?«


  »Sie geht auf die fünfzig zu. Bis gestern war sie noch völlig gesund. Dann stellten sich Schmerzen ein– und sie verlor Blut!«


  »Und wegen dieses sogenannten ›Klumpens‹ im Bauch hat sie niemanden konsultiert?«


  »Meine Frau ist, wie soll ich sagen, sehr dick.«


  »Verstehe«, sagte Schwester Theresa. »Wir werden sie uns jetzt mal ansehen. Sie und Ihre Angehörigen können inzwischen für sie beten.«


  Als sie die Treppe hochstiegen, raunte Schwester Veronica Theresa zu: »Gegen ein Geschwür im Leib können wir doch nichts ausrichten. Wenn es auch noch zu bluten angefangen hat, deutet alles darauf hin, dass der Krebs zu weit fortgeschritten ist und sie in absehbarer Zeit stirbt.«


  »Dann geben wir ihr zumindest etwas gegen die Schmerzen und beten mit ihr.«


  Sie betraten das Zimmer von MrsKlausner. Sie lag im Bett und zeterte mit zwei Dienstboten, die versuchten, die zerwühlten Laken zu glätten. Wie ihr Mann schon gesagt hatte, war sie sehr dick. Ihr Gesicht war gerötet und verschwitzt, ihr graumeliertes Haar quoll unter der weißen Nachthaube hervor.


  Theresa und Veronica näherten sich dem Bett. Und waren überrascht, dass sich MrsKlausner, kaum dass sie die beiden erblickte, beruhigte. »Sie sind die neuen Schwestern«, keuchte sie, »von der katholischen Kirche. Ich habe schon von Ihnen gehört. Bitte helfen Sie mir.«


  »Du übernimmst das, Schwester«, flüsterte Veronica. »Du bist um einiges geschickter als ich.«


  Obwohl MrsKlausner in der Tat sehr beleibt war, konnte Theresa, als sie ihren Bauch befühlte, den festen Klumpen ertasten. Sie wollte schon sagen, dass sie nicht mehr tun könnten, als ihre Schmerzen zu lindern, als sie sah, wie sich die Haut auf ihrem Leib zusammenzog. Sie griff zu ihrem Stethoskop, setzte es auf die Wölbung, horchte. Machte einen zweiten Herzschlag aus, schwach und schnell. »MrsKlausner hat keinen Krebs«, flüsterte sie Schwester Veronica zu, »sie hat Wehen!«


  Auf die Diagnose hin, dass sie schwanger war, machte MrsKlausner große Augen. »Ein Baby? Dafür bin ich doch zu alt, oder? Als meine Periode aussetzte, nahm ich an, damit wäre es jetzt vorbei.«


  »Keine Sorge, meine Liebe«, sagte Theresa. »Jetzt können wir einen Arzt hinzuziehen. Alles ist in Ordnung.«


  »Nein, nicht.« MrsKlausner griff erstaunlich fest nach ihrer Hand. »Bitte. Sie sind Dienerinnen Gottes. Ich weiß, dass Er hier ist, weil Sie hier sind.«


  »Dann werden wir tun, was wir können.«


  Schwester Veronica kamen Zweifel. »Wie soll das gehen? Wir haben nicht gelernt, wie man einem Baby auf die Welt hilft.«


  »Wir werden beten. Und Gott bitten, uns die Hand zu führen.«


  MrsKlausner schrie auf. »Machen Sie schnell!«


  Rasch schlugen sie ihre Schleier zurück und steckten sie fest, stülpten weiße Manschetten über ihre Ärmel und legten weiße Latzschürzen an. MrsKlausner, die zwischendurch immer wieder schmerzhaft das Gesicht verzog, bat keuchend darum, eimerweise kochendheißes Wasser aus der Küche bereitstellen zu lassen. »Sie werden auch Handtücher benötigen, Faden, eine Schere. Und ich, ich brauche Schnaps!« Das Hausmädchen wurde losgeschickt, dann wuschen sich die Schwestern die Hände mit Karbolseife.


  MrsKlausner schrie erneut auf, und noch ehe sie sich versahen, erblickte neues Leben das Licht der Welt– die Herrlichkeit Gottes vor ihren eigenen Augen. Theresa und Veronica weinten und lachten vor Freude, auch MrsKlausner lachte und weinte gleichzeitig vor Glück über das unerwartete kleine Mädchen. »Ich hatte ja keine Ahnung!«, rief sie, und ihre Tränen rannen wie Taufwasser auf das Köpfchen des Neugeborenen. »Meine Kinder sind erwachsen und leben nicht mehr bei uns. Aber jetzt habe ich diesen kleinen Engel. Ich kann Ihnen nicht genug danken, gute Schwestern.« Sie strahlte sie an. »Ich werde meinen Freundinnen von Ihnen erzählen. Auch sie wollen nichts mit männlichen Ärzten zu tun haben, weil die von Frauenbeschwerden nichts verstehen. Sie dagegen sind von Gott gesandt.«


  Die Schwestern versorgten MrsKlausner und begaben sich nach unten, wo ein strahlender MrKlausner sie impulsiv umarmte, ihnen dankte und zu dem, was sie geleistet hatten, gratulierte, nicht ohne hinzuzufügen, dass er sie Freunden und Kunden seines Kaufhauses empfehlen werde. Er drängte ihnen Goldmünzen auf und sagte zu, ihnen in seinem Kaufhaus ab sofort auf alle Einkäufe Rabatt einzuräumen.


  Als sie sich an der Haustür verabschiedeten, näherte sich ein vornehmer Herr mit Zylinder und schwarzer Arzttasche. Dr.Simon Edgeware.


  »Mein Gott«, entfuhr es MrKlausner. »Mein Sohn bestand darauf, einen weiteren Arzt hinzuzuziehen, den besten in Honolulu.« Und Edgeware rief er entgegen: »Wir brauchen Sie nicht mehr, Herr Doktor! Schwester Theresa hat sich zu unserer vollsten Zufriedenheit um alles gekümmert. Von jetzt an wird sie meinem Gretchen beistehen!«


  Als sie sich auf dem gepflasterten Pfad begegneten und Theresa dem Arzt zulächelte, bedachte er sie mit einem so hasserfüllten Blick, dass es sie einmal mehr kalt überrieselte. Da er sie schon auf Kapitän Farrows Gartenparty so giftig angesehen hatte, stand fest, dass sie und ihre Schwestern ab sofort einen Feind hatten.


  
    * * *
  


  Oktober war die Zeit, die die Hawaiianer ’ikuwa nannten, die Übergangsphase vom hawaiischen Sommer zum Winter. Es war die Zeit des makahiki, und auch wenn viele damit einhergehende Rituale verboten worden waren, feierte man weiterhin, ging zum Wellenreiten und genoss ausgiebige Festessen. Mahina hatte Theresa zu einem Fest unweit ihres Dorfes in Wailaka am Fuße der dunstverschleierten Bergabstürze eingeladen, und Mutter Agnes hatte ihr die Teilnahme gestattet, wenn auch höchst ungern und nur, weil Vater Halloran darauf bestanden hatte, damit Theresa ihm anschließend darüber Bericht erstattete. In allen Einzelheiten.


  »Um zu wissen, was auf uns zukommt, wenn wir Häuptling Kekoas widerspenstige Familie dem Herrn zuführen wollen, müssen wir ihre Sitten kennenlernen und daraus Rückschlüsse ziehen, wie wir dagegen angehen«, hatte er gesagt.


  Da Kapitän Farrow durch Heirat mit Häuptling Kekoas Familie verwandt und deshalb ebenfalls eingeladen war, nahm er Theresa die drei Mailen in seiner Kutsche mit.


  Sie folgten der breiten Straße, die aus der Stadt hinaus und durch das Nu’uanu Valley ins Gebirge führte, genossen das wechselnde Farbenspiel an den Bergen und das satte Grün des Tals, wo Platzregen, Sonne und Regenbogen einander ablösten.


  Kapitän Farrow durchbrach das Schweigen. »Haben Sie schon gehört? Vor wenigen Wochen wurde das erste transkontinentale Telegraphensystem fertiggestellt! Es spannt sich nun über den nordamerikanischen Kontinent und verbindet den Osten der Vereinigten Staaten über Salt Lake City mit Kalifornien. Das erste Telegramm hat Brigham Young geschickt, der Gouverneur von Utah, und es lautete: ›Utah hat sich nicht losgesagt, sondern steht fest zur Verfassung und den Gesetzen unseres einst glücklichen Landes.‹ Stellen Sie sich das mal vor, Schwester! Innerhalb von Minuten werden Nachrichten über dreitausend Meilen hinweg übermittelt!«


  Kurz vor dem Ende der Nu’uanu Road, von wo aus ein Abzweiger zu Mahinas Dorf führte, erklärte Kapitän Farrow: »Hier oben, unweit des Passes, steht der Sommerpalast von Königin Emma.«


  »Es ist eine wunderbare Lage. Und so viele Regenbogen«, sagte Theresa, deren Blick an den grünen Schluchten und tief hängenden Nebelschwaden verweilte. »Allein im Tal kann ich drei zählen!«


  »Wir können sogar bei Mondlicht Regenbogen ausmachen. Wussten Sie das? Bei Vollmond ist das Licht so stark, dass man die Scheibe des Mondes durch einen Regenbogen betrachten kann.«


  »Das würde ich zu gern einmal sehen.«


  »Sie sollten auch mal einen Ausflug auf den Pali unternehmen. Die Aussicht ist mit nichts zu vergleichen.«


  »Was ist der Pali?«


  »Ein Bergpass, der die beiden Teile der Insel verbindet. Von hier aus können wir ihn nicht sehen, aber viele Legenden ranken sich darum. Es heißt, dort treibe sich eine mo’o wahine herum– eine weibliche Eidechse in Gestalt eines wunderschönen Mädchens, die die Männer, die bei ihr vorbeikommen, betört, so dass sie über die Klippen in den Tod stürzen.«


  Theresa beobachtete, wie die Nebelschleier abwechselnd aufwallten und sich wieder senkten, wie sie über die zerklüfteten Schluchten und Kluften trieben. Ein Regenbogen, der sich über zwei steile Klippen zog, verblasste, und gleich daneben bildete sich ein neuer.


  »Der Nu’uanu Pali war der Schauplatz der berühmtesten Schlacht in der Geschichte Hawaiis. 1795 segelte Kamehameha der Große mit einer Armee von zehntausend Kriegern von seiner Heimatinsel los, um O’ahu zu erobern. Weiter vorn, im Nu’uanu-Tal, wurden die Verteidiger von O’ahu talaufwärts zurückgedrängt und gerieten somit oberhalb des Pali in die Falle. Worauf Kamahamehas Armee Hunderte O’ahu-Krieger über die Klippen zehntausend Fuß tief in den Tod stießen.«


  Beim Gedanken an diesen unseligen Tag im Jahre 1795 –besser gesagt, um nicht daran zu denken– fand Theresa es angebracht, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Ihrer Mutter, Kapitän Farrow? Auf Ihrer Gartenparty wirkte sie recht munter.«


  »Wie freundlich von Ihnen, dass Sie fragen. Leider hilft der Baldrian nicht mehr, sie leidet erneut an Schlaflosigkeit. Dr.Edgeware verabreicht ihr jetzt ein Schlafpulver. Ich würde es begrüßen– und Dr.Edgeware hat sicherlich nichts dagegen–, wenn Sie meine Mutter wegen ihrer gesundheitlichen Probleme aufsuchen könnten.«


  Theresa ahnte, dass Dr.Edgeware empört sein würde, wenn sie sich einmischte, aber sie sorgte sich um MrsFarrow. Bestimmt fanden sich noch andere Möglichkeiten als die, der alten Dame Betäubungsmittel zu verabreichen, um eine Balance zu finden zwischen den Phasen ihrer hysterischen Anfälle und Zeiten der Ruhe.


  Sie erreichten jetzt eine riesige Fläche, auf der Wasserbrotwurzeln angebaut wurden. Von hier aus sah man bereits das Dorf– eine Ansammlung von großen hübschen Grashäusern, in der Mitte imu-Gruben, hoch aufragende, zu furchterregenden Gestalten geschnitzte Götzenstatuen sowie Pavillons, die nur aus Pfählen mit einem Grasdach darüber bestanden.


  Kapitän Farrow hielt an und schaute über die wie leergefegte Ansiedlung hinweg. »Meine Frau Leilani wurde hier geboren«, sagte er, »diese Leute hier –das heißt, was noch davon übrig ist– sind somit ihre Familie.« Er schwieg einen Augenblick, ehe er sagte: »Viele sind an den Windpocken gestorben, die vor einigen Jahren hier grassierten. Die, die überlebt haben, sind weiterhin Leilanis und somit auch meine Familie. Ich tue für sie, was immer möglich ist.« Er grinste. »Häuptling Kekoa ist allerdings zu stolz, um Almosen entgegenzunehmen. Er lebt ganz allein. Frau und Kinder hat er seinerzeit bei der Epidemie verloren.«


  Die Zügel locker in der Hand, so dass ihre Pferde am Gras knabbern konnten, saß Kapitän Farrow da. »Als die Epidemie ausbrach, erschienen Verwaltungsbeamte und trieben alle, die sich angesteckt hatten, zusammen, um sie dann in einem notdürftig errichteten Pavillon am Strand von Kuhio unter Quarantäne zu stellen. Was sie dabei nicht bedachten, war, dass für die Eingeborenen Schwimmen traditionell als gesundheitsfördernd gilt, dass kranke Menschen häufig zur Wassertherapie in Lagunen gebracht wurden, um das Fieber zu senken und den mit den Pocken einhergehenden Juckreiz zu lindern. Sie waren nicht darauf vorbereitet, dass sich mit Einbruch der Nacht die an den Windpocken Erkrankten in die Brandung stürzen würden, um Heilung im Meer zu suchen. Sie hatten nicht mit dem Sturm gerechnet, der auf dem Meer tobte, und mit der hoch gehenden Brandung, mit den vierzehn Fuß hohen Wellen und den Unterströmungen. Leilani hatte keine Windpocken. Sie war bei uns zu Hause. Jamie war damals fünf. Aber als sie von den Menschen in Quarantäne hörte, machte sie sich auf, um ihnen beizustehen. Als sie sich in die Brandung stürzten, eilten sie und andere ihnen nach, um sie herauszuziehen. In jener Nacht verloren mehr als tausend Menschen ihr Leben, auch meine Frau.«


  Theresa verschlug es angesichts dieser Tragödie die Sprache. »Tut mir leid«, war alles, was sie herausbrachte.


  Sie fuhren nicht ins Dorf hinein, sondern weiter bis zu einer Wand aus dichten Bäumen. Dort stiegen sie aus und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück.


  »Ich vertraue darauf, dass Sie Schweigen bewahren, Schwester«, sagte Kapitän Farrow mit Nachdruck. »Wovon Sie heute Zeuge werden dürfen, Schwester, ist eigentlich dem Gesetz nach verboten. Um der zivilisierten Welt zu beweisen, dass Hawaiianer keine Wilden mehr sind, hat die königliche Familie gewisse Rituale für illegal erklärt. Nichts wäre den Behörden lieber, als herauszufinden, was Häuptling Kekoa so treibt und vor allem wo. Der Ort, zu dem ich Sie jetzt führe, wird streng geheimgehalten. Sollte die Polizei davon Wind bekommen, würde sie hier auftauchen, Kekoa in Ketten abführen und ins Gefängnis werfen.«


  »Von alldem wusste ich nichts«, sagte Theresa. Sie war gespannt, was auf sie zukommen würde, und gleichzeitig ein wenig verängstigt. Aber sie versprach Kapitän Farrow, kein Wort über den heutigen Abend zu verlieren.


  Sie war noch nie in dieser bergigen Gegend gewesen, hatte sich aber oft gefragt, welche Geheimnisse sich hier verbargen. Vorsichtig setzte sie ihre Schritte durch hohes Gras, Moos, Kriechpflanzen. Wegen der dichten Baumkronen war der Himmel nicht mehr zu erkennen. Immer wieder musste Kapitän Farrow Äste zur Seite biegen, damit sie mit ihren Schleiern nicht hängen blieb, und zum ersten Mal fand sie es praktisch, sich in einer so »raffgierigen« Landschaft in Sachen Kleidung auf das Nötigste zu beschränken.


  Noch ehe sie ihr Ziel erreichten, wehte ihnen der Duft von Schweinebraten um die Nase. Das Tier musste vor Stunden eingegraben worden sein, um in Kürze für ein opulentes Festmahl bereitzustehen. Auch Gelächter war zu hören, und durch die Bäume sah man in der anbrechenden Nacht, die bald alles in tiefe Dunkelheit tauchen würde, Fackeln flackern.


  Noch nie hatte sich Theresa derart weit von einer menschlichen Ansiedlung entfernt– selbst in Oregon war sie stets in Sichtweite ihres Hauses geblieben.


  Auf einer Lichtung stießen sie auf Mahinas Volk, das sich dort für die zu erwartenden Festlichkeiten versammelt hatte. »Dieser Wald ist Laka gewidmet, der Göttin des Hula«, erklärte Kapitän Farrow. »Die Quelle hier ist heilig, ihr Wasser darf nur zu gewissen Ritualen getrunken werden. Ansonsten ist es kapu.«


  Ein junges Mädchen kam auf sie zu, hängte Theresa mit einem »aloha« eine Girlande um den Hals. Um sie nicht zu kränken, ließ Theresa es geschehen, und ebenso bemühte sie sich, das junge Mädchen, das nur ein tapa-Tuch um die Hüfte geschlungen hatte, nicht anzustarren. Auch die meisten anderen Frauen waren barbusig; nur Mahina und ihre älteren Geschlechtsgenossinnen trugen muumuus.


  Um dem Anführer vorgestellt zu werden, dem legendären Häuptling Kekoa, Mahinas Onkel, wurde Theresa zu ihm gebracht. Wie sein Vater, Häuptling Holokai, der vor Jahren mit Reverend Stone und seiner Ehefrau Emily Freundschaft geschlossen hatte, war Kekoa eine in jeder Hinsicht imposante Erscheinung. Sein kurzgeschorenes weißes Haar war mit ti-Blättern geschmückt, ein Reif aus grünen Blättern lag um seinen mächtigen Hals, auch seine Hand- und Fußgelenke zierten schmale Kränze aus grünen Blättern. Auf seiner nackten Brust lag eine Kette aus Haifischzähnen. Er trug einen Sarong aus braunem tapa-Tuch, und in der Hand hielt er einen langen Stab, dessen Spitze eine Blume zierte. Ein Strick aus gelben Federn um seine Mitte wies ihn als Autorität aus. Seine dunkle Haut glänzte im Licht der Fackeln wie Bronze, seine Brauen waren buschig, sein Blick grimmig.


  Wie Kapitän Farrow Theresa zuvor erklärt hatte, war Kekoa nicht nur ein ali’i von edelstem Geblüt, sondern darüber hinaus ein kahuna kilo ’ouli– ein Charakterleser. »Er wurde von frühester Jugend an darin geschult, Menschen ›zu lesen‹. Auch wenn er den Eindruck erweckt, jemanden nur anzustarren, nimmt er mit seinem scharfen Blick tausend Einzelheiten wahr, die er dann analysiert, sortiert und mit allem, was er an seinem Gegenüber wahrgenommen hat, vergleicht, bis er schließlich zu einem Urteil kommt. Darin ist er unglaublich gut.«


  Der Häuptling musterte sie, als sie jetzt stumm vor ihm stand. Seine Augen wanderten über ihren Körper, hierhin und dorthin, so dass Theresa sich fragte, was er um alles in der Welt an ihr zu entdecken glaubte, wenn einzig und allein nur ihr Gesicht zu sehen war.


  Sie schaute zu den Männern in knappen Lendenschurzen, zu den barbusigen Frauen und zum Altar, einem großen flachen Stein auf drei Baumstümpfen. Er war mit langen grünen Blättern bedeckt, und darauf thronte ein wie ein Phallus geformter hoher Stein, der mit Muschelketten und frischen Blumengirlanden geschmückt war. Theresa fielen Hawaiianerinnen auf Kapitän Farrows Gartenparty ein, die mit Amerikanern und Engländern verheiratet waren und längst gelernt hatten, welche Gabel man für Fisch und welche für Fleisch benutzte, und die sich zum Christentum, einer neuen Welt und einer neuen Lebensform bekannt hatten. Für Häuptling Kekoa und sein Volk hingegen war die Zeit stehengeblieben. Für sie war es noch immer 1777, und Kapitän Cook hatte noch nicht die westliche Welt nach Hawaii gebracht.


  Theresa erschrak, als Häuptling Kekoa ihr urplötzlich eine Frage stellte, die Kapitän Farrow ihr übersetzte: »Er möchte wissen, in welchem Monat Sie geboren sind.«


  Auch ihre Antwort übersetzte Farrow. »Wie sah das Haus aus, in dem Sie geboren wurden?«, war die nächste Frage. Und so ging es weiter, bis Robert sagte: »Er möchte wissen, ob Ihr Gott zu Ihnen spricht.«


  Theresa wusste nicht, was sie antworten sollte.


  Zu guter Letzt setzte Häuptling Kekoa ein breites Grinsen auf, umfasste Theresas Schultern, neigte zu ihrem Entsetzen sein braunes Gesicht dicht an ihres und drückte ihr seine Nase erst an den einen Nasenflügel, dann an den anderen. »Aloha«, sagte er im Tonfall von Mahina, wobei er nicht nur das Wort als solches artikulierte, sondern mit ihm auch einen Herzenswunsch zum Ausdruck brachte, ein gehauchtes Wort mit einer gefühlsbetont langgezogenen mittleren Silbe.


  »Sie haben den alten Knaben ja mächtig beeindruckt«, meinte Robert, als sie sich zu den ihnen zugewiesenen Plätze begaben. »Er hat Sie zum kama’aina erklärt, einem ›Kind des Landes‹.«


  In der Mitte der Lichtung kamen sie an einer großen Steinfläche vorbei, die mit Gravuren bedeckt war. »Dies sind so genannte Petroglyphen«, erklärte Kapitän Farrow. »Vor so langer Zeit ins Gestein geritzt, dass die Künstler nicht mehr auszumachen sind. Weil sie als heilig angesehen werden, sorgt der Hüter dieses Waldes dafür, dass dieser uralte Lavabereich frei von Pflanzen und Geröll bleibt.«


  »Was stellen die Abbildungen dar?«, fragte Theresa und ging näher heran, um in dem Durcheinander aus Linien und Kreisen etwas Genaueres zu erkennen.


  »Die brauchen Sie sich wirklich nicht anzusehen.« Kapitän Farrow griff nach ihrem Arm.


  Als sie sich abwenden wollte, nahmen die Abbildungen plötzlich die Form menschlicher Wesen an– primitive Strichmännchen, gewiss, aber immerhin als Menschen zu erkennen. Eindeutig als Männer und Frauen zu unterscheiden. Und dann…


  Theresa schluckte und richtete sich auf. Kapitän Farrow räusperte sich verlegen und zog sie weg von diesen Darstellungen geschlechtlicher Vereinigungen. Die erigierten Glieder der männlichen und die gespreizten Beine der weiblichen Abbildungen ließen keine andere Deutung zu. Was für ein Wald war das?


  Und was war das eigentlich für ein Ritual, überlegte Theresa, das zu beobachten sie gekommen war?


  Jetzt ließen sich alle am Rand des kleinen Waldes nieder und bildeten einen Kreis, die Männer auf der einen Seite, die Frauen auf der anderen. Theresa kam neben Mahina zu sitzen, bekam sogar ein Stück Holz als Unterlage, während alle anderen sich direkt ins Gras hockten. Die mit vergorenem ti-Saft gefüllte Schale einer Kokosnuss wurde herumgereicht, und jeder nahm einen kleinen Schluck. Theresa deutete das Gebräu als eine Art Kommunionwein, der die Heiligkeit des Rituals unterstreichen sollte. Um ihren Respekt zu erweisen, trank auch sie davon, nicht ohne anschließend einen heftigen Hustenreiz unterdrücken zu müssen.


  Während man auf den Beginn des Festes wartete, schweiften Theresas Gedanken ab zu dem Phänomen der Regenbogen auf dem Mond, die sie so gern gesehen hätte. Aber obwohl die Luft dunstig war und die Nacht warm und feucht, war am Himmel nichts dergleichen auszumachen. Das Antlitz des Mondes war elfenbeinfarbig und ungetrübt.


  Sie warf einen Blick hinüber zu Robert, der sich angeregt mit seinen Nachbarn zu unterhalten schien. Was für ein gutaussehender Mann! Mit seinem weißen Hemd, dem hellen Leinenjackett über Leinenhosen und Stiefeln hob er sich wohltuend von seinen fast nackten einheimischen Freunden ab. Dennoch war Theresa von dieser spärlichen Kleidung keineswegs unangenehm berührt; solch knappe Verhüllung schien in diesem Regenwald, in dem sich Adam und Eva wie zu Hause gefühlt hätten, durchaus angebracht. Im Grunde gefiel ihr dieses unkonventionelle Volk, das sich in seiner Nacktheit wohlfühlte, das hemmungslos lachte und trank und aß, ohne sich darum zu scheren, ob ihre Teetasse an der Untertasse anstieß. Wie gerne hätte sie sich ihrer Schuhe entledigt und wäre barfuß gelaufen!


  Erwartungsvoll sah sie der Vorführung entgegen. Als Mahina sie zu diesem Fest einlud, hatte Kapitän Farrow zu bedenken gegeben, dass es ihr möglicherweise nicht zusagen würde. Aber mit dem Hula war Theresa ja bereits vertraut. Wenn er zur Unterhaltung und nicht als religiöses Ritual vorgeführt wurde, hatte sie ihre Freude daran gehabt, wie anmutig die jungen Mädchen in ihren muumuus Hände und Arme bewegten.


  Endlich verstummte die Menge, ein Sänger stimmte einen Gesang an, zu dem er sich durch Trommeln auf der doppelten Kalebasse, der ipu heke, selbst begleitete. Und dann erschienen die Mädchen. Barbusig und in kurzen Grasröckchen. Der Art und Weise nach zu schließen, wie lasziv sie sich in den Hüften wiegten und ihre Knie spreizten, schien dies kein gewöhnlicher Hula zu sein. »Mahina, wofür ist diese Zeremonie gedacht?«, fragte Theresa.


  »Bitten Götter, uns segnen.«


  »Das ist alles?«


  »Nein, nein. Wir tanzen für Babys machen.«


  Theresa glaubte, nicht recht verstanden zu haben. »Ein Fruchtbarkeitsritual?«


  Mahina nickte nachdrücklich. »Du abwarten. Heute Nacht Männer und Frauen machen Babys.«


  »Aber ich kann keinesfalls…« Noch ehe sie sich aufraffen und den Heimweg antreten konnte, wie es ihr geboten schien, tauchte die andere Hälfte der Tänzer aus dem Wald auf und verblüffte sie derart, dass sie regungslos sitzenblieb.


  Junge Männer, deren gut gebaute muskulöse Körper im flackernden Licht der Fackeln glänzten, stürmten johlend und mit den Füßen stampfend auf die Lichtung, schlugen sich mit lautem, aufeinander abgestimmtem Geschrei auf Brust und Arme. Sie waren furchterregend bemalt, sowohl ihre Gesichter wie auch ihre breiten Rücken und Brustkästen. Beeindruckend, mit welcher Präzision diese jungen Männer tanzten, wie übereinstimmend sie sich bewegten! Sie führten akrobatische Übungen vor, wirbelten durch die Luft, ließen sich zu Boden fallen, um sich auf einer Hand und einem Fuß wieder hochzustemmen, wobei Adern und Muskeln markant hervortraten, Haut vor Schweiß glänzte und zu vibrieren schien.


  Als der Trommelschlag und auch der Gesang lauter wurden, sanken die Männer auf den Rücken und bewegten ihre Becken auf und ab. Jetzt gesellten sich die Mädchen zu ihnen; jede suchte sich einen Partner, über den sie sich mit gespreizten Beinen stellte und so weit in die Knie ging, dass der Rand ihres Grasröckchens sein Becken streifte. Dann ließen die Paare ihre Hüften so lange übereinstimmend rotieren, bis die Illusion von geschlechtlicher Vereinigung perfekt war.


  Auch Theresa spürte den Rhythmus der Trommel in ihrem Blut pulsieren. Sie atmete den erdigen Geruch des Dschungels, nahm die feuchte Luft um sich herum wahr. Was sie beobachtete, schockierte oder entsetzte sie nicht länger. Während sie die Tänzer vor dem dichten Wald, unter einem Baldachin aus Blumen, Sternen und Mond beobachtete, erkannte sie, dass diese Menschen Geschöpfe der Natur waren.


  So wie ich damals…


  Im nächsten Augenblick stockte ihr der Atem. Noch nie hatte sie derart Animalisches erlebt. Sie redete sich ein, dass sie ja nur eine interessierte Beobachterin war, keine Teilnehmerin. Und doch lösten der Rhythmus der Trommeln und die Bewegungen der Tänzer ein eigenartiges Ziehen in ihr aus, ein unbekanntes Sehnen. Und das erschreckte sie. Auf einmal merkte sie, dass Kapitän Farrows Blick ihr gegenüber im Kreis auf ihr haftete. Es wurde ihr heiß. Gerne hätte sie ihre Schleier weggerissen und die Nachtluft auf ihrer Haut gespürt. Ihr war, als finge ihr Blut an zu sieden.


  Und dann liefen die Tänzer paarweise übermütig lachend in den Wald, um im Geheimen den Höhepunkt des Rituals zu zelebrieren. Die Zuschauer blieben zurück und begannen, gutgelaunt und eifrig redend, den zweiten Teil des Festes. Das Wildschwein wurde ausgegraben, zerteilt und portionsweise auf großen grünen Blättern herumgereicht.


  Theresa lief das Wasser im Mund zusammen. Als Mahina ihr eine Scheibe des saftigen Fleischs anbot, zögerte sie dennoch. Sie hatte einen Bärenhunger. Ihr Magen knurrte. Aber wieder einmal war Geld im Kloster knapp und wieder einmal mussten sich die Schwestern mit trockenem Brot und Rübensuppe begnügen.


  »Du nicht hungrig?«, fragte Mahina. »Du zu dünn. Essen, Kika Keleka.«


  »Es geht mir gut, danke«, beschwichtigte Theresa die besorgte Freundin, überlegte aber schon, ob sie dieses köstliche Stück Fleisch vielleicht in ihren Ärmeln verstecken und zu ihren Schwestern mitnehmen konnte.


  Sie tat, als knabbere sie am Essen herum. Zwischen ihren Schulterblättern perlte Schweiß. Bei dem Gedanken, dass sich die alten Götter und Göttinnen und ihre Hüter –die ’amakua– als Zuschauer eingefunden haben könnten, pochte der Puls der Insel in ihrem Leib. Und plötzlich empfand sie Angst– nicht vor dem Wald oder vor diesen Eingeborenen, sondern vor sich selbst. Davor, dass ihr Fleisch schwach werden könnte.


  
    * * *
  


  Robert begleitete sie bis zur Eingangstür und wartete, bis sie hinter ihr wieder ins Schloss fiel. Sofort sah sich Theresa von ihren Mitschwestern umringt. »Wir haben uns Sorgen gemacht! Wir haben für dich gebetet, liebe Schwester.«


  Veronica umarmte sie impulsiv. »Ich brächte nie den Mut auf, mir im Dschungel ein Ritual der Eingeborenen anzuschauen!«, rief sie.


  Da Theresa annahm, dass man an ihren Kleidern noch den rauchigen Geruch gebratenen Fleisches wahrnehmen konnte, griff sie in die tiefen Taschen ihres Habits und zog zwei in große wächserne Blätter gewickelte Päckchen heraus. In dem einen befand sich ein saftiger Brocken Schweinernes, in dem anderen gebratene Süßkartoffeln. Beide Päckchen übergab sie Mutter Agnes, die nach einem ersten skeptischen Blick meinte: »Das kommt morgen zur Verteilung.«


  »Erzähl uns von dem Fest«, sagte Veronica, die Theresas Arm nicht mehr losließ. »Erzähl uns, was du mitangesehen hast.«


  Mit erhobener Hand unterband Mutter Agnes diesen Wunsch. »Wir werden uns keine Berichte über heidnische Gebräuche anhören. Es genügt zu wissen, dass die Eingeborenen sich mit Essen vollstopfen, während andere Hunger leiden.«


  »Aber jetzt, wo ich…«, setzte Theresa an.


  »Haben Ihnen die Eingeborenen dieses Essen für uns mitgegeben?«, fragte Agnes. »Ist das ein Geschenk von ihnen, oder haben Sie sich dies alles heimlich in die Taschen gesteckt?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Ehrwürdige Mutter«, erwiderte Theresa leise. »Ich dachte, Sie würden sich darüber freuen.«


  »Lassen wir es damit bewenden.« Agnes seufzte resigniert.


  »Was ist denn das?« Neugierig trat Schwester Margaret ans Fenster.


  Von draußen waren Stimmen zu vernehmen und das Trappeln von Hufen. »Ein Pferdewagen«, vermeldete Margaret. »Er hält vor dem Kloster. Und Eingeborene zu Pferde. Da … sie kommen die Treppe rauf!«


  Mutter Agnes öffnete die Tür und sah fassungslos mit an, wie Männer Körbe aus dem Wagen an die sie begleitenden Frauen reichten, die sie ihrerseits die Stufen hinaufschleppten.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Mutter Agnes verdattert.


  Jetzt erschien eine grinsende Mahina auf der Veranda. »Das für euch. Wir bringen hinein?«


  Verblüfft trat Mutter Agnes beiseite, um die Frauen einzulassen, und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus, als sie die Süßkartoffeln sah, die Bananen, die frischen Eier, die Berge von gesalzenem Fisch und die noch warmen mächtigen Fleischbrocken. Sogar ein Drahtkorb mit gackernden Hühnern befand sich unter den Gaben.


  »Wir ausreichend zu essen. Ihr Hunger. Ihr zu dünn.«


  Stumm vor Staunen sahen die Schwestern mit an, wie sich nach und nach der kleine Salon mit mehr Lebensmitteln füllte, als sie in einem Jahr auf den Tisch bekommen hatten. Jamswurzeln und Ananas, Orangen und Mangos. Nicht zu vergessen drei quiekende Ferkel.


  Als alles hineingeschafft war, zogen die Frauen wieder ab. Nur Mahina blieb an der Tür stehen. »Ihr brauchen mehr? Ihr sagen Mahina.«


  »Wir danken euch für eure Gaben«, sagte Mutter Agnes mit belegter Stimme. »Mahalo und Gott segne euch.«


  Als sich Mahina draußen von drei kräftigen Männern auf den ächzenden Wagen hieven ließ, schmunzelte sie in sich hinein. Es war ein schönes Fest gewesen. Viele Babys waren heute Nacht gemacht worden. Reicher Segen der Götter.


  Und noch etwas, etwas Unerwartetes war es, was Mahina auf dem Rückweg in ihr Dorf freudig stimmte. Da hatte sie hin und her überlegt, wem sie die alten Lebensweisen der kanaka vermitteln, wen sie in die Geheimnisse Hawaiis einweihen sollte. Heute Nacht hatten die Götter die Entscheidung gefällt. Häuptling Kekoa hatte Kiki Keleka kama’aina genannt– ein Kind des Landes. Somit war Schwester Theresa die Auserwählte.


  
    * * *
  


  Nach unruhigem Schlaf und beklemmenden Träumen wachte Theresa völlig verstört auf.


  Sie spürte, dass sie sich verändert hatte, anders war. Ohne sagen zu können, warum und weshalb. Wie immer wusch sie sich, zog sich an und betete mit ihren Schwestern in der Kapelle, aber irgendwas war nicht mehr wie sonst.


  Der Fruchtbarkeits-Hula…


  Seine hypnotische Kraft hielt sie noch immer gefangen. Die Energie der Tänzer. Die Leidenschaft in den Stimmen der Sänger. Die Begeisterung der Zuschauer.


  Und Häuptling Kekoa, der Charakterleser, der ihr so viele Fragen gestellt hatte. Sie hatte sie alle bis auf eine beantwortet. Kekoa hatte sie gefragt, ob Gott zu ihr spreche– und das wusste sie beim besten Willen nicht.


  Als sie in der Kapelle darauf wartete, den Beichtstuhl zu betreten, und hörte, wie Sünden und Fehler hinter einem schweren Vorhang im Flüsterton vorgetragen wurden, war sie einmal mehr beeindruckt von der Frömmigkeit und Ergebenheit ihrer Schwestern. Sie schienen aufrichtig an Gott und an ihre Religion zu glauben. Während sie selbst durch Kekoas Frage verunsichert worden war, hätten ihre Schwestern mit Sicherheit geantwortet: »Ja, Gott spricht zu mir. Er antwortet auf meine Gebete.«


  Jetzt fragte sie sich, ob sie wirklich zu Gott sprach oder nur automatisch Gebete herunterleierte, ohne Gefühl oder Andacht. Einfach nur leere Worte.


  Wann immer Veronica und Margaret und Agnes sonntags in der Kirche sangen, konnte man ihre Freude und ihre Begeisterung für Gott heraushören, nicht anders als die jungen Männer im heiligen Wald, die ihre Freude und ihren Glauben an ihre alten Götter in ihrem Tanz zum Ausdruck gebracht hatten.


  Ich bin nicht in den Orden eingetreten, um Gott zu dienen, sondern um mich um kranke Menschen zu kümmern. Das Kloster habe ich notgedrungen in Kauf genommen.


  Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich von ihren Schwestern unterschied. Ihr Eintritt ins Kloster war gleichsam das Betreten einer Bühne gewesen, auf der sie die Rolle einer Postulantin übernommen hatte, ohne ihren Glauben oder ihre Motive anzuzweifeln.


  Eine leise Ahnung stieg in ihr hoch: sie war eine Außenseiterin, und sie würde es vermutlich immer sein.


  Jemand gab ihr einen leichten Klaps auf die Schulter. Es war Veronica, die ihr damit andeutete, dass der Beichtstuhl frei war. Theresa betrat ihn, kniete nieder, bekreuzigte sich und wartete, dass Vater Halloran das kleine Fenster öffnete.


  »Segne mich, Vater, denn ich habe gesündigt. Meine letzte Beichte war vor einer Woche.«


  Er erkannte sie an der Stimme. »Guten Morgen, Schwester. Ich bin gespannt zu hören, was Sie gestern Nacht in Erfahrung gebracht haben. Ich muss schon sagen, diese Lebensmittellieferung von den Eingeborenen ist in der Tat ein Wunder! Gelobt sei Gott.«


  Sie sollten Mahina loben, dachte Theresa, während sie in der heißen und stickigen Kabine kniete.


  Sie zählte ihre kleinen Sünden und Verfehlungen auf, dann schwieg sie, weil sie etwas Schändliches zu gestehen hatte und nicht wusste, wie sie anfangen sollte. Schließlich sagte sie einfach: »Vater, ich fühle mich in ungebührlicher Weise zu einem Mann hingezogen. Wenn ich in seiner Nähe bin, schweifen meine Gedanken ab.«


  »Schämst du dich dieser Gedanken?«


  »Das tue ich, Vater.«


  »Versprichst du, sie zu bekämpfen und der Versuchung zu widerstehen?«


  »Ja.« Und dann fragte sie: »Wäre es angebracht, die Nähe dieses Mannes zu meiden?«


  Die Antwort von Vater Halloran verblüffte sie. »Gott legt uns Versuchungen auf unseren Weg, um uns zu prüfen. Vor der Versuchung wegzulaufen enttäuscht den Herrn und zeugt von Schwäche im Charakter wie im Glauben. Du musst dich dieser Versuchung stellen, Tochter, sie als Prüfung ansehen, die Gott dir auferlegt.«


  »Ja, Vater.«


  »Was hast du beim Ritual in Wailaka beobachtet?«


  Seine Frage machte sie stutzig. Ein Beichtstuhl schien ein reichlich sonderbarer Ort zu sein, um ihren Bericht zu liefern. »Den Hula, Vater.« Sie wagte nicht, in Einzelheiten zu gehen.


  »Wo hat das Ritual stattgefunden?«


  Das durfte sie ihm nicht sagen, weil er dann die Behörden informieren könnte; außerdem hatte sie Kapitän Farrow versprochen, sich darüber auszuschweigen. »Ich weiß nicht, ob ich nochmals dorthin finden würde.« Das war nicht unbedingt gelogen.


  »Wie heißt der Ort? Hawaiianer geben allem einen Namen. Ein so bedeutender ritueller Ort müsste einen Namen haben.«


  »Ich … ich erinnere mich nicht daran.«


  »In welchem Distrikt?«


  »Ich … ich bin mir nicht sicher.«


  »Na schön. Wenn du nochmals eingeladen wirst, gehst du hin. Merk dir den Ort, seinen Namen und wie man dorthingelangt. Als Buße gebe ich dir fünf Vater unser und fünf Gegrüßet seist du, Maria auf. Und jetzt bereue aufrichtig.«


  Sie faltete die Hände und neigte den Kopf. »Gott, ich bereue von ganzem Herzen, dich gekränkt zu haben…«


  Und bitte verzeih mir, o Herr. Der Name des Waldes lautet »Eia ka wai la, he Wai ola, e!« Das bedeutet, Hier ist das Wasser des Lebens. Der Wald liegt im Wailaka-Distrikt, dort, wo sich das Nu’uanu Valley erstreckt…


  Und ich bitte dich von ganzem Herzen, dass Robert Farrow mich nie wieder dorthin einlädt, denn dann würde ich ihm antworten: Ja, o ja…


  Kapitel17


  Schwester Theresa kämpfte gegen ihre unkeuschen Gedanken an.


  Vergebens. Kapitän Farrow spukte in ihren Träumen herum, drängte sich in ihren Tagesablauf. Während der Gebetsstunde beschwor ihr unberechenbares Herz seine Stimme herauf, sein Lächeln. Wenn ihr auf der Straße ein Mann begegnete, der wie Farrow eine Zigarre rauchte, klopfte ihr Herz auf einmal wild. Wenn sie MrsFarrow Tee und Stärkungsmittel zu bringen hatte, konnte sie gar nicht schnell genug das Haus der Farrows erreichen. Und ebenso so rasch wollte sie wieder weglaufen.


  Vor zweieinhalb Jahren, an dem Tag, da sie und ihre Mitschwestern am Hafen standen, ehe sie an Bord der Syren gingen, hatte Cosette gefragt: »Wie willst du das durchstehen, Chérie? Auf Hawaii gibt es jede Menge Palmen und blaue Lagunen und ewigen Sonnenschein. In einem solchen Paradies dürfte es einem schwerfallen, sich an seine Gelübde zu halten!«


  Und Theresa in ihrer Naivität hatte geantwortet: »Versuchungen wird es keine geben. Im Paradies fällt es mir leicht, meine Gelübde einzuhalten.«


  Diese Gedanken gingen ihr an dem Morgen durch den Kopf, da sie an der Reihe war, Einkäufe zu erledigen. Ehe sie zur King Street abbog, hielt sie kurz inne und genoss das Wechselspiel von Licht und Schatten, Dunst und Regenbogen auf den welligen grünen Berghängen. Ein volles Jahr war es bereits her, dass sie dem nächtlichen Fruchtbarkeitsritual im abgelegenen Wald bei Wailaka beigewohnt hatte, die begleitenden Rhythmen jedoch pulsierten noch immer in ihrem Blut. Auf Weisung von Vater Halloran hatte sie den Kontakt zu den Farrows weitergeführt. Sie kam vorbei, um sich nach Jamie und MrsFarrow zu erkundigen, brachte ihnen Medikamente und Tees und Heiltränke. Und auch wenn sie versuchte, es bei ihren Besuchen so einzurichten, dass Kapitän Farrow höchstwahrscheinlich nicht zu Hause war, traf sie ihn doch häufig an, und dann plauderte er stets gern ein wenig mit ihr. Mittags am Farrow-Haus vorbeizugehen, verbot sie sich, denn um diese Uhrzeit pflegte er täglich vom oberen Stockwerk aus durch sein Messingfernrohr zu spähen.


  Musste sie dennoch um diese Stunde an seinem Haus vorbei, blieb sie stehen. Und wenn sie dann sah, wie er in leicht vorgebeugter Haltung konzentriert durch sein Teleskop schaute, war es seine Einsamkeit, die ihr Mitgefühl erregte. War sie die Einzige, die spürte, dass er einsam war? Im Grunde war der Kapitän doch kaum jemals allein, in seinem Haus gingen Freunde und Geschäftspartner ein und aus; er gab Partys und lud zu Musikabenden ein; Damen mit unverheirateten Schwestern und Töchtern schauten vorbei; Politiker kamen, um über neue Gesetze zu diskutieren oder den Krieg in Amerika zu kommentieren. Aber obwohl ihn ständig Menschen umgaben, vermutete Theresa, dass Farrow sich einsam fühlte, dass er bei seinen Besuchern und Gästen oftmals in Gedanken und im Herzen ganz woanders war. Dachte er dann an Leilani? Ob er sich wohl nachts einen Whisky einschenkte, um sich dann mit dem Glas in der Hand vor ihr Porträt in seinem Arbeitszimmer zu stellen und in Gedanken die wenigen Jahre an sich vorbeiziehen zu lassen, die ihnen miteinander vergönnt gewesen waren? Sehnte er sich nach ihr? Gerüchten zufolge gab es ja so einige, die sich fragten, warum er noch nicht wieder geheiratet hatte. Denn das gehörte sich so. Für einen gesunden und erfolgreichen Mann von seinem Rang und Namen sei es nicht schicklich, keine Frau zu haben, hieß es. Es wirke … irgendwie verdächtig.


  Theresa indes verstand ihn. Sie wusste, wie sehr das Herz sich sehnen konnte. Kein Ersatz konnte da genügen.


  Sie sah hinüber zum tief eingeschnittenen Nu’uanu-Tal, wo dichter Wald uralte Geheimnisse barg. Hier auf den Straßen von Honolulu wurde in westlichem Stil Handel getrieben, Weiße tauschten Güter aus, Kirchenglocken riefen hawaiische Christen –in ihren besten Kleidern und Anzügen, Sonnenschirmen und Zylindern– zur Sonntagsmesse, während dort in der Ferne, am Fuße dunstverhangener Berge, sich ein Austausch ganz anderer Art, ein Partnerschaftstausch vollzog, ein verbotenes, unvorstellbares Treiben. Die Missionare glaubten zwar, die alten Götter hätten diese Inseln vor vierzig Jahren verlassen, aber das stimmte nicht.


  Sie sind noch immer hier. Sie beobachten. Warten…


  Theresa riss sich von dem sie faszinierenden Anblick des Nu’uanu-Tals los und zwang sich weiterzugehen.


  Noch vor einem Jahr hatten die Ordensschwestern nicht allzu viele häusliche Pflegefälle zu betreuen, da die katholische Gemeinde klein war und für sechs Krankenschwestern nicht genug Nachfrage bestand. Seit aber MrKlausner bei ihnen um Hilfe für seine Frau nachgesucht hatte und MrsKlausner aus Dankbarkeit die Schwestern weiterempfohlen hatte, nahmen allmählich auch die Lutheraner und Episkopalen ihre Dienste in Anspruch. Und als es sich unter den Kongregationalistinnen herumgesprochen hatte, dass Emily Farrow von einer der Schwestern der Guten Hoffnung betreut wurde, war dies als Empfehlung ausreichend. Allein schon weil sie mit ihren Frauenproblemen keine männlichen Ärzte konsultieren wollten. Gegenwärtig hatten die Schwestern der Guten Hoffnung mehr als genug zu tun.


  In Honolulu gab es nur einen Apotheker, einen jovialen Zeitgenossen namens Gahrman. Er stammte aus Pennsylvania und war, wie Theresa fand, ausgesprochen nett. Sie betrat die Apotheke in dem Augenblick, da der Inhaber dem im Augenblick einzigen Kunden, Dr.Edgeware, eine Geschichte erzählte. »Dieser Bursche kommt also bei mir rein, und weil er seit zwanzig Jahren blind ist, fragt er, ob ich ihm vielleicht helfen kann. Ich schau ihn mir an und sage: ›Ja, ich kann Ihnen Ihr Augenlicht wiedergeben.‹ Ich gebe ihm etwas, womit er sich seine Augen spülen soll, eine Flüssigkeit, die ich selber zusammenmische, er zahlt und zieht von dannen, mit verbundenen Augen und der Anweisung, den Verband nach einer Woche abzunehmen. Dann werde er perfekt sehen können. Na ja, Doktor, eine Woche später stürmt er in meinen Laden und verlangt sein Geld zurück. Nicht nur das, er wollte auch noch, dass ich ihn wieder blind mache. Was denn passiert ist, frage ich ihn. Ob er’s nicht schön findet, wieder sehen zu können? ›Wieder sehen können ist in Ordnung‹, faucht er, ›aber keiner hat mir gesagt, dass meine Frau so hässlich ist!‹«


  Noch während der Apotheker vor Lachen über seinen eigenen Witz brüllte, trat Theresa an den Ladentisch und räusperte sich diskret. Beide Männer hatten gesehen, wie sie die Apotheke betreten hatte, wussten also, dass sie darauf wartete, bedient zu werden. Der Apotheker aber ignorierte sie. »Verzeihung, MrGahrman«, sagte sie, »ich möchte Quecksilberchlorid und Brechwurzel.«


  Dr.Edgeware kehrte ihr den Rücken zu und sagte zum Apotheker: »Es sollte ein Gesetz geben, das derart widernatürlichen Frauen untersagt, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.«


  »So ein Gesetz gab es schon mal«, sagte der Apotheker, ohne auf Theresa zu achten, die angesichts einer derart ruppigen Bemerkung wie erstarrt war. »Vor mehr als zwanzig Jahren, als sämtliche Katholiken von den Inseln vertrieben wurden, auf dass keiner von ihnen je wieder den Fuß auf unser Land setzt.«


  Dr.Edgeware wischte ein imaginäres Stäubchen vom Ladentisch. »Dieses Gesetz hätte nie aus den Büchern getilgt werden sollen.«


  Theresa hätte ihm gern etwas Passendes erwidert, beherrschte sich aber und wartete darauf, dass MrGahrman sie endlich zur Kenntnis nahm.


  Jeder wusste, dass Dr.Edgeware ein vehementer Gegner des Katholizismus war und darüber hinaus ein Junggeselle, der Frauen verachtete. Ohne seine Meinung taktvoll zu verschleiern, hatte er in einem Leserbrief an die Zeitungen von Honolulu geschrieben: »Frauen sind einfältige Wesen, die, da ihre Gefühle von der Gebärmutter beherrscht werden, zur Hysterie neigen. Sie sind nur zu einem einzigen Zweck auf Erden– um Kinder zu produzieren. Denjenigen, die keine Kinder gebären können, gebührt Mitleid; die jedoch, die sich dieser Pflicht entziehen, sind widernatürlich; man sollte ihnen mit Argwohn begegnen.«


  Der Grund für Dr.Edgewares Feindseligkeit gegenüber Theresa und ihren Mitschwestern war bekannt: MrsFarrow war von Theresas Fürsorge derart angetan, dass sie erklärt hatte, den Arzt nicht länger zu benötigen. Daraufhin hatte Edgeware eine Petition in Umlauf gebracht, in der er forderte, die Aktivitäten der Schwestern der Guten Hoffnung auf das Kloster zu beschränken, in gleichem Maße wie sich die Aktivitäten der französischen Nonnen auf ihre Schule beschränkten. Die sehe man nicht wie Frauen von lockerer Moral durch Honolulu bummeln!


  »Verzeihung«, kam es jetzt etwas lauter von Theresa, ohne dass dies Wirkung zeigte.


  Ihre Empörung so gut wie möglich unterdrückend, stellte sie ihre Arzttasche auf den Ladentisch und sagte: »MrGahrman, wenn Sie so nett sein würden– wir benötigen zehn Flaschen Quecksilberchlorid und fünf Flaschen Brechwurzel.«


  »Hab ich nicht«, sagte der Apotheker, ohne sie eines Blickes zu würdigen. »Nichts mehr auf Lager.«


  Seine schroffe Art überraschte sie, hatte sich MrGahrman ihr und den Schwestern gegenüber doch stets zuvorkommend gezeigt. Der Verdacht lag nahe, dass man jetzt, da Dr.Edgeware dem engeren Kreis um König Kamehameha angehörte, darauf bedacht war, Partei zu ergreifen. Für wen MrGahrman sich entschieden hatte, stand jedenfalls fest.


  »Wann kommt beides wieder rein?«


  »Weiß ich nicht.«


  Sie dankte und wandte sich zum Gehen. Von der Ladentür aus bekam sie noch mit, wie Dr.Edgeware sagte: »Ich brauche noch Quecksilberchlorid und Brechwurzel.«


  »Aber gern! Hab grad eine neue Lieferung aus Boston bekommen«, sagte MrGahrman lauter als nötig. »Wie viele Flaschen dürfen’s denn jeweils sein, Doktor?«


  
    * * *
  


  Bereits beim Näherkommen hielt Theresa bangen Herzens Ausschau nach Kapitän Farrow.


  Seit Wochen schon hatten sich die Schwestern nicht mit Medizin aus der Apotheke eindecken können. Weder Mutter Agnes noch Vater Halloran hatten es geschafft, MrGahrman zu einer Wiederaufnahme der Geschäftsbeziehungen zu bewegen. Den Bischof einzuschalten war aussichtslos; da er versuchte, einen diplomatischen Konsens mit den antikatholischen Politikern zu erzielen, befand er sich selber in einer schwierigen Situation. Und Kapitän Farrow um Fürsprache zu bitten, konnte ihm Probleme bei seinen eigenen Leuten einbringen.


  Wenn sich aber die Apotheke weiterhin weigerte, die Schwestern als Kunden zu akzeptieren– was dann? Heilkräuter konnten sie zwar im Klostergarten anbauen, aber Morphin und Laudanum mussten importiert und dementsprechend käuflich erworben werden.


  Was Theresa nicht begreifen konnte, war der Widerstand, den die Ärzte dem Wirken der Schwestern entgegenbrachten. Die Bevölkerungszahl der Eingeborenen sank in erschreckendem Maße. Als 1778 Kapitän Cook hier landete, lebten schätzungsweise eine Million Hawaiianer auf diesen Inseln. Bis 1822 hatte sich diese Zahl auf zweihunderttausend dezimiert. Im Rahmen einer allgemeinen Volkszählung vor neun Jahren –1853– stellte man fest, dass die Anzahl der Eingeborenen nur noch dreiundsiebzigtausend betrug– und dass diese Zahl weiter sank! Wäre es da nicht angebracht, wenn die Ärzte aus dem Westen, anstatt sich um Hawaii zu streiten wie Hunde um einen Knochen, die Unterstützung von Theresa und ihren Mitschwestern nicht boykottieren, sondern begrüßen würden?


  Wie immer begann ihr Herz heftig zu pochen, als sie den Pfad zum Grundstück der Farrows einschlug. Miss Carter öffnete ihr, mit verquollenen Augen und einem Taschentuch in der Hand. Warum hatte sie geweint? Ging es Jamie schlecht?


  Die Heilkräutertränke und die in der Suppe mitgekochten Eisennägel hatten sich durchaus positiv ausgewirkt. Es gab Tage, da es ihm relativ gut ging und er herumtollen und spielen konnte. Und wenn er dann wieder einen Rückfall erlitt, versuchte Theresa es mit etwas anderem.


  Seine Beschwerden waren in der Tat rätselhaft. Mahina hatte ihr erzählt, dass Jamie kränkelte, weil er eine heftige Auseinandersetzung zwischen seinem Vater und dem Onkel miterlebt hatte, die letztendlich den Onkel zum Krüppel gemacht hatte. »Böses Blut zwischen Brüdern, Kika Keleka. Machen böses Blut in Jungen.«


  »Es ist niemand zu Hause«, beschied die Gouvernante sie kurz und knapp und machte die Tür wieder zu.


  Offenbar war Theresa bei Miss Carter erneut in Ungnade gefallen.


  Sie wandte sich zum Gehen. Als sie von der Veranda aus zur Zufahrt für die Kutschen schaute, die von der Seitenstraße zu den Ställen verlief, kam die Familie gerade von einer Ausfahrt zurück: Robert und Jamie, Emily Farrow sowie Peter und Reese. Es überraschte sie, denn es kam höchst selten vor, sie zusammen anzutreffen. Jetzt stiegen sie aus, und auch wenn Theresa nicht hören konnte, worüber sie sprachen, meinte sie, eine gespannte Atmosphäre zwischen Robert und Peter wahrzunehmen, zu spüren. Rührte diese Animosität zwischen den Brüdern tatsächlich von dem Streit her, der so tragische Folgen für Peter gehabt hatte? Und worum war es damals eigentlich gegangen?


  Jamie schien ebenfalls darunter zu leiden. Niedergeschlagen ging er mit seiner Großmutter, die sich an ihn schmiegte, auf das Haus zu. Aber auch Reese wirkte unglücklich. Warum, verstand Theresa erst, als sie näherkamen und sie Peter sagen hörte: »Komm schon, Sohn, wir fahren nach Hause.« Ohne noch ein Wort mit Robert zu wechseln, küsste Peter die Mutter auf die Wange und trat den Rückweg nach Waialua am westlichen Ende der Insel an.


  Robert seufzte auf und bot seiner Mutter den Arm.


  »Schwester Theresa!«, rief er erfreut aus, als er sie entdeckte.


  »Schwester!« Schlagartig wurde auch Jamie munter, wandte sich von der Großmutter ab und rannte auf Theresa zu. Er war lebhafter als sonst, und der Grund dafür lag auf der Hand, als es aus ihm heraussprudelte: »Schwester, ich werde die Schule besuchen!«


  Um ihm in die Augen zu schauen, brauchte Theresa sich nicht mehr zu ihm hinunterzubeugen. In den letzten zwei Jahren war Jamie gewachsen, und schon bald würde er so groß sein wie sein Vater und sie überragen.


  »Die Schule?«, wiederholte sie.


  »Auf’s O’ahu College, ins Internat! Ich werde Logik und Rhetorik studieren, Mathematik, Geschichte und Philosophie. Ballspiele mit kukui-Schlagstöcken stehen auf dem Stundenplan. Und man kann wandern und schwimmen und Krocket spielen, sogar Leichtathletik und Ringen gibt es dort.«


  Robert und seine Mutter traten zu den beiden. »Ich werde oft von zu Hause weg sein, weil ich an den Docks und im Schifffahrtsbüro gebraucht werde. Das heißt, Jamie würde nur Frauen um sich haben. Es wird ihm guttun, zusammen mit anderen Jungs aufzuwachsen.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Was ist mit Miss Carter?«


  »Ich habe ihr eine Stellung bei einer Familie in Kona vermittelt. Sie reist morgen ab.«


  Deshalb also hatte Miss Carter geweint. Sie wurde entlassen. Theresa empfand Mitleid mit ihr; sie konnte sich vorstellen, wie sie selbst es aufnehmen würde, wenn sie wüsste, dass sie Kapitän Farrow nie mehr sehen dürfte.


  »Welchem Anlass verdanke ich die Ehre Ihres Besuchs?«, fragte jetzt Robert und lächelte sie einmal mehr so hinreißend an, dass ihr Herz einen Satz machte.


  »Ich komme mit Geschenken.« Sie hob ihre Segeltuchtasche hoch. »Etwas für Mahina.« Dass es ein Mittel gegen Verstopfung war, erwähnte sie lieber nicht. »Außerdem etwas gegen die Schlaflosigkeit Ihrer Mutter und ein neues Tonikum für Jamie– obwohl die Aussicht, die Schule zu besuchen, als Tonikum ausreichend sein dürfte.«


  Sie passte sich seinen Schritten an. »Neuigkeiten gibt es auch. Meine Mutter schreibt, dass mein Bruder in die Armee der Union eingetreten ist. Mutter hat sich auf die Couch zurückgezogen und schwört, nicht eher wieder aufzustehen, als bis er gesund und munter zurück ist.«


  Am Ende der Grünanlage angelangt, ließ Emily Farrow den Arm ihres Sohnes los und sagte zu Theresa: »Dieser Krieg ist schrecklich, meine Liebe, aber er muss sein, wenn wir je die Sklaverei abschaffen wollen. Ich wünschte, mein Ehemann Isaac hätte diesen Tag noch erlebt. Er glaubte fest an die Ideale der Abolitionisten.«


  MrsCarter tauchte auf, wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. »Ich bringe die Missus hoch, Sir«, sagte sie und griff mit einem »Schön langsam, meine Liebe« nach Emilys Arm. Emily lächelte und fragte, ob sie eine Tasse Tee bekommen könnte.


  »Ihrer Mutter scheint es heute richtig gutzugehen«, meinte Theresa, als sie im Haus waren.


  »Ein Ausflug an den Strand hat stets eine wohltuende Wirkung auf sie. Und dort waren wir heute«, sagte er. »Sie liebt es, den Sand nach sogenannten Schätzen abzusuchen. Sollen wir hineingehen?«


  Sie betraten Kapitän Farrows Arbeitszimmer, wo Robert sich als erstes einen Whiskey einschenkte und in einem Zug hinunterkippte.


  Theresa sah die vielen auf seinem Schreibtisch ausgebreiteten Papiere. Schiffsmodelle. Zeichnungen. Verträge. »Ich befinde mich im Wettlauf gegen die Zeit, Schwester. Ich stehe in Verhandlungen mit der Pacific Mail und hoffe, sie für die Hawaii-Route unter Vertrag nehmen zu können. Sobald jene Route mir gehört, wird es ein Leichtes sein, das Augenmerk auf Dampfschiffe zu richten, die in erster Linie für Passagiere konzipiert sind. Leider bin ich bin nicht der einzige Reeder, der an diesem lukrativen Vertrag interessiert ist. Ich werde es mit einem hinterhältigen Gesindel zu tun bekommen, das mit Schmiergeldern und Ähnlichem lockt. Geschäfte dieser Art sind mir zuwider.«


  Er goss sich einen weiteren Whiskey ein, trank ihn aber noch nicht.


  »Es kommt nicht unbedingt darauf an, der Erste zu sein, sondern der Beste. Und um das zu erreichen, Schwester, muss man neben der Passage mehr zu bieten haben. Meine Schiffe sollen irgendwie attraktiver sein. Etwa mit Sonderleistungen aufwarten, mit Annehmlichkeiten, die auf anderen Schiffen nicht zu finden sind. Ein Unterhaltungsprogramm vielleicht.«


  »Ein Unterhaltungsprogramm! Auf einem Schiff? Das wäre eine hochwillkommene Abwechslung!«


  Er schaute sie an und hielt sie wieder mit diesem Blick fest, der sich in Nachdenklichkeit verlor. »Ihnen würde das gefallen, nicht wahr? Sie haben mir erzählt, wie grässlich für sie die Überfahrt auf der Syren war. Also: Wenn Sie eine Schiffsreise unternehmen wollten und sich ein Dampfschiff aussuchen könnten, für welches würden Sie sich entscheiden?«


  »Für eins, das etwas zu bieten hat, was die anderen nicht haben. Annehmlichkeiten.« Kaum hatte sie dies gesagt, fiel ihr ein, wie sich das Problem mit MrGahrmans Apotheke lösen ließ.


  
    * * *
  


  Honolulus Bürger gierten geradezu immer nach den neuesten Nachrichten. Dementsprechend lang war die Schlange, die vor Klausners Warenhaus auf die Anlieferung der Morgenausgabe der zahlreichen Zeitungen der Stadt wartete.


  Theresa, die sich ebenfalls hier eingefunden hatte, stellte fest, dass im Vergleich zu früheren Monaten weniger Kunden da waren. Der Grund dafür hing mit Hawaiis wirtschaftlichen Aufschwung zusammen: Mit der aufkeimenden Zuckerindustrie kamen immer mehr Zuwanderer, die auf den Inseln gute Verdienstmöglichkeiten zu finden hofften. Unter diesen Neuankömmlingen waren auch Kaufleute, die mittlerweile eigene Läden eröffnet hatten und MrKlausner Konkurrenz machten. Denn auch auf der anderen Straßenseite und an der Ecke, wo ebenfalls Zeitungen ausgeliefert wurden, hatte sich eine Warteschlange gebildet.


  Begleitet vom Bimmeln der Ladenglocke über der Tür betrat Theresa das weiträumige Kaufhaus, in dem sich ein Verkaufstisch an den anderen reihte und sich alles Mögliche stapelte, von Seidenballen bis Schokoladenschachteln. An den Wänden zogen sich Regale bis zu den Decken hoch, dementsprechend schoben Verkäufer fahrbare Leitern hin und her, wenn sie Waren von ganz oben herunterholen mussten. Frederich Klausner brüstete sich damit, dass er »alles verkaufte, was man auf den Inseln brauchen oder sich nur wünschen konnte.«


  Fast alles. Etwas gab es, das er nicht verkaufte.


  Wie es seine Art war, begrüßte er sie überschwänglich. »Meine liebe Schwester Theresa! Ich freue mich, Sie zu sehen!«


  Seit der Geburt des Babys vor einem Jahr war sie häufig im Privathaus der Klausners gewesen, um MrsKlausner zu besuchen und nach Baby Theresa zu sehen, das prächtig gedieh. Und bei jedem Besuch wurde sie willkommen geheißen wie eine heimgekehrte Tochter. Dank der Freigiebigkeit dieser Familie und dazu den Lebensmitteln, die Mahinas Volk regelmäßig ins Kloster brachte, ging es mit der Schwesterschaft wieder aufwärts.


  Nachdem Theresa mit MrKlausner die üblichen Nettigkeiten ausgetauscht hatte, kam sie auf Geschäftliches zu sprechen. Auf ihre Frage, ob er mit dem Umsatz des Kaufhauses zufrieden sei, zog er einen Flunsch.


  Woraufhin Theresa aufmunternd sagte: »Lieber MrKlausner, ich glaube, ich habe eine Lösung für Ihr Problem! Da Ihr Geschäft die gleiche Ware anbietet wie Ihre Konkurrenz, sehen Kunden nicht ein, warum sie Sie bevorzugen sollen. Was Sie tun sollten, MrKlausner, ist, darüber hinaus etwas anzubieten– etwas, was die anderen nicht führen.«


  Er schaute sich in seinem Laden um, zuckte bei geöffneten Handflächen mit den Schultern. »Was könnte ich denn sonst noch anbieten? Hier gibt es doch alles!«


  »Sie verkaufen keine Arzneimittel, MrKlausner. Sie bieten keinerlei Medizin an.«


  »Aber das ist doch MrGahrmans Domäne.«


  »Er kann nicht das Monopol dafür beanspruchen. Medizinische Erzeugnisse dürfen auch anderswo verkauft werden.«


  »Ich bin aber kein Apotheker. Ich kann keine Medizin zusammenmischen.«


  »Apotheker zu sein ist zwar von Vorteil, aber keine Bedingung. Ärzte können ihre eigenen Rezepturen mischen. Und meine Schwestern und ich können lernen, wie man Rezepte ausstellt. Jeder kann bei einer pharmazeutischen Firma Waren bestellen und sie dann verkaufen. Auch Sie, MrKlausner. Und wenn Sie keine Rezepturen herstellen, sondern fertige Produkte verkaufen, können Sie den Preis für Ihre Arzneimittel niedriger ansetzen als MrGahrman. Meine Schwestern und ich würden das, was wir brauchen, ausschließlich bei Ihnen kaufen, MrKlausner, und wenn wir unseren Patienten etwas verschreiben, werden wir ihnen sagen, sie sollten es sich nur bei Ihnen besorgen. Sie wissen ja, dass viele Menschen ihr Leben lang etwas einnehmen müssen; Sie würden also ständig Kunden für Ihr Morphin und Ihre Heiltränke haben. Und wenn dann Kunden bei Ihnen Laudanum und Calomel kaufen wollen, sehen sie bei der Gelegenheit auch Ihre Zeitungen und Zeitschriften und Schokoladen, und zum Schluss kaufen sie bei Ihnen womöglich noch eine Nähmaschine!«


  Er kratzte sich sein schütteres Haar. »Daran habe ich noch nie gedacht. Nur, liebe Schwester Theresa, wüsste ich gar nicht, was ich bestellen soll!«


  Lächelnd öffnete sie ihre Tasche. »Hier ist eine Liste.«


  
    * * *
  


  »Schwester Theresa, einfach unglaublich, wie klug du das eingefädelt hast!«


  Theresa und Veronica ernteten Kräuter im Garten. Eine stechende Sonne schien auf die Heilpflanzen. Die beiden Schwestern hatten ihre Schleier nach hinten gesteckt und die Säume ihrer Gewänder gerafft, während sie die Erde umgruben und Gott für ihre Schaffenskraft priesen.


  »Mir wäre eine derart patente Lösung für dieses unselige Problem mit der Apotheke nie und nimmer eingefallen«, sagte Veronica, während sie Salbei in ihren Korb legte. Die Blätter würzten nicht nur die Speisen, sondern dienten auch als Stärkungsmittel bei Durchfall und als Salbe für Schnittwunden und Verbrennungen. »Alles, was du anpackst, hat Hand und Fuß.«


  »Das war gesunder Menschenverstand. Wir brauchten doch unbedingt Nachschub an Medikamenten.«


  Veronica stellte ihren Korb ab und stemmte die Hände in die Hüften. »Du bist immer so bescheiden, Theresa. Du bist von uns allen die Hübscheste und Intelligenteste, und trotzdem gibst du dich still und gefügig. Wenn ich nur auch so sein könnte!«


  »Also wirklich, Schwester…«


  »Ach Theresa!« Und unvermittelt umfasste Veronica Theresas Schultern, rief »Ich liebe dich!« und drückte ihr einen Kuss auf den Mund.


  Theresa war wie erstarrt, bis eine schneidende Stimme dazwischenfuhr. »Schwestern! Was geht hier vor!«


  Veronica wich zurück und sah Mutter Agnes, die eben den Garten betreten hatte, verwundert an. Jetzt verharrten alle drei in betretenem Schweigen, bis Veronica in Tränen ausbrach, Theresa sie verwirrt anschaute und Mutter Agnes murmelte: »Ach du liebe Güte.«


  Mit geordnetem Habit und sauber geschrubbten Händen standen die beiden jungen Schwestern fünfzehn Minuten später vor einer betrübt dreinschauenden Mutter Agnes, die nur den Kopf schütteln und sich über die Last wundern konnte, die man ihr aufgebürdet hatte. Sie hätte es kommen sehen müssen. Schwester Veronica bat ständig darum, Theresa zu Hausbesuchen begleiten zu dürfen. Überallhin folgte sie ihr.


  »Schwester Veronica«, sagte Mutter Agnes von ihrem Schreibtisch aus. »Sie sehen doch ein, dass das, was Sie getan haben, unrecht ist, ja?«


  »Ich … ich weiß nicht«, stammelte Veronica.


  Mutter Agnes wandte sich an Theresa. »Für mich steht fest, dass Sie an diesem Vorfall keine Schuld trifft.« An Theresas verblüfftem Blick konnte Mutter Agnes ablesen, dass die Schwester sich nicht einmal vorstellen konnte, was mit »diesem Vorfall« gemeint war. Auch Veronica schien keine Ahnung zu haben.


  Agnes mochte die beiden Mädchen, sie hatte sie seit ihrem Postulat unter ihre Fittiche genommen und in diesem fremden wilden Land ein Auge auf sie gehabt. Ihr widerstrebte die Entscheidung, die sie treffen musste, aber innerhalb des Ordens galt die strenge Regel, keine engen Freundschaften zu knüpfen. Diese hier schien zwar nicht sehr weit gediehen zu sein, dennoch musste sie im Keim erstickt werden.


  »Schwester Veronica«, sagte sie so behutsam wie möglich, »ich schicke Sie nach San Francisco zurück.«


  »Was?! Nein, nicht, Ehrwürdige Mutter. Ich flehe Sie an!«


  »Es geschieht zu Ihrem eigenen Besten, mein Kind. Sie wurden zu früh auf die Inseln geschickt. Sie sind noch nicht bereit für diesen Ruf. Mutter Matilda kann sich besser um Sie kümmern und Ihnen die notwendige Ausbildung angedeihen lassen. Und vielleicht können Sie nach einiger Zeit, sofern Sie bereit dazu sind, zu uns zurückkehren. Geht jetzt und betet dafür. Benedicite.«


  
    * * *
  


  Traurig über Schwester Veronicas Abreise, beugten die Schwestern sich abends schweigsam und in sich gekehrt über ihre Flick- und Näharbeit, als MrsJackson einen reichlich verstörten Besucher in den Salon führte, einen jungen Hawaiianer, der Unverständliches brabbelte. »Guter Mann«, sagte Mutter Agnes mit leiser Ironie, »sprechen Sie Englisch?«


  Er nickte nachdrücklich.


  »Ist das Englisch, was Sie uns da gerade erzählen?«


  Wieder überschlugen sich seine Worte, bis sich MrsJackson einschaltete und sich mit dem jungen Mann in seiner Sprache unterhielt. »Man hat ihn hergeschickt, um Schwester Theresa mit in sein Dorf in Wailaka zu nehmen. Zu einem schwerkranken Mann.«


  Die Brauen von Mutter Agnes wölbten sich derart, dass sich an ihrer Haube Falten bildeten. Zu Theresa gewandt, sagte sie: »Ist das das Dorf, das Sie letztes Jahr besucht haben?«


  »Ja, Mutter. Es dürfte Mahina sein, die nach mir schickt.«


  Mutter Agnes überlegte. Es war bereits spät, und eine ihrer Schwestern wurde zu einer Brutstätte des Heidentums gerufen. Theresa nahm an, dass das Ansinnen abgelehnt werden würde. Umso überraschter war sie, als Agnes sagte: »Dies ist eine günstige Gelegenheit, Schwester Theresa, sich diesen Leuten gegenüber als wahre Christen zu erweisen. Wir hatten bisher noch keine Gelegenheit, uns für ihre großzügige Unterstützung mit Nahrungsmitteln erkenntlich zu zeigen, aber jetzt bietet sich eine! Natürlich werden Sie gehen. Sorgen Sie dafür, dass Ihre Tasche randvoll gepackt ist.«


  Der junge Mann war mit einem Wagen gekommen. Eilig brachen sie auf und passierten in so hohem Tempo die Nu’uano Road, dass die wenigen Fußgänger, die noch unterwegs waren, verschreckt zur Seite wichen. Rasch erreichte der Wagen Wailaka. Eine der Haupthütten war von Menschen umlagert. Aus dem Inneren drangen rhythmischer Trommelschlag und der Gesang einer männlichen Stimme. Theresa trat ein, und nachdem sich ihre Augen auf den nur schwach erhellten Raum eingestellt hatten, sah sie in dessen Mitte auf einer Webmatte einen jungen Mann liegen. Über ihm stand ein braungewandeter Mann mit einer Blätterkrone, der mit einem Bündel nasser ki-Blätter herumwedelte und so den kraftlosen Patienten mit Wasser benetzte.


  Mahina begrüßte Theresa mit sorgenvoller Miene. »Aloha«, murmelte sie und umarmte die Schwester.


  Auch Kapitän Farrow war gekommen. Warum er hier war, verstand Theresa erst, als sie erfuhr, wer der Mann auf der Matte war– Mahinas jüngster Sohn namens Polunu und somit Robert Farrows Schwager.


  »Was fehlt ihm?«


  »Er hat ’ana’ana«, sagte Mahina.


  »Was ist das?«


  »Ein tödlicher Fluch«, übersetzte Robert.


  Theresa war verblüfft. »Im Ernst?«


  »Allen Ernstes.«


  »Demnach fehlt ihm gar nichts?«


  »Nur dass er sterben wird.«


  »Unsinn«, murmelte Theresa und stellte ihre Tasche neben Polunu ab. »Niemand stirbt, nur weil ihn jemand mit einem Fluch belegt hat.« Sie steckte ihre Schleier nach hinten fest, krempelte die Ärmel hoch, legte eine saubere weiße Latzschürze an und kniete sich hin, um Polunu in Augenschein zu nehmen.


  Seine Augen zuckten so schnell hin und her, als beobachtete er einen herumfliegenden Schmetterling. Das Weiß seiner Augen war klar, die Pupillen weder verengt noch erweitert. Seine Haut war warm und trocken, sein Puls normal. Beim Abhören seiner Brust wies nichts auf einen Stau in der Lunge hin, sein Herzschlag war kräftig und gleichmäßig. Seine Gesichtsfarbe war normal, seine Nagelbetten rosa. Theresa betastete seinen Unterleib. Keine Verhärtung, nichts Ungewöhnliches. Kein Ausschlag, keine Wunden, nichts, was auf irgendeine Störung hinwies.


  Der Mann schien sich bester Gesundheit zu erfreuen.


  Sie hielt ihm Salmiakgeist unter die Nase. Keine Reaktion. Auf ihre Bemerkung »Man sollte ihn zur Ader lassen, aber dafür bin ich nicht ausgebildet«, schüttelte Kapitän Farrow den Kopf. »Häuptling Kekoa lässt keinen Arzt zu seinem Neffen. Sie und ich sind die einzigen Weißen, denen er vertraut. Meinen Sie wirklich, ein Aderlass würde helfen?«


  Sie musste verneinen, denn ehrlich gesagt hatte Theresa keine Ahnung, was den armen Mann quälte. »Kann er an die frische Luft gebracht werden? Hier drinnen ist es sehr stickig.«


  Mahina wies vier stramme Jugendliche an, den leidenden Freund in die klare Nachtluft zu tragen. Sie legten ihn auf eine Webmatte, und als er erneut umringt wurde, bat Theresa sie, zurückzutreten, kniete sich wieder neben ihn und fächelte ihm mit ihrer Schürze Luft zu.


  Sein Atem ging schwerer. Sie horchte seinen Brustkasten ab. Seine Lungentätigkeit war völlig normal. Warum konnte er dann nicht atmen? Auch sein Puls blieb gleichmäßig, seine Gesichtsfarbe gut. Dieser Mann war völlig gesund, und doch verfiel er vor ihren Augen!


  Jamie Farrow fiel ihr ein, von dem Mahina gesagt hatte, »in seinem Blut schwimmen Dämonen.«


  Sie blickte zu Kapitän Farrow hoch. »Hat man versucht, ihm irgendwie zu helfen?«


  »Drei Tage lang«, erwiderte er grimmig, und dem Schatten auf seinem Kinn nach zu schließen, war er schon die ganze Zeit über hier gewesen. »Wenn jemand krank wird, beten die Hawaiianer zum großen Gott Kane, dem Spender und Bewahrer des Lebens. Tagelang beten sie, beschwichtigen die Götter, und erst dann behandeln sie das körperliche Problem. Sie haben alles versucht. Schließlich hat Mahina nach Ihnen geschickt. Auf kanaka-Weise hat nichts gewirkt, vielleicht ist die haole-Weise erfolgreicher.«


  »Kapitän Farrow«, sagte Theresa leise, »weder ich noch meine Heilmittel können irgendwie helfen. Dieser Mann steht unter irgendeinem Bann.«


  »Jemand hat ein Totengebet über ihm ausgebracht, und jetzt glaubt er, dass er sterben wird.«


  »Unsinn«, sagte sie wieder, auch wenn Angst in ihr hochkroch. Sie hatte miterlebt, wie Menschen starben, hatte ihnen die Hand gehalten und mit ihnen gebetet. Aber das waren Kranke gewesen, Verletzte, Greise. Nicht ein kräftiger Mann von dreißig Jahren, dem überhaupt nichts fehlte!


  Ihre Angst schlug unvermittelt in Zorn um. Sie wandte sich wieder ihrem Patienten zu, klopfte ihm sanft auf die Wange, sprach ihn mit seinem Namen an. Dann schlug sie fester zu und rief laut seinen Namen. Forderte ihn auf, ihr zu antworten. Befahl ihm, sie anzuschauen! Sie rüttelte ihn an den Schultern, so lange, bis ihr die Tränen kamen und auf seine blanke Brust tropften. »Lieber Gott!«, rief sie. »Lass dies nicht zu. Mutter Maria, hilf! Zeige diesem armen und fehlgeleiteten Mann den Weg aus der Dunkelheit ins Licht deiner gesegneten Gnade. Berühre seine Seele und öffne sein Herz.«


  Sie zeichnete ihm ein Kreuz auf Stirn und Brust. Sie löste den Rosenkranz von ihrem Gürtel und drapierte ihn in Höhe seines Herzens. Und dann betete sie so inbrünstig wie nie zuvor.


  »Pele! Pele!«, rief Mahina plötzlich aus und erhob Arme und Stimme empor zu den Sternen. »Schick heiligen Stein zu Puas Volk!« Ihr Gesicht verzerrte sich in Todesangst, Tränen rannen ihr über die Wangen. »Mahina bereut!«, rief sie. »Mahina gegen kapu verstoßen. Nimm mich, nicht Mahinas Sohn! Schicke zurück Lono-Stein!«


  Theresa erhob sich und legte Mahina die Hände auf die Schultern. »Bitte«, sagte sie fast schluchzend, »du musst Vertrauen haben.«


  »Mahina haben Vertrauen«, kam es gepresst und mit zitterndem Kinn zurück. »Stein retten meinen Sohn! Sehr mächtiger heilender Stein. Großer mana. Kommt von Ahnen. Von Kahiki!«


  »Wo ist dieser Stein, Mahina?« Theresa war verzweifelt. Wenn der Anblick eines Steins diesen Mann vor dem Sterben bewahren würde, dann würde sie ihn herbeischaffen.


  »Meine Mutter Stein verstecken in Peles Schoß. Kapu, dort hineingehen!«


  Polunu schrie mit erstickender Stimme auf. Sofort war Theresa wieder bei ihm. »Was ist mit dir?«, fragte sie und musterte sein Gesicht. »Kannst du mich hören? Polunu?«


  Sie tastete nach seinem Puls. Es gab keinen mehr.


  »Auwe!«, kreischte Mahina, und die Dorfbewohner fielen ein und schickten ihren schier erdenfernen Klagegesang hinauf zu den Sternen.


  Mahina sank auf die Knie, schrie, raufte sich das Haar. Sie riss Polunu an sich, drückte ihn an ihre Brust, wiegte ihn hin und her, während ihr die Tränen über die Wangen flossen und ihr Wehgeschrei die Nacht erfüllte.


  Theresa war erschüttert. Ein durch und durch gesunder junger Mann war gestorben, nur weil jemand ihm das eingeredet hatte.


  
    * * *
  


  Die Sonne am Himmel ist tot. Tageslicht gibt es nicht. Die Fische haben das Meer verlassen. Bäume werden gelb, stürzen um. Keine taro-Plätze mehr. Hawai’i Nui ist Staub.


  Mahina wischte sich die Tränen aus den Augen, aber sofort drängten weitere nach, verschleierten ihr die Sicht. »Auwe!«, rief sie, als sie einen stechenden Schmerz in ihrer Brust verspürte. »Aloha ’oe, Polunu! A hui hou kākou! Aloha au la ’oe! Lebwohl, mein Sohn…«


  Ihre Knie schmerzten bereits. Aber sie wollte nicht aufgeben. Die Geschenke für Pu’uwai mussten vollendet sein.


  Bewohner aus dem Dorf sahen ihre geliebte Tutu vor ihrer Hütte knien, um Opfergaben für den ältesten Gott der Insel zu verpacken. Sie wussten, dass Mahina über den Verlust ihres Sohnes untröstlich war. Sie sahen, wie sie an Gewicht verlor. Dass sie keinen Schlaf mehr fand. Aber nicht einer, nicht einmal der kahuna lapa’au des Dorfes, hatte helfen können. Sie wussten, dass sie die Götter anrufen würde. Und sie wussten, warum.


  Mahina wusste, dass ihr Volk sie brauchte; sie durfte nicht zulassen, dass sie krank wurde und starb.


  Während sie die Geschenke –Blumen, bunte Kieselsteine, frische Ananasstücke– in große grüne Blätter verpackte, die sie dann mit getrockneten Lianen umwickelte, fasste sie den Entschluss, nicht allein zu Pu’uwai zu gehen.


  Seit der Nacht vor einem Jahr, da man den Fruchtbarkeits-Hula getanzt und Häuptling Kekoa Kika Keleka zu einem kama’aina, einem Kind des Landes, erklärt hatte, war Mahina bemüht gewesen, Schwester Theresa nach und nach in das eine oder andere medizinische Geheimnis der Insel einzuweihen, genauso wie Mika Kalono es viele Jahre zuvor getan hatte. Lehren und aufklären, geheiligtes Wissen weitergeben.


  Dies geschah manchmal im Farrow-Haus, manchmal im Dorf, ohne den Anschein von Unterricht zu erwecken. Mahina war dabei so vorgegangen, dass sie Schwester Theresa ein winziges Geheimnis anvertraute, eine Kleinigkeit –»Zerstampfte koali-Wurzeln heilen Wunden und Knochenbrüche«– und allmählich, über die Monate hinweg, erlernte Keleka unzählige uralte kanaka-Heilmittel.


  Jetzt war die Zeit gekommen, ihr weitere Geheimnisse zu offenbaren. Mahina gedachte Keleka zu einem geheiligten Ort mitzunehmen, den zu betreten, kein gewöhnlicher kanaka wagen würde. Und der auch für haole kapu war.


  Es sollte eine Prüfung sein.


  Nach getaner Arbeit warf Mahina einen Blick auf die Grashütten um sie herum, auf die imu-Gruben, die Arbeitspavillons und auf ein paar Dörfler, die ihren täglichen Verrichtungen nachgingen.


  Zunehmend mehr Frauen bevorzugten jetzt die muumuu, einzelne Männer trugen bereits Hosen. Flaschen und Zeitungen waren im Dorf keine Seltenheit mehr. Die Sitten der haole krochen heran.


  Schon deshalb musste sie gegen kapu verstoßen und eine haole wahine mit zu O’ahus ältestem und heiligsten Ort nehmen. Sie musste dafür sorgen, dass die Lebensweisen der Ahnen nicht in Vergessenheit gerieten.


  
    * * *
  


  Auf dem Weg zum Haus der Farrows spürte Theresa die Morgensonne auf ihrem Gesicht. Unvermittelt überkam sie der Wunsch, sie könnte nur ein einziges Mal ihre schwarzen Schleier abwerfen, um den Seewind im Haar zu spüren.


  Der Bote, einer von MrFarrows Stallburschen, der abends zuvor im Kloster erschienen war, hatte lediglich gesagt, dass ihre Dienste benötigt würden und ob sie morgen früh kommen könnte. Ging es um Jamie?, fragte sich Theresa. Oder hatte Emily einen Rückfall erlitten?


  Zu ihrer Überraschung sah sie Mahina an dem Pfad stehen, der zum Haus führte. Sie trug eine hübsche blaue muumuu und eine Girlande aus roten Blüten. Der Wind zauste ihr Haar, und wenn er mit dem Stoff ihres Kleides spielte, merkte man, wie viel Gewicht sie verloren hatte.


  Alle trauerten weiterhin um Polunu; vor allem Schwester Theresa kam über seinen mysteriösen Tod nicht hinweg. Wie konnte es sein, dass allein Worte den Tod eines gesunden Mannes bewirkten? Theresa hatte versucht, mit Vater Halloran und Mutter Agnes und sogar mit ihren Schwestern darüber zu sprechen, aber sie alle schienen kein Interesse für die obskuren Anschauungen der Inselbewohner zu haben.


  Als Mahina sie umarmte, sah sie in den großen braunen Augen der Hawaiianerin die Trauer und in ihrem Gesicht die zusätzlichen Kummerfalten.


  Weil Theresa das Gefühl hatte, dass bei den Farrows niemand zu Hause war, fragte sie: »Hast du mich rufen lassen, Tutu?«


  »Wir gehen«, beschied Mahina sie und nahm sie am Arm.


  »Wohin denn?«


  »Du sehen. Wir gehen.«


  Mahina führte sie in östlicher Richtung zum Strand, weg vom Stadtzentrum, vom Hafen, den Schiffen und Lagerhäusern, vorbei an Schlick und Morast, bis sie zu einem abgelegenen Küstenstrich gelangten, den nur wenige kanaka aufsuchten und Weiße überhaupt nicht. Der Strand war ursprünglich und verwaist und verlief in einer weiten Rundung. Laut Mahina wurde er Waikiki genannt und galt als der heiligste Ort in Hawai’i Nui.


  Theresa fühlte sich wie verzaubert. Der fast weiße Sand erstreckte sich von grasbewachsenen Dünen bis zu einer ruhigen Brandung, deren limonengrünes Wasser in Türkis und weiter draußen in Aquamarin überging.


  Sie folgte Mahina zu einer Gruppe schlanker Kokospalmen, zwischen denen scharlachroter Hibiskus blühte. Ein abgeschiedenes Paradies– so als wäre man allein auf der Welt. Warum hatte man an diesem bezaubernden Ort keine Hütten gebaut?, wunderte sich Theresa.


  Die Antwort erhielt sie umgehend. »Sehr heiliger Ort«, sagte Mahina andächtig. »Was ich dir zeigen, nur kahuna sehen.«


  Sie bog dichte Büschel weißer Ingwerblüten beiseite, um einen bemoosten, hüfthohen Felsbrocken freizulegen. Theresa konnte nichts Außergewöhnliches erkennen. Keine eingemeißelten Zeichen, keine Piktogramme, keine markanten Stellen, wo Opfer stattgefunden haben mochten. Einfach nur ein mit Moos bedeckter Felsbrocken.


  »Dies heiligster Ort in ganz O’ahu«, sagte Mahina. »Lange vor weißem Mann mein Volk hierherkommen, um Götter zu feiern, zu danken für Leben und Fruchtbarkeit. Hier wir feiern. Wir hula. Wir machen Spiele. Wir reiten mit Brettern auf Wellen und erfreuen Götter. Wir gehen zurück nach Hause, erfüllt mit Segnungen.« Sie seufzte traurig auf. »Mein Volk anfangen zu vergessen. Geht in Kirche anstatt hierher. Jetzt nur noch Mahina kommen zum Gedenken der alten Götter.«


  Als Mahina schwieg, schaute sich Theresa in der Gegend um. Was, fragte sie sich, macht einen Felsblock derart heilig? Den flachen Strand entlang zogen sich lediglich Bäume und Gras und Gebüsch. In der Ebene hinter ihr lagen Honolulu und zwischendrin verstreut viele Häuser und Gebäude. Flach war das Land auch hier. Robert Farrow hatte ihr erzählt, dass diese Inseln als Gipfel riesiger, auf dem Meeresboden fußender Vulkane angesehen wurden. Und dass die Ebene, auf der Honolulu erbaut worden war, das Ergebnis einer sich über Jahrtausende hinziehenden Überlagerung vulkanischer Ascheschichten und wachsender und absterbender und sich zersetzender Korallen war. Schicht um Schicht, so seine Erklärung, habe sich im Meer aufgetürmt, bis diese Ebene sich aus dem Wasserspiegel erhoben habe. Mit Erlöschen der Vulkane O’ahus sei sie nicht weiter gewachsen. Geblieben sei eine ebene Fläche, die sich vom Ozean etwa drei Meilen landeinwärts zog, wo blendend grüne Klippen senkrecht aufragten und sich zu einer atemberaubenden Kulisse aus tiefen Schluchten und steilen Wasserfällen erhoben, umglänzt von spinnwebgleichen, sonnenglitzernden Nebelschwaden.


  Als Theresa sich erneut dem Felsbrocken zuwandte, drängte sich ihr die Frage auf: Woher stammte er? Wie war er auf dieses flache Land gelangt? Konnte es sein, dass er aus dem feurigen Inneren eines der Vulkane in der Ferne, die einstmals so aktiv und gewalttätig gewesen waren, ausgespuckt worden war? Sie stellte sich seine Eruption aus dem Berg vor, seinen Flug durch die Luft, die Wucht seiner Landung auf diesem flachen Land, um fortan hier Hunderte von Jahren im Schutz von neuen Palmen und üppiger Vegetation zu überdauern.


  Mahina forschte in Theresas Gesicht, nickte dann. Die Nonne hatte die Prüfung bestanden. »Du wissen. Kika Keleka verstehen. Stein kommen von Göttern. Von innen von einem Gott. Wir nennen heiligen Stein Pu’uwai, Herz.« Sie legte ihre in Blätter verpackten Geschenke dem Stein zu Füßen und sagte: »Dies das Herz von O’ahu, dies das Herz von Hawai’i Nui. Eines Tages kanaka werden vergessen. Aber Kika Keleka nicht vergessen.«


  »Was meinst du damit? Warum hast du mich hierhergeführt?«


  Sanft legte Mahina die Hand auf Theresas Arm. »Onkel Kekoa sagen, du kama’aina. Ich dich einführen in Geheimnisse von kanaka.«


  »Ich bin wohl kaum…«


  Mahina nickte. »Onkel Kekoa kennen Wahrheit. Onkel Kekoa immer recht haben.«


  Als Theresa einwenden wollte, dass ein Missverständnis vorliegen müsse, frischte der Wind vom Meer her auf und trug ihnen fernes Gelächter zu. Und tatsächlich entdeckte man weit draußen auf dem Wasser winzige Körper, die bäuchlings auf ihren Brettern mindestens eine halbe Meile weit hinaus gepaddelt waren, um die Wellen abzufangen. Was für mutige junge Männer!


  Sie konnte sie nicht unterscheiden, sah nur kleine braune Meertritonen, die sich jetzt, als sie eine neue Welle anvisierten, erst auf einem Knie, dann mit Triumphgeheul vollends aufrichteten, wieder in die Knie gingen, die Arme ausbreiteten, um das Gleichgewicht zu halten. Sie erreichten die schaumgekrönten Wellenkronen, die in mehreren Reihen an die Küste brandeten. Die jungen Burschen, die sie ritten, wurden auseinander getrieben, näherten sich in einer breiten Linie weißer Gischt dem Strand.


  Wie magnetisch angezogen wandte sich Theresa vom Herzen des O’ahu ab und ging ihnen entgegen.


  Die Gestalten wurden größer. Sie lachten und scherzten miteinander, während sie sich bei ihrem kunstvollen Ritt gegenseitig zu überbieten versuchten, indem sie ihre Bretter einmal in die eine Richtung und dann wieder in die andere drehten. Theresa war entzückt, wie beweglich sie waren, wie sie sich duckten, wendeten, im Zickzack die Wellen anschnitten und dennoch das Gleichgewicht hielten. Sie schienen ein Wettrennen zu veranstalten, denn einige von ihnen waren bemüht, schneller voranzukommen.


  Übermütige Knaben, berauscht von Sonne und Wind und Jugend. Am Lachen erkannte Theresa einen von ihnen, Mahinas Enkel Liho, ein Witzbold, der andere stets zum Lachen brachte. Er war Polunus Sohn und damit Kapitän Farrows hawaiischer Neffe und Jamies Vetter.


  Den Blick auf die Wellenreiter gerichtet, ging Theresa durch den weißen Sand zum Wasser. Liho winkte ihr laut rufend zu, beschleunigte seine Fahrt und stellte dann plötzlich sein Brett quer, so dass es aussah, als reite er seitwärts, während die Welle weiterhin auf sie zukam.


  Sie spürte, dass Mahina ihr gefolgt war, und sah sie jetzt neben ihr am Rand der Brandung stehen. »Du sehen?«, fragte sie. »Du verstehen? Nicht Knaben reiten die Wellen … Wellen tragen Knaben. Götter des Meeres glücklich. Teilen die Freude. Götter von Hawai’i Nui leben weiter.«


  Theresa runzelte die Stirn. In der Stadt wurde davon gesprochen, dass man das Wellenreiten verbieten wollte, so wie man bereits den Hula verbannt hatte. Somit würden nach und nach die verschiedenen Eigenheiten der hawaiischen Kultur ausgerottet werden. Was würde übrig bleiben? Und inwiefern waren Tanz, Wellenreiten und die Bräuche der Ahnen verwerflich?


  Die Gischt nahm ab, die Wellen verloren allmählich an Kraft, so als hätten sie sich durch das Tragen so vieler glücklicher Jugendlicher erschöpft, um schließlich aufzugeben und im sanft schaukelnden grünen Wasser auszulaufen. Liho sprang von seinem Brett und watete an den Strand.


  »Kika Keleka!«, rief er. »E he’enalu kakou!«


  »Was hat er gesagt, Mahina?«


  »Er sagt, lass uns Welle reiten. Geh, Kika, Liho guter Lehrer.«


  Theresa schüttelte den Kopf. »Wie ist eigentlich jemandem die Idee gekommen, mit einem Brett auf den Wellen zu reiten?«


  »Götter kanaka unterweisen. Und jetzt kanaka unterweisen haole.«


  Theresa lachte. »Ich kann mir nicht vorstellen, jemals einen Weißen auf einem Brett die Wellen reiten zu sehen!«


  Grinsend kam Liho, der nur einen Lendenschurz trug und um den Hals eine Kette aus Haifischzähnen, angelaufen. Seine Haut glitzerte vom Salz und Wasser und Sand. Da ihm ein Schneidezahn fehlte, pfiff er beim Sprechen hin und wieder, was er gern für Scherze nutzte. Er legte sein Brett ab, packte Schwester Theresa am Arm. »Komm mit. Reite Brett mit Liho.«


  Sie wich lachend zurück. Aber auf einmal spürte sie, wie es sie tief drinnen in ihrer Seele drängte, ja! zu rufen. Die Schleier und das gestärkte Leinen wegreißen, weit hinaus schwimmen und auf die perfekte Welle warten, die mich zurück ans Ufer trägt…


  Und das Gefühl, unter ihren Mitschwestern eine Außenseiterin zu sein, verstärkte sich erneut.


  Während sie zusahen, wie Liho wieder hinaus aufs Meer paddelte, dachte Theresa über die Bedeutung dieses Augenblicks nach. Sie empfand es als Ehre, dass Mahina ihr Geheimnisse der kanaka vermitteln wollte, und gleichzeitig fühlte sie sich dieses großherzigen Vorhabens nicht würdig. Und sie stand obendrein in einem inneren Konflikt. Ich sollte eigentlich dich unterweisen. Ich hatte den Auftrag, dich mit dem Katechismus vertraut zu machen und dich zum Christentum zu bekehren.


  Aber noch während sie dies überlegte, spürte sie, wie sich in ihr eine innere Erregung ausbreitete. Sie würde nicht nur erfahren, was kaum einem Weißen bekannt war; sie würde darüber hinaus in eine Art geheime Schwesternschaft eingeführt werden. Sie spürte, wie eine eigenartige Liebe sie überkam. Eine innige Zuneigung für diese Frau, die ihr vertraute, die keine Fragen und keine Forderungen stellte, sondern die sie einfach für eine ganz spezielle Aufgabe erwählt hatte.


  »Erzähl mir mehr, Tutu«, bat sie.


  Kapitel18


  Einmal in der Woche wurde eine der Schwestern dazu bestimmt, einen Korb mit frischgebackenen Zuckerbrötchen ins Pfarrhaus zu bringen, wo Vater Halloran sich mit den anderen, meist französischen Geistlichen traf. Mutter Agnes hatte sie wie immer bereits durchgelesen, um zu erfahren, ob sich in Honolulu irgendetwas ereignet hatte, was für die Schwestern wichtig sein konnte. So hatte sie zum Beispiel die Meldung eines Falls von mai pake gelesen, der Chinesischen Krankheit, von den Schwestern als Lepra bezeichnet. Es handelte sich jedoch nur um einen einzigen Erkrankten, einen Arbeiter auf einer Zuckerplantage, der bereits auf dem Rückweg nach China war.


  Bei den übrigen Nachrichten ging es um Lot, den neuen König, der seinem kürzlich verstorbenen Bruder auf dem Thron gefolgt war, weil König KamehamehaIV. keinen Erben hinterlassen hatte und über den Verlust seines vierjährigen Sohns Albert nie hinweggekommen war. Fünfzehn Jahre nach dessen Tod war er im Alter von nur neunundzwanzig Jahren gestorben.


  Während man sich noch fragte, ob sich mit dem neuen Monarchen das Gleichgewichts der Kräfte verändern würde, stellte sich heraus, dass KamehamehaV. die anti-amerikanischen pro-britischen Ansichten seines Vorgängers nicht nur teilte, sondern ihm zu Ehren den Namen des königlichen Palastes in ’Iolani Palast abänderte. ’Io hieß der hawaiische Falke, ein Vogel, der höher als alle anderen flog, und lani bedeutete himmlisch, königlich oder erhaben.


  Da mehrere Mediziner für den Posten des Gesundheitsministers kandidierten, bemühte sich Dr.Edgeware nach Kräften, sich beim neuen König beliebt zu machen, um in besagtes Amt berufen zu werden. Dementsprechend konnte man fast täglich seine katholikenfeindlichen Artikel in der Zeitung lesen.


  Theresa betrat, die Zeitung in der Hand, das Pfarrhaus durch die Küche, von der aus sie im Salon neben Vater Halloran und einem anderen Geistlichen vier einflussreiche Geschäftsmänner aus Honolulu sitzen sah. Sie hatte nicht vor zu lauschen, aber als der Name Robert Farrow fiel, konnte sie nicht anders als an der Tür stehenzubleiben.


  »Die Ketzer üben noch immer ihren Einfluss auf die Gesetzgebung aus«, murrte ein Zeitungsverleger, ein wohlhabender Katholik aus Boston. Er war mit politischen Ambitionen auf die Inseln gekommen und setzte sich für mehr katholische Präsenz in der Regierung ein. »Aber es ist nun mal schwierig, Männer wie Robert Farrow zu verdrängen. Er ist wohlhabend und politisch einflussreich. Meines Wissens schließt er gerade einen Vertrag mit der Pacific Mail Steamship Company ab. Damit würde er sich das Monopol auf der Hawaii-Route sichern! Und was Sie, Vater Halloran, von dem geheimen Treffen mit seinen Investoren letzte Woche im Farrow-Haus berichten, lässt vermuten, dass sich die Anzahl seiner protestantischen Geschäftspartner vergrößert.«


  Schwester Theresa meinte ihren Ohren nicht zu trauen. Wo sie doch Vater Halloran streng vertraulich darüber berichtet hatte!


  »Was ist mit dieser Schwester Theresa? Kommt sie voran mit den Eingeborenen in Wailaka? Häuptling Kekoa für unsere Gemeinde zu gewinnen würde uns nicht nur weitere Hunderte Hawaiianer bescheren, sondern darüber hinaus Tausende Morgen fruchtbaren Ackerbodens. Wailaka würde sich für eine äußerst lukrative Zuckerrohrplantage eignen.«


  »Bis jetzt«, hörte Theresa Vater Halloran sagen, »ist Schwester Theresa die einzige Christin, die Häuptling Kekoa in seinem Dorf duldet. Sie unterrichtet mich über alles, was dort vor sich geht.«


  Mit Mühe unterdrückte Theresa einen Schreckenslaut. Mit weichen Knien an der Tür lehnend, vernahm sie Dinge, die sie wie Messerstiche trafen.


  »Wenn wir Kekoa erwischen können«, sagte eben der reiche Bostoner, »dass er gegen ein Gesetz verstößt– oder sein Volk zwingt, gesetzeswidrig zu handeln–, könnten wir einschreiten und ihn ins Gefängnis stecken. Dann könnten wir auch seine Ländereien konfiszieren, denn das wäre dann Aufhetzung zum Verrat.«


  »Soviel ich weiß«, kam es von einem anderen, »ist Kekoas Nichte die Tochter eines Häuptlings und adligen Geblüts. Darüber hinaus weiß ich, dass diese Frau Schwester Theresa sehr schätzt. Wenn diese Schwester sie entsprechend unseren Weisungen beeinflusst, sind uns Kekoa und seine tausend Morgen so gut wie sicher.«


  Was Vater Halloran darauf erwiderte, konnte Theresa nicht hören. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren. Es war nicht zu fassen, worum es hier ging. Um Robert Farrows protestantische Geschäftspartner … um Häuptling Kekoas viele tausend Morgen Land…


  Ihre Worte!


  Sie presste die Hand auf ihren Magen. Unvermittelt speiübel wurde ihr. Vater Halloran, ihr Beichtvater –ein Mann, dem sie rückhaltlos vertraute und dem sie ihre intimsten Gedanken eingestanden hatte– benutzte sie als Faustpfand in einem politischen Spiel. Benutzte sie als Spionin…


  Sie hatte ihn oft gebeten, sie nicht dazu zu ermuntern, den Pfad der Versuchung zu beschreiten. Er wusste, wie schwer es ihr fiel, ins Haus der Farrows zu gehen, dass dies ihre moralische Gesinnung und ihr Gewissen belastete. Er hatte darauf geantwortet, es ginge darum, Seelen zu retten. In Wahrheit aber wollte man Kontrolle über die Regierung gewinnen! War Vater Halloran tatsächlich bereit, ihr Vertrauen, ihre Moralvorstellungen, ihre Seele für die Karriere einiger machtgieriger Männer zu opfern?


  Sie ließ den Korb mit den Zuckerbrötchen fallen und floh aus der Pfarrhausküche.


  
    * * *
  


  An seinem Schreibtisch stehend las Robert den Brief vier Mal durch, dann warf er ihn zu den anderen Papieren.


  Der Brief war von Peter. Er bat seinen Bruder um ein Darlehen, als Investition in eine neue Zuckerplantage in der Nähe seiner Ranch. Wenn sein Bruder, wie Robert erfahren hatte, letzte Woche in Honolulu war, warum war er dann nicht bei ihm zu Hause oder im Schifffahrtsbüro vorbeigekommen, um persönlich sein Anliegen vorzutragen? Stattdessen dieser formelle Brief.


  Natürlich würde er ihm das Geld zur Verfügung stellen, nur würde die Transaktion über Farrows Bank laufen. So als wäre Peter nicht mehr und nicht weniger als ein Geschäftskunde.


  Er warf einen Blick auf die Entwürfe auf seinem Schreibtisch. Damit, mit diesen Zeichnungen musste er sich begnügen. Er dachte daran, wie sein Vater ihn und Peter zum ersten Mal auf die Kestrel mitgenommen hatte. Damals war Robert sechs gewesen und hatte sofort alles ansehen wollen. Die Takelage, die Segel, das große Steuerrad, wo sein Vater ihn hochgehoben hatte, damit er die Speichen umfassen konnte. Der vierjährige Peter dagegen hatte geweint und wieder an Land gewollt.


  Ein Bild von der Kestrel unter vollen Segeln hing über dem Kamin. Was für ein herrlicher Klipper das gewesen war! Das Schiff seines Vaters, das Robert übernommen hatte, als MacKenzie sich entschloss, die Seefahrt aufzugeben, sich auf die Führung des expandierenden Familienunternehmens zu konzentrieren und verstärkt um Emily zu kümmern, die immer häufiger unter mentalen Aussetzern litt.


  Im Jahre 1849 schließlich, zu einer Zeit, da Emily von heftigen Wahnvorstellungen heimgesucht wurde, war MacKenzie auf den Klippen unweit von Hilo ausgerutscht und tödlich abgestürzt. Robert hatte erst Wochen später, bei seiner Rückkehr von einer langen Reise, davon erfahren, zusammen mit der Information, dass Peter beabsichtigte, aus dem Familienunternehmen auszusteigen und nach Waialua umzuziehen, um dort Rinder zu züchten.


  Also blieb Robert nichts anderes übrig, als auf seine Leidenschaft für die Seefahrt zu verzichten.


  Das war vierzehn Jahre her, und seitdem war er an den Schreibtisch gefesselt.


  Da war noch ein weiterer Brief, auf den er sofort reagieren musste. Er stammte vom Direktor des O’ahu College, einem gewissen McFarlain: »Er träumt vor sich hin, MrFarrow«, hieß es da. »Ein Verhalten, das ich mir nicht erklären kann. Seinen Lehrern zufolge hat Jamie phasenweise regelrechte Aussetzer. Er ist mit seinen Gedanken ganz woanders, wenn Sie verstehen, was ich sagen will. Seine Noten sind zufriedenstellend, und wenn er nicht abgelenkt ist, erweist er sich als kluger und begabter Junge. Nur seine Gedanken schweifen immer wieder ab. Sie sollten ihn ermahnen.«


  Diesen Bericht hatte Jamie, der über ein paar Ferientage zu Hause war, mitgebracht. Robert scheute sich vor der Unterredung mit seinem Sohn. Er hatte seine Befürchtungen, Jamie könnte die Geisteskrankheit seiner Großmutter geerbt haben, bislang für sich behalten. Wie lange würde er sich darüber noch ausschweigen können?


  Farrow verstörte insbesondere der Begriff »Aussetzer«. Bei Emily hatten sich im vergangenen Jahr mehrere solcher »Aussetzer« eingestellt– auch wenn sie, um der Wahrheit die Ehre zu geben, dank Schwester Theresas Beruhigungstees nicht so heftig wie früher gewesen waren. Darüber hinaus verstand es Schwester Theresa, Emily allein schon durch ihre Anwesenheit zu beruhigen. Aber Roberts Mutter benötigte ständige Überwachung, und Robert befürchtete, dass ihre instabile mentale Verfassung sich auch bei Jamie zeigen könnte.


  Würden dessen Anfälle in absehbarer Zeit ebenfalls in Schreikrämpfe ausarten? Robert kippte den letzten Schluck Whiskey hinunter.


  Das hätte Jamie nicht verdient. Robert hatte damals sehr wohl gewusst, dass er angesichts des Risikos, die Veranlagung zum Wahnsinn geerbt zu haben, keine Kinder zeugen sollte. Aber Leilani hatte sich ein Baby gewünscht, und er hatte es nicht über sich gebracht, ihr einen Wunsch abzuschlagen.


  Leilani. Allmählich wurde sie zu einem lange zurückliegenden, verblassenden Traum. Ihr Grab besuchte er sehr selten– Peter hatte sich sowieso von Anfang an dagegen gesträubt–, und inzwischen dachte Robert auch nicht mehr so oft an sie wie früher. Stattdessen ertappte er sich dabei, wenn er auf der Insel unterwegs war oder eines seiner Schiffe inspizierte oder im Büro arbeitete, dass seine Gedanken zu Schwester Theresa abschweiften. Wenn er mit etwas beschäftigt war, was überhaupt nichts mit ihr zu tun hatte, fiel sie ihm plötzlich ein, mit ihrer liebreizenden Art und ihrer sanften Stimme, aber auch mit ihren praktischen Kenntnissen und ihrem heilkundigen Wissen.


  Er war überzeugt gewesen, sich nach Leilani nie wieder verlieben zu können. Schwester Theresa jedoch verbreitete einen besonderen Zauber, der ihn verstörte. Welche Frau konnte für einen Mann unerreichbarer sein als eine eingesegnete Ordensschwester? Es war absurd, dass sie überhaupt in seinen Gedanken herumgeisterte, dass er sich fragte, welche Farbe ihr Haar wohl hatte, wie es wäre, wenn er sie küsste. Robert Farrow war stets stolz auf sein logisches Denken gewesen. Sein Herz jedoch schien etwas anderes zu sagen.


  »MrFarrow?« Die Haushälterin stand an der offenen Tür.


  »Ja?« Er stellte sein leeres Glas und die Karaffe ab.


  »Eine dringende Nachricht für Sie.«


  Was denn jetzt?, fragte er sich und griff nach seiner Jacke.


  
    * * *
  


  Auch noch drei Tage später fühlte sich Theresa wegen des Gesprächs, das sie im Pfarramt belauscht hatte, hundeelend und hintergangen.


  Zum ersten Mal vermochte die Arbeit im Klostergarten ihre aufgewühlte Seele nicht zu beruhigen. Sie war allein; Mutter Agnes und die Schwestern hatten Besorgungen zu erledigen, und MrsJackson war zum Markt gegangen. Da es nachts geregnet hatte und die neu gezogenen Furchen überschwemmt waren, hatte Theresa ihre Rocksäume gerafft und auch Schuhe und Strümpfe ausgezogen, damit sie, wenn sie im Matsch herumwatete, um die Setzlinge zu retten, nicht in Mitleidenschaft gezogen würden. Auch die Ärmel hatte sie hochgekrempelt, so dass ihre nackten Arme der Sonne ausgesetzt waren.


  Ihre Gedanken drehten sich so ausschließlich um Vater Halloran– heiliges Vertrauen war gebrochen worden!–, dass sie erst nach geraumer Weile merkte, dass sie nicht länger allein war.


  Wie aus dem Boden gewachsen, stand Robert Farrow in voller Größe und wie immer in makelloses Weiß gekleidet im Sonnenlicht, nur sein breitrandiger Hut warf einen Schatten auf sein Gesicht. Sein Lächeln und die gleichmäßig ausgerichteten weißen Zähne waren jedoch erkennbar. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Es lag mir fern, Sie zu erschrecken.«


  Es war ihr ungeheuer peinlich, welchen Anblick sie mit ihren nackten Armen und den schmutzigen Füßen bot. Am liebsten wäre sie in den Erdboden versunken.


  »Ich habe mehrmals geläutet, aber niemand hat reagiert.«


  »Sie dürfen den Garten nicht betreten«, war alles, was sie herausbrachte, obwohl sie glücklich war, ihn zu sehen. Nach einer derartigen Enttäuschung, wie sie sie durch Vater Halloran erfahren hatte, tat die Gegenwart eines vertrauenswürdigen Menschen gut. Auch wenn sie Gewissensbisse hatte, weil sie über das, was Farrow ihr anvertraut hatte, einem Mann Bericht erstattet hatte, der dieses Wissen nun mit halb Honolulu teilte!


  »Ich bin auf dem Weg nach Wailaka, und Mahina hat mich gebeten, hier vorbeizukommen und eine Salbe für ihren Ausschlag abzuholen. Sie hat gesagt, Sie wüssten Bescheid.«


  »Ich hole sie Ihnen.«


  »Ich soll an einem ho’oponopono-Ritual für ihren Enkel, den Sohn von Polunu, teilnehmen.«


  »Für Liho?« Fassungslos blickte sie ihn an. »Erzählen Sie mir nicht, dass es sich um einen weiteren Todesfluch handelt.«


  »Nein, nein, der Junge ist zwar krank, aber sie wissen nicht, was ihm fehlt. Deshalb hoffen sie, ihn durch ho’oponopono zu heilen.«


  Auch wenn Mahina sie im Laufe der Zeit mit weiteren Heilmethoden und spirituellen Geheimnissen der Hawaiianer vertraut gemacht hatte, war Theresa noch nie bei einem ho’oponopono dabeigewesen. »Kapitän Farrow, dürfte ich Sie begleiten? Ich habe Liho sehr gern und würde gern zur Verfügung stehen, sollte ich gebraucht werden.«


  Robert war zunächst überrascht, stimmte dann aber sofort zu. »Ich werde vor dem Haus draußen auf Sie warten.«


  Bis sie sich gewaschen und zurechtgemacht hatte, war MrsJackson zurück. Theresa bat sie, Mutter Agnes auszurichten, wohin sie gefahren sei– und dass es spät werden könnte.


  Der Abend war mild und voller Blumenduft. »Sie sind heute auffallend still«, stellte Robert auf halbem Weg nach Wailaka fest. Der Mond, der gerade über den Baumwipfeln auftauchte, warf einen elfenbeinernen Schein auf die Landschaft.


  Theresa fasste sich ein Herz. Mit leiser Stimme berichtete sie von dem Gespräch, das sie belauscht hatte, und dass Vater Hallorans Kommentare sie verstörten. »Es geht ihm mehr darum, Katholiken an die Macht zu bringen, als Seelen zu retten.«


  »Das heißt, Sie sind enttäuscht.«


  Weil sie Robert unmöglich den vollen Umfang ihrer Enttäuschung gestehen konnte– dass sie Vater Halloran gebeten hatte, sie nicht zu Besuchen bei den Farrows zu zwingen, weil sie sich zum Hausherrn hingezogen fühlte–, beschränkte sie sich darauf zu sagen: »Vater Halloran hat das Beichtgeheimnis verletzt. Er … befahl mir, Kontakte mit bestimmten Leuten zu pflegen, die ich lieber gemieden hätte. Aber er ließ nicht locker und sagte, es ginge darum, Seelen für Christus zu retten. Jetzt aber ist mir bewusst, dass er es nur darauf abgesehen hat, mehr von denen, die im Wohlstand leben und einflussreich sind, zum Katholizismus zu bekehren, um das Gleichgewicht der Kräfte auf diesen Inseln zu verlagern!«


  »Darin unterscheidet er sich nicht von anderen auf der Insel.«


  »Aber was noch dazu kommt, ist, dass ich ihm private Dinge über Sie erzählt habe, die er dann an andere weitergegeben hat. Macht Sie das nicht wütend? Sie müssen doch auch böse auf mich sein!«


  Er lächelte sie an. »Zum einen, Schwester Theresa, könnte ich niemals böse auf Sie sein. Und zum anderen: Jeder auf dieser Insel ist ein Spion.«


  Im Dorf angekommen, ließen sie den Wagen am Straßenrand stehen und begaben sich in die Haupthütte, wo sich die Dorfbewohner zur Nachtwache eingestellt hatten.


  Wie Theresa wusste, beteten die Hawaiianer vor der Behandlung eines Kranken erst einmal. Ein Ritual, das sich hinzog, Stunden, manchmal Tage lang dauern konnte, um die Atmosphäre zu reinigen und harmonisch zu gestalten. Böse Geister mussten vertrieben werden, desgleichen Unglück und negative Energien, während die Götter sowie die Ahnen herbeigerufen wurden. Überall wurde heiliges Wasser verspritzt, heilige Worte wurden gesungen, glückverheißende Zaubersprüche gesprochen, Gegenstände, die mit großem mana behaftet waren, aufgestellt.


  Als Theresa und Robert die Hütte betraten, in der das ho’oponopono stattfinden sollte, hatten die spirituellen und religiösen Vorkehrungen bereits stattgefunden. Der »Reinigungspriester« war vom vermittelnden kahuna abgelöst worden, dem Mann, der das eigentliche Ritual durchführen würde, das, wie Theresa gehört hatte, oft äußerst schmerzhaft, emotional und manchmal äußerst anstrengend sein konnte.


  Aber sie hatte auch gehört, dass sich beim ho’oponopono gelegentlich Wunder vollzogen. Ob sie heute Nacht Zeugin eines solchen werden würde? Sie wünschte sich, dass dem so sein würde, denn Liho war so ein netter Junge.


  Die vielen Dorfbewohner, Junge wie Alte, die sich in der Hütte eingefunden hatten und auf Webmatten hockten, verhielten sich ruhig und leise. Soweit Theresa wusste, unternahm beim ho’oponopono jeder Anwesende für sich eine Art Gewissenserforschung, indem er überlegte, inwieweit er zum Problem der Familie und damit zur Krankheit des Jungen beigetragen haben könnte. Häuptling Kekoa in seinem tapa-Gewand und mit seinem Amtsstab ausgestattet, nahm trübsinnig, wiewohl in würdiger Haltung, einen Ehrenplatz ein. Mahina begrüßte Theresa und Robert mit einem aloha und sagte dann: »O ka huhu ka mea e ola ’ole ai«, was so viel hieß wie Zorn führt zu nichts.


  Sie hatte noch mehr an Gewicht verloren, war aber noch immer eine imposante Erscheinung. Ihr graumeliertes schwarzes Haar war inzwischen schlohweiß und reichte ihr bis zur Taille. Sie hatte ihren Ehemann verloren, ihre Söhne und ihre einzige Tochter. Alles, was ihr geblieben war, waren ihre Enkel Jamie und Liho.


  »Was fehlt ihm denn, Tutu?«, fragte Theresa, die sich wie alle Jüngeren angewöhnt hatte, Mahina mit dem vertraulichen Begriff für »Großmutter« anzureden.


  »Du ihn anschauen, Kika.«


  Theresa kniete sich neben den Jungen und sah, dass er tatsächlich krank war. Seine Stirn brannte, und sein Körper war schweißgebadet. Stöhnend griff er sich an den Bauch. Sie wollte bereits ihre Medikamententasche öffnen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Sie gehörte Robert, der den Kopf schüttelte.


  Er half ihr auf die Beine und sagte dann: »Der kahuna lapa’au hat sich bereits mit dem Jungen befasst und ihn für krank im Geist befunden. Die Familie leidet unter Disharmonie. Irgendetwas stimmt mit ihr nicht, und dies kommt in dem Jungen zum Ausdruck. Die einzige Medizin, die jetzt hilft, ist ho’oponopono, das heißt, alles muss wieder zurecht gerückt werden.«


  Besagtes Ritual war in erster Linie eine Familienkonferenz. Die Angehörigen setzten sich zusammen, um das, was sie bedrückte, loszuwerden, Fehler zu bekennen, Groll zu beichten und vielleicht auch zu gestehen, andere insgeheim gestraft zu haben, und danach baten alle um Verzeihung, ebenso wie sie Verzeihung gewährten. Im Grunde ging es darum, die Atmosphäre zu reinigen und die Dinge wieder zurechtzurücken.


  Alle hockten auf Webmatten auf den Boden. Auch Theresa war bemüht, sich in diese wenig damenhafte Position zwischen Jamie und Robert zu fügen.


  Mahina verteilte an die Familienmitglieder eine Algenart, die als kala bezeichnet wurde, und während sie darauf herumkauten, beteten sie. Dann ergriff einer nach dem anderen das Wort, und allmählich stellte sich heraus, dass mit ein Grund für den Familienzwist ein Streit zwischen den älteren Frauen und einer jüngeren war; die älteren verspotteten sie, weil sie zu viele Kinder zu schnell aufeinander geboren hatte. »Jeder waha ko’u zerreißt sich das Maul über sie. Eine Schande ist das.«


  Theresa wusste, dass waha ko’u –was »verlockender Mund« bedeutete– auf Gerüchten basierte und auch, wie spitz manche Zungen sein konnten.


  Ein anderes Familienmitglied rückte damit heraus, dass er Liho versprochen hatte, ein Kanu zu reparieren, stattdessen aber zum Wellenreiten gegangen war.


  Ein Geständnis folgte dem nächsten, alles auf Hawaiisch, was Robert leise für Theresa übersetzte.


  Stundenlang hockten sie da und hörten zu. Gelegentlich kam es zu Temperamentsausbrüchen und gegenseitigen Anschuldigungen. Dann schaltete sich Häuptling Kekoa ein und schickte alle für ein paar Minuten an die frische Luft, damit anschließend das Ritual in ruhigerer Form fortgesetzt werden konnte.


  Je später es wurde, umso wärmer und feuchter wurde die Luft in der Hütte. Der rhythmische Singsang ermüdete Theresa. Sie lehnte sich an Robert, der seinen Arm um sie legte, schlief aber nicht ein, sondern behielt den entkräfteten Jungen im Auge, der, wie sie nach einer Weile feststellen konnte, nicht mehr stöhnte. Sie beobachtete ihn weiterhin, während Geständnisse abgelegt wurden, ein Mann sich bei der Ehefrau eines anderen für seine ungebührlichen Annäherungsversuche entschuldigte und ein Junge dafür, einem anderen das Brett zum Wellenreiten gestohlen zu haben, eine Frau ihren Ehemann um Verzeihung für ihre scharfe Zunge bat. Endlos wurde Beleidigungen, Übertretungen, Groll und Eifersucht Luft gemacht und alles von den uralten Geistern hinweggetragen, um Platz zu machen für Tränenausbrüche und heilige Schwüre, fortan ein besserer Bruder zu sein, eine bessere Ehefrau, Tochter, Tante, Kusine, gefolgt von Gelächter und Späßen und sichtbarer Erleichterung, bis Theresa merkte, dass Liho nicht länger schwitzte, nicht mehr vor Fieber glühte, sondern normal atmete.


  Als der kahuna die Arme hob und weitere Gebete anstimmte, half Mahina Liho, sich aufzusetzen –wozu er seit Tagen nicht fähig gewesen war– und reichte ihm eine mit Wasser gefüllte Kalebasse, die er gierig leerte. Dann schaute er grinsend die um ihn herum Hockenden an.


  Jedes Familienmitglied umarmte ihn, und jedem raunte er zu: »Aloha nui loa«, was »Ich liebe dich sehr« entsprach.


  Auch Theresa drückte ihn an sich, diesen Wassertriton, der mit ihr auf seinem langen Brett die Wellen reiten wollte. Sie hatte gedacht, er würde wie sein Vater sterben, aber Vergebung hatte sein Leben gerettet.


  Sie kehrten zum Wagen zurück, ließen Lichter und Gelächter hinter sich. Als Robert die Hand ausstreckte, um Theresa beim Einsteigen zu helfen, ergriff sie sie, hielt jedoch inne und schaute ihm in die Augen.


  Es war die Stunde vor Tagesanbruch. Die Sterne verblassten bereits, tief hing der Mond am Horizont, warf einen silbernen Keil auf das dunkle Wasser. Trotz der erfrischend kühlen Brise fühlte sich Theresa wie ausgelaugt. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional. »Robert«, flüsterte sie und blickte auf in sein markantes, in der Vordämmerung geisterhaft umschattetes Gesicht. »Ich bringe es nicht fertig, Vater Halloran sein Verhalten zu verzeihen. Die Menschen in dieser Hütte … sie haben einen so starken Glauben. Und sie haben die Kraft, einander zu vergeben. Ich nicht.«


  Er suchte nach Worten. Sah den Schmerz in ihren Augen, hörte ihn aus ihrer Stimme heraus. Robert Farrow war gerade neununddreißig geworden, und im Laufe dieser Zeit hatte er nach und nach gelernt, dass Menschen Verräter und Beschützer sein können, dass sie vertrauenswürdig wie auch heimtückisch waren. Er hatte gelernt, einem anderen niemals voll und ganz zu vertrauen, eine Lektion, die das Leben jetzt auch dieser jungen Frau erteilt hatte.


  »Mahinas Volk empfindet einen so starken Glauben!«, wiederholte sie, und als der Wind ihr eine Ecke ihres Schleiers ins Gesicht wehte, griff er danach und strich sie zurück, nicht ohne auch ihre kühle und weiche Wange zu streicheln. »Allein die Kraft ihres Glaubens«, rief sie, »hat Liho wieder gesund gemacht. Wo findet man einen solchen Glauben, Robert? Ich habe an Vater Halloran geglaubt. Jetzt habe ich nichts mehr.«


  Er fasste sie bei den Schultern und trat nahe an sie heran. Seit Monaten dachte er intensiv an sie, und jetzt, kurz vor Anbruch eines neuen Tages, war sie hier, eingehüllt in die letzten Reste der Nacht, eingehüllt in ein lächerliches Gewand. »Warum sind Sie Nonne geworden?«, fragte er rau. Was hatte sie bewogen, sich zu einem derart unnatürlichen Leben zu verdammen?


  Sie seufzte leise. »Ich wollte Krankenschwester werden, Menschen helfen. Immer mehr begreife ich, dass meine Entscheidung nichts mit Religion zu tun hatte, im Gegensatz zu meinen Schwestern, die wirklich gläubig sind. Eine wahre Berufung, eine religiöse Erweckung habe ich nie erfahren. Gut möglich, dass Vater Hallorans Vertrauensbruch deshalb so schmerzlich ist. Ich habe ihn als spirituelle Stärkung und Führung angesehen, aber jetzt, da dies in sich zusammengefallen ist, fehlt mir eine echte Stütze, um spirituell Halt zu finden. Robert, ich hasse die Glocken und die Vorschriften des Klosterlebens, ich bin zornig über die Regeln, denen man unterworfen ist. Und mit jedem Tag wird es schlimmer.«


  Der Wind drehte und trug ihnen den betörenden Duft eines weißblühenden Gardenienstrauchs zu. Theresa legte die Hände auf Roberts Brust. »Ach, Robert, können Sie das nicht verstehen? Wenn meinen Mitschwestern die Krankenpflege entzogen und dem Mutterhaus eine andere Mission zuerkannt werden sollte, bliebe ihnen noch immer ihre Hingabe zu Gott. Mir nicht.«


  Sein Griff wurde fester. »Dann treten Sie doch aus dem Orden aus.«


  »Das darf ich nicht.« Theresa zuckte zusammen. »Und selbst wenn ich es täte, was dann? Wohin sollte ich gehen?«


  Farrow schwieg. Theresas offenes Bekenntnis erschütterte ihn. Innerlich wollte er Flüche gen Himmel schicken, zu den alten Göttern, zu Gott selbst. Wie ungerecht das alles doch war! Nie war er sich derart hilflos vorgekommen. Kapitän Farrow fehlten die Worte, um sie in ihrem Konflikt zu beschwichtigen. Wie konnte er sie ermutigen, sich aus der unmöglichen Situation, in die sie sich selbst gebracht hatte, zu befreien, wenn er ihr im Gegenzug nichts anzubieten hatte? Sie war nicht frei, und er war es auch nicht.


  Der Brief aus Jamies Schule … »Aussetzer« … »er ist mit dem Kopf ganz woanders«…


  Wie Theresa war Robert in Probleme verstrickt, auf die er keinen Einfluss hatte.


  »Ach Robert, ich bin völlig durcheinander! Wenn ich auf mich als Fünfzehnjährige zurückblicke, als ich noch Anna Barnett war und idealistische Träume hegte und mir das Bekenntnis zum Katholizismus wie ein Spiel vorgekommen war! Ja, diese Rolle habe ich nur gespielt. Ich habe gewissermaßen gelogen, und darauf bin ich alles andere als stolz. Ich habe meine Schwestern nachgeahmt, habe die Gebete auswendig gelernt und sie heruntergeleiert. Mir wird jetzt erst bewusst, dass ich die Religion als Mittel zum Zweck benutzt habe. Meine Gelübde waren hohle Worte. Und jetzt muss ich irgendwie dazu stehen, muss diesen Gelübden treu bleiben, denn wenn ich sie verrate, was sagt das über meinen Charakter aus, meine Integrität?«


  Auf einmal brachen die Worte aus Farrow heraus. Voller Überzeugung sagte er: »Sie haben Charakter und Integrität, glauben Sie mir. Mein Gott, wie schrecklich das für mich ist, Sie mit Schwester anreden zu müssen! Für mich sind Sie keine Schwester, sondern eine Frau– eine begehrenswerte Frau. Erlauben Sie mir, dass ich Sie mit Theresa anrede. Oder besser noch mit Anna, Ihrem richtigen Namen.«


  Sie sah das Feuer in seinen Augen– und auch Verwirrung, denn sie ahnte, in welch unbekannte, unerforschte Gewässer Kapitän Farrow gerade hineintrieb. Sie spürte seine starken Hände, die sie umfangen hielten. Wie gerne hätte sie nachgegeben!


  »Wenn es nur so einfach wäre«, seufzte sie. Im Osten dämmerte es, der Wind frischte auf, und im Dschungel um sie herum hoben Vögel zu ihren Lockrufen an. Eine Welle von Gefühlen überkam Theresa, so als ob der ho’oponopono sie verändert hätte, als er Liho vom Rande des Abgrunds rettete.


  Ist es der Glaube all dieser Menschen in der Hütte, der meine Seele berührt hat? Gestern Morgen noch gab ich mich damit zufrieden, Zuckerbrötchen ins Pfarrhaus zu bringen. Jetzt möchte ich mich den Armen eines Mannes ausliefern, den ich niemals lieben darf.


  »Anna«, flüsterte er und neigte den Kopf.


  Ihr Gesicht zu seinem emporgehoben, verharrte sie einen Augenblick lang, dann wandte sie sich ab, trat zurück und ließ dem kühlen Wind Raum, eine Kluft zwischen ihnen aufzutun. »Bringen Sie mich nach Hause«, sagte sie. Doch wo war jetzt ihr Zuhause?


  Kapitel19


  Robert trommelte nervös mit den Fingern auf dem Schreibtisch. Seit drei Tagen wartete er auf Nachricht von Jamie, bisher vergeblich. Er warf einen Blick aus dem Fenster seines Kontors. Würde der Briefträger heute einen Brief von seinem Sohn bringen?


  Der Firmensitz seiner Schifffahrtsgesellschaft befand sich bei den Docks, wo ein stetes Kommen und Gehen zu verzeichnen war– Schiffskapitäne, Im- und Exporteure, Post- und Paketeinlieferer, Kaufleute und Farmer, Leute, die eine Passage buchen oder lediglich Informationen einholen wollten, gaben sich die Klinke in die Hand.


  Robert Farrows Gesellschaft besaß dreißig Schiffe, die, beladen mit Waren, Passagieren und Nachrichten, kreuz und quer und bis zu den entferntesten Ecken die Weltmeere befuhren. Robert selbst stand an der Spitze eines Unternehmens, für das Kapitäne und Offiziere tätig waren, Seeleute, Dockarbeiter, Bootsbauer und hier, im Hauptkontor ein Stab von zwanzig Mitarbeitern, die die Position seiner Schiffe festhielt, die Buchhaltung erledigte, Listen und Rechnungen über die verschiedenen Ladungen sowie Verzeichnisse über die Passagiere führte– junge Angestellte, die an hohen Schreibtischen saßen und mit Feder und Tinte kritzelten, während sie davon träumten, auf den Inseln reich zu werden.


  Auf einer riesigen Weltkarte, die eine ganze Wand bedeckte, pflegte Robert mit kleinen Fähnchen die bekannte sowie die in etwa angenommene Position jedes der ihm eigenen Schiffe abzustecken. Er war stolz darauf, dass sich seine Firma des Rufs erfreute, Waren und Passagiere sicher und pünktlich ans Ziel zu bringen. Von den Andenken und Erinnerungen an die Zeit, da er selbst zur See gefahren war, die man überall in seinem Büro entdeckte, schätzte Robert vor allem das Miniaturmodell des Dampfschiffs John Fitch, das erste, das einen regelmäßigen Pendelverkehr auf dem Delaware unterhalten hatte. Den winzigen Prototyp hatte Roberts Vater, MacKenzie, ihm zu seinem zehnten Geburtstag gebastelt.


  Robert hatte Sehnsucht nach seinem Sohn Jamie, der den Sommer bei Peters Familie auf ihrer Ranch in Waialua verbrachte. In vorhergehenden Briefen hatte er dem Vater von vergnüglichen Tagen berichtet– dass sie im Anahulu schwimmen gewesen, auf der Koppel auf wilden Fohlen geritten waren, in einem Garten, in dem Trauben, Feigen, Guaven und Kokospalmen wuchsen, mitgearbeitet hatten. Dass sie in kukui-Bäumen vor dem Haus herumkletterten oder sich auf der Ranch nützlich machten. Hin und wieder spielten sie wohl mit den Nachbarskindern, den Söhnen von Missionaren. Und an heißen Tagen gebe es nichts Besseres, als die Zeit in einer Zuckerrohranpflanzung zu verbringen und genüsslich an den süßen Stängeln herumzukauen.


  Auf der Ranch blühte Jamie regelrecht auf, nichts quälte ihn, wenn er mit Reese zusammen war. Einerseits wünschte sich Robert, Jamie könnte für immer bei Peter und seiner Familie sein, andererseits gehörte ein Sohn nun mal zu seinem Vater. Auch wenn sich Jamies unerklärliche Anfälle prompt wieder einstellten, sobald er nach Honolulu zurückkehrte.


  Schwester Theresa –Anna– bemühte sich nach Kräften um ihn, verabreichte ihm neue Stärkungsmittel und Tees, forschte in den Archiven ihres Ordens nach Rezepturen, über die man hinweggesehen hatte. Fünfhundert Jahre Erfahrung lagerte in diesen Archiven, jede Generation von Nonnen hatte zu der beeindruckenden Dokumentation über Kräuterkunde und Heilverfahren beigetragen (Anna hatte zwar kritisiert, dass viele dieser Rezepturen nutzlos seien, aber Mutter Agnes bestand darauf, sie weiterhin anzuwenden, weil »wir es immer so gemacht haben«.)


  Anna…


  Ein weiterer Grund, Jamie in Honolulu zu haben. Robert sah sie häufiger, wenn sein Sohn zu Hause war.


  Keiner von beiden hatte ein Wort über den kurzen Moment am frühen Morgen am Ortsrand von Wailaka verloren, als sie nach der Nacht, in der Liho dank ho’oponopono gesundet war, ihren Gefühlen freien Lauf gelassen hatten. Aber Robert wusste, dass ihr, wann immer sie sich begegneten, dieser Augenblick ebenso gegenwärtig war wie ihm. In Gegenwart anderer wahrten sie höfliche Distanz, und er sprach sie mit »Schwester« an. Waren sie jedoch allein zusammen, war sie wie auch in seinem Herzen Anna.


  Die Glocke über der Tür schrillte, und endlich erschien der Briefträger– mit einem Berg geschäftlicher, aber keiner Privatpost. »Tut mir wirklich leid, Kapitän«, sagte der Bote bedauernd. »Aber wie ich soeben vom Skipper des Küstendampfers erfahre, gibt es in Waialua Probleme. Deshalb kommt die Post nicht durch.«


  »Probleme?«, fragte Robert beunruhigt. »Was für Probleme?«


  Als er sie vernahm, wurde er leichenblass.


  
    * * *
  


  Im kleinen Kräuterschuppen am rückwärtigen Teil des Klosters zerstampften Schwester Theresa und Schwester Catherine Gewürzblätter. Schwester Margaret und Schwester Frances machten Krankenbesuche in der Stadt, und Mutter Agnes traf sich mit dem Bischof.


  »Mein Bruder Eli«, sagte Theresa gerade, »hat die Schlacht von Gettysburg heil überstanden. Das Letzte, was wir erfuhren, war, dass die 20.Massachusetts-Infanterie bei North Anna im Einsatz war. Seither keine Nachrichten. Vater hat geschrieben, dass meine Mutter vor Sorge kaum mehr schläft.« Wie sämtliche Mütter in ganz Amerika und selbst hier auf den Inseln, fügte sie im Stillen hinzu, da viele Familien ihre Söhne zu den Unionstruppen entsandt hatten. Auch wenn sie mehr als zweitausend Meilen weit weg waren– Herzen setzten sich über Entfernungen hinweg. Amerikaner auf Hawaii hatten applaudiert, als 1862 Präsident Lincoln mit der Emanzipationserklärung die Sklaverei abschaffte, und als er unlängst wiedergewählt wurde, feierten sie dies überschwänglich.


  Von ihrem Arbeitstisch aus schaute Theresa in den Klostergarten hinaus und dachte an den Abend vor einem Jahr, als Robert plötzlich aufgetaucht war und gesagt hatte, er fahre zu einem ho’oponopono-Ritual.


  Die Heilung war ein Wunder gewesen. Liho war wieder gesund und munter und verbrachte seine Zeit damit, Kanus zu fertigen und mit seinem Brett die Wellen zu reiten. Was in jener Nacht geschehen war, konnte sich Theresa nicht erklären. Weil Gesundbeten nichts Neues war, vermutete sie, dass es der Glaube des Jungen an die Kraft der Familienbeichte gewesen sein musste, der ihn gesund gemacht hatte.


  Jeden Tag, an dem sie durch die Straßen dieser Insel ging, fielen ihr Gegensätze auf. Den Hawaiianern schien eine bemerkenswerte Macht über das Fleisch eigen zu sein –einerseits konnte man im wahrsten Sinne des Wortes zum Sterben überredet werden, andererseits vermochten Familienbeichten eine Krankheit zu heilen– während gleichzeitig die Bevölkerungszahl der Eingeborenen kontinuierlich abnahm. Grund hierfür waren die Krankheiten des weißen Mannes, gegen die die Hawaiianer machtlos zu sein schienen.


  Auch die weißen Ärzte kamen nicht dagegen an. Es kamen zwar immer mehr Ärzte auf die Inseln, aber die Ausbreitung von Masern, Grippe und Windpocken vermochten auch sie nicht aufzuhalten. Und obwohl Dr.Edgeware, jetzt Gesundheitsminister, für alle Inseln strenge Hygienevorschriften zum Schutze der Gesundheit durchgesetzt hatte, sank die Zahl der Eingeborenen.


  Weitere Fälle von mai pake, der Chinesischen Krankheit, wurden registriert. Die Bürger wurden aufgefordert, jeden Fall zu melden, bei dem Verdacht auf Lepra bestand, um solche Personen sofort abzusondern.


  Es läutete an der Haustür, und gleich darauf erschien MrsJackson und meldete den Besuch von Kapitän Farrow.


  Hastig strich Theresa ihre Röcke glatt, nahm die Schürze ab, ordnete ihre Schleier und bemühte sich, langsam in den Salon zu gehen. Dort angekommen, wurde sie nicht wie gewöhnlich mit einem Lächeln begrüßt; umso entgeisterter war sie, als er ihr mit einem Gesichtsausdruck entgegentrat, den man nur als fassungslos beschreiben konnte.


  »Ist etwas vorgefallen?« Sie dachte an Emily und Jamie.


  »In Waialua ist Scharlach ausgebrochen. Menschen sterben.«


  
    * * *
  


  Die Straße von Honolulu nach Waialua war schmal und verengte sich an vielen Stellen zu einer Furt mit zwei Spuren für Wagenräder. Dafür verlief sie in direkter Richtung von Norden nach Süden durch das Central Valley mit dem Gebirge des Ko’olau zur Rechten und dem Wai’anae zur Linken. Ein kühles, von Farnen –ohi’a, koa und kupukupu– überwuchertes Hochland, dem Vernehmen nach der Entstehungsort der O’ahu-Regenbogen, von denen Theresa unterwegs tatsächlich so manchen ausmachte. Sie kamen an Grashütten vorbei, zuweilen auch an dem weiß getünchten Holzhaus einer haole-Familie mit kleinen Anbauflächen, dominierend aber war unberührte Wildnis.


  Die Berichte aus Waialua waren besorgniserregend. Scharlach konnte sich wie ein Flächenbrand unter der Eingeborenen verbreiten. Und sie wussten nicht, ob auch Peters Familie davon betroffen war. Theresa sorgte sich vor allem um den vierzehnjährigen Jamie. Würde er einen Scharlachschub verkraften?


  Außerdem war Charlotte schwanger! Zum siebten Male. Sie durfte sich und das Kind nicht in Gefahr bringen. Von ihren sechs vorausgehenden Geburten lebten nur noch Reese und eine dreijährige Tochter.


  Ein kalter Wind kam auf. Theresa musste ihre Schleier festhalten und Robert seinen Hut, weshalb er die Zügel einhändig führte. Mit Blick auf den dunklen Himmel im Westen meinte er: »Auf dem Meer tobt ein Sturm. Gut möglich, dass er auf uns zuhält.«


  Kaum hatte er dies gesagt, fielen bereits die ersten Regentropfen. »Das ist nur eine Bö. Sie ist gleich vorbei.«


  Die Baumgruppe in der Nähe bot Deckung an. Pferd und Wagen wurden im Schutz überhängender Äste angebunden, sie selbst verzogen sich unter eine Akazie.


  Es war irgendwie heimelig, unter einem Baum ein trockenes Fleckchen miteinander zu teilen, während um sie herum der Regen niederprasselte. Theresa spürte Roberts Arm an ihrem, fühlte sich von der Größe und Stärke dieses Mannes beschützt wie der Baum, der ihnen Zuflucht gewährt hatte. Der vertraute Schmerz, gegen den sie ankämpfte, meldete sich erneut, und einmal mehr war sie dankbar für das behindernde Ordensgewand, das sie trug und das sie wegen der Schleier und des gestärkten Leinens gelegentlich unbequem und lästig fand, dann und wann aber doch als ihre Rüstung ansah.


  Als sie Roberts Blick auf sich spürte, schaute sie zu ihm auf. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar. Sie musste daran denken, wie sie vor vier Jahren ahnungslos allein von Bord der Syren gegangen und kurz darauf von ruppigen Seemännern angepöbelt worden war. Ein Fremder war ihr zur Hilfe gekommen und hatte sie vor den Gefahren im Hafen gewarnt. Ob Robert jemals an diese Begegnung zurückdachte?


  War ihm eigentlich ihr letztes Zusammensein noch gegenwärtig? Als sie ihm bei Tagesanbruch ihr Herz ausgeschüttet hatte? Seine Hände auf ihren Armen, seine unmittelbare Nähe, und wie er sich zu ihr hinuntergeneigt hatte…


  Sie hatte sich ihm ausliefern wollen. So wie sie das jetzt wollte, als ihre Blicke miteinander verschmolzen. Wortlos. Etwas zu sagen waren beide nicht in der Lage. Theresa war es, als wehe um sie herum etwas Sonderbares, so als käme es mit dem Wind und dem Regen daher. Roberts Augen drückten Besorgnis aus. Ein Blick, den sie hin und wieder an ihm bemerkt hatte, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


  Mit leicht geöffneten Lippen neigte er sich zu ihr hinunter, langsam und zögernd. Ihre Kehle verengte sich. Abrupt wandte sie den Blick von ihm ab und suchte verzweifelt nach etwas, was als Ablenkung dienen konnte. Und tatsächlich entdeckte sie durch den strömenden Regen hindurch eine eigenartige Ansammlung von großen, merkwürdig geformten Steinen mit eingemeißelten Petroglyphen, zweifelsfrei Geschenke, die Einheimische für die Geister dieses Ortes niedergelegt hatten. Mit stockender Stimme fragte sie Robert nach der Bedeutung dieses Ortes.


  »Früher war dies ein heiau«, sagte er mit so angespannter Stimme, als kämpfe er mit einem inneren Konflikt. »Ein heiliger Bereich. Dies sind Gebärsteine, auf denen königliche und adlige Hawaiianerinnen viele Generationen lang niedergekommen sind. Wenn sich für eine hochwohlgeborene Frau die Zeit ihrer Niederkunft näherte, kam die gesamte Familie hierher und führte ein aufwendiges Programm von geheiligten Riten und Reinigungsritualen durch, das tagelang dauerte. Spezielle kahuna-Frauen kümmerten sich um die in Wehen liegende Mutter. Prächtig gewandete Häuptlinge und andere ali’i bildeten einen Kreis um sie herum, während Bürgerliche respektvoll Abstand hielten, allein schon aus Ehrfurcht, dass ein neuer Gott auf die Welt kam. Hawaiische Könige wurden nämlich als göttlich angesehen.«


  Theresa versuchte sich den Oberhäuptling oder König mit seinem hohen Helm aus gelben Federn und dem gelben Federumhang seines hohen Amts vorzustellen, die Frauen in Sarongs, Blumen im langen Haar und Girlanden auf dem nackten Busen, die Hula-Tänzer und -trommler, die Gesänge und Zeremonien, die Schritt für Schritt perfekt eingehalten werden mussten. Ein Beweis, dass die Götter zugegen waren. Prunk und Pomp waren unabdingbar, und alles musste genauso eingehalten werden wie bei den Schwestern der Ablauf der Messe und wenn die Glocke im Kloster läutete.


  Als es nicht länger regnete, fragte Theresa, ob sie jenen heiligen Boden betreten dürfe. Er nickte.


  Bei den großen Felsbrocken angekommen, entdeckte Theresa, dass sie an der Oberfläche Vertiefungen und geriffelte Ränder aufwiesen, was wahrscheinlich auf natürliche Verwitterung und etwas Nachhilfe von menschlichen Handwerkern zurückzuführen war. Sie konnte sich ausmalen, dass eine Frau sehr wohl in dieser Vertiefung Platz finden konnte, wo sie ihre Hände hinlegen würde, wo das Neugeborene von der wartenden kahuna-Hebamme in Empfang genommen werden würde.


  »Wenn man bedenkt, wie viele Leben an diesem Ort begonnen haben, Generationen von Königen…«


  »Darüber habe ich, ehrlich gesagt, noch nie so richtig nachgedacht.« Robert blickte auf die Steine, als sähe er sie zum ersten Mal. »Dabei bin ich schon so oft hier vorbeigekommen. Sie haben recht, es ist beeindruckend.«


  Ehrfürchtig legte Theresa die Hände auf einen der Steine und schloss die Augen. Sie konnte die Kraft spüren, die von ihm ausging. »Geister dieses heiligen Orts«, flüsterte sie, »Geister des Lebens, wir bitten euch ehrerbietig, eure wohltätigen und lebensspendenden Kräfte den kranken Menschen in Waialua zugute kommen zu lassen.«


  
    * * *
  


  Die Farrow Ranch erstreckte sich über Hunderte Morgen Land mit Feldern und Koppeln, Ställen und Scheunen. Das Wohnhaus mit Obergeschoss und umlaufender Veranda war weiß getüncht, umgeben von Gemüsegärten, Blumen, Büschen und Bäumen. Da es auf einer Anhöhe stand, konnte man von hier aus das eine Meile entfernte Meer sehen, das an diesem Tag grau war und weiße Schaumkronen trug.


  Es war windig und unangenehm kühl. Am Himmel ballten sich unheilvolle Wolken, als Peter hemdsärmelig und mit Hosenträgern zur Begrüßung erschien. Er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen, und trotz seines Stocks humpelte er stärker, weshalb Theresa sich fragte, ob der schlecht zusammengewachsene Knochen vom Wetter beeinflusst wurde.


  »Der erste Fall wurde vor einer Woche festgestellt«, sagte er. »Wir haben ihn Honolulu gemeldet, und Dr.Edgeware kam persönlich mit dem Dampfschiff her. Inzwischen haben wir über hundert Fälle. Edgeware hat sie alle an einen Ort unter Quarantäne gestellt.«


  »Wie steht es mit dir und Charlotte, mit Lucy und den Jungs?«, fragte Robert besorgt.


  »Uns allen geht es gut, Gott sei Dank. Aber meine Leute machen mir Kummer.«


  Peter Farrow verstand sich gut mit den Eingeborenen; viele kanaka arbeiteten auf seiner Ranch. Auch er wurde von den Hawaiianern geschätzt, weshalb er häufig zu Feiern eingeladen war und wie ein Ehrengast behandelt wurde.


  »Kommt rein«, sagte er. »Dieser Himmel gefällt mir nicht.«


  Peters Frau empfing sie mit heißem Tee und einem Teller warmer Brötchen. Theresa war beeindruckt, wie gut Charlotte das Haus in Schuss hielt, allein schon wenn man bedachte, dass sie im achten Monat schwanger war und auch noch mit einer Dreijährigen und zwei vierzehnjährigen Rangen fertig werden musste. Kennengelernt hatten sie sich bereits bei einem von Charlottes seltenen Besuchen in Honolulu; Peters Frau, eine streng gläubige Christin, verfügte über das unverwüstliche Standvermögen, das auf einer betriebsamen Ranch vonnöten war.


  »Was können wir tun, wo wir schon hier sind?«, fragte Robert.


  Ehe Peter antwortete, warf er ein paar zusätzliche Scheite in den gemauerten Kamin. »Ich sorge mich um die Familien jenseits des Flusses. Um die Männer, die für mich arbeiten. Wir haben seit Tagen nichts von ihnen gehört.«


  »Dann wollen wir keine Zeit verlieren.« Robert wandte sich an Theresa. »Schwester?«


  »Ich werde Dr.Edgeware zur Hand gehen. Er hat natürlich Medikamente bei sich, aber ich habe zusätzlich welche.« Und zu Charlotte sagte sie: »Es täte Ihnen bestimmt gut, wenn Sie ein wenig die Füße hochlegen würden. Wir kommen schon allein zurecht.«


  »Ich werde nur noch die Jungs zum Essen hereinholen. Sie finden Dr.Edgeware am Strand. Nicht weit von hier.«


  Auch wenn Theresa mehr als erstaunt war, dass Dr.Edgeware am Strand spazieren ging, wenn über hundert Patienten in Quarantäne behandelt werden mussten, schlug sie den Weg zur Küste ein. Über dem Ozean hing ein bleigrauer Himmel. Der Sturm trieb hohe Wellen auf Waialua zu. Dazwischen hoben und senkten sich weiße Schaumkronen. Donnernd krachten die Brecher in sich zusammen. Bei einer derart aufgewühlten See würde es zu Ripströmungen kommen. Zum Glück waren keine Eingeborenen mit ihren Brettern hinaus gepaddelt.


  Auf halbem Weg durch die Sanddünen und immer mit ihren Schleiern und Röcken kämpfend, blieb sie wie versteinert stehen.


  Dr.Edgeware hatte am Strand einen Pavillon errichten lassen, der lediglich aus in den Sand gerammten Pfählen mit einem Dach aus festgezurrten Palmwedeln bestand. Männer, Frauen und Kinder –alles Hawaiianer– drängten sich unter dieser Notunterkunft, lagen auf Webmatten oder hockten neben einem Freund oder Angehörigen auf dem Boden. Säuglinge wimmerten, Kinder weinten, Erwachsene stöhnten und ächzten.


  Es war ein Freilufthospital der schlimmsten Sorte, mit nur einem Arzt und, soweit Theresa erkennen konnte, einer Handvoll heillos überforderter Frauen.


  Sie eilte auf den Pavillon zu. Der Wind trug ihr den Geruch von Erbrochenem, Urin und Kot zu. Diese Menschen hätten doch nie und nimmer derart zusammengepfercht werden dürfen, sondern zu Hause in ihren Hütten gepflegt werden sollen!


  Dr.Edgeware saß hinten im Pavillon an einem Tisch und schrieb. In seinem makellosen schwarzen Gehrock, den grauen Hosen und dem schwarzen Zylinder sah er aus, als säße er in seinem eigenen Salon.


  Theresa bahnte sich den Weg vorbei an den Patienten, von denen viele auf dem Rücken lagen und ächzten und die klassischen Symptome von Scharlach aufwiesen: geschwollene Halsdrüsen, grob strukturierter Ausschlag auf Brust und in den Achselhöhlen, ein gerötetes Gesicht, das um die Mundpartie blass war. Eine nähere Untersuchung würde ergeben, dass sie alle eine hellrote Zunge aufwiesen, Schmerzen hatten, dass ihnen übel war und sie sich in Abständen übergeben mussten, jeglicher Appetit abhanden gekommen war. Ein Krankheitsbild, das gefährlich genug für einen Weißen war, für einen Hawaiianer jedoch tödlich.


  Sie eilte auf Dr.Edgeware zu, sah, wie sich hinter ihm donnernd die Wellen brachen. Eine heftige Brandung, die, wie sie befürchtete, nur noch zunehmen würde.


  »Dr.Edgeware«, sagte sie, und als er aufschaute, überzog augenblicklich ein angewiderter Ausdruck sein Gesicht. Sowieso schon alles andere als ein attraktiver Mann, machte ihn seine Manie, ständig auf andere herabzusehen, sich aufzuspielen und seine lange Nase hoch zu tragen noch weniger anziehend. Immerhin musste Theresa ihm hoch anrechnen, dass er sein komfortables Haus in Honolulu verlassen hatte, um sich um diese armen Menschen zu kümmern (auch wenn ihre weniger mildtätige Seite vermutete, dass dies eher eine politische als eine mitfühlende Geste war).


  Mit einem Wink seiner Hand wimmelte er sie ab. »Wir benötigen Sie hier nicht. Ich habe genug Unterstützung von guten christlichen Frauen.«


  Angesichts der weißen Frauen, die in ihren verschmutzten Schürzen und ihren durch die Pflege so vieler Kranker gebeugten Rücken erschöpft wirkten und kurz davor zu sein schienen, aufzugeben, meinte Theresa: »Eher würde ich sagen, dass sie meine Hilfe dringend benötigen. Aber als Erstes muss ich Ihnen dringend raten, dass Sie diese Patienten an einen Ort im Inland verlagern. Wenn Sie darauf bestehen, sie zusammen unter Quarantäne zu stellen, dann suchen Sie sich bitte eine Versammlungshalle oder ein…«


  Er schoss so erregt hoch, dass sein Holzstuhl umkippte. »Sie sollen gehen, hab ich gesagt! Ich habe hier ein paar kräftige Männer, alles gute Christen, die gekommen sind, um mit uns zu beten, und denen wird es ein Vergnügen sein, Sie zu packen und rauszuschmeißen!«


  »Dr.Edgeware, Hawaiianer glauben an die Heilkraft des Meeres. Sie werden nicht hierbleiben, sondern sich in die Brandung stürzen!«


  Er schnipste mit den Fingern, worauf sich zwei Eingeborene erhoben. »Schafft diese Kreatur raus!«, schrie er. »Sie ist eine Zumutung!«


  Theresa verließ den Pavillon und trat den Rückweg über die Dünen an. Hoffentlich verfügten Robert und Peter über genug Autorität, um all diese Kranken an einen sicheren Ort zu verbringen. Auf der Ranch angekommen, traf sie jedoch eine völlig verstörte Charlotte an. »Reese liegt mit hohem Fieber im Bett!«


  »Wo sind Robert und Peter?«


  »Sie sind nach Hale’iwa geritten, wo mehrere kanaka-Familien leben und jetzt von uns durch den Fluss abgeschnitten sind. Bitte, sehen Sie sich Reese mal an.«


  »Charlotte, bitte betreten Sie nicht sein Zimmer. Und halten Sie Jamie und Ihre Tochter von ihm fern. Haben Sie mich verstanden? Wir haben es mit einer Erkrankung mit hoher Ansteckungsgefahr zu tun. Und geben Sie mir bitte sofort Bescheid, wenn Peter und Robert zurück sind. Sie müssen hinsichtlich des Quarantäne-Pavillons am Strand dringend Maßnahmen ergreifen.«


  Reese hatte sich tatsächlich angesteckt. Theresa ließ ihn gegen seine Halsschmerzen mit einer Minzespülung gurgeln, und um das Fieber zu senken, löste sie Weidenrindenextrakt in einem Glas Wasser auf. Zum Schluss bestrich sie den Ausschlag auf seiner Brust mit Eukalyptussalbe. Dann ging sie hinunter und suchte Charlotte auf.


  Da die Hausherrin das kleine Mädchen zu einem Mittagsschlaf hingelegt hatte, konnten sich die beiden Frauen ungestört unterhalten, auch wenn Theresa verzweifelt nach Argumenten suchte, um Edgeware zu überreden, die Patienten anderswo unterzubringen. »Wir können Reese nicht verlieren«, sagte Charlotte und strich über ihren dicken Leib. »Vier meiner Kinder sind bereits gestorben. Noch mehr Kummer könnte ich vermutlich nicht ertragen.«


  Sie schaute Theresa eindringlich an. »Wissen Sie eigentlich, dass Peter mit angesehen hat, wie sein eigener Vater zu Tode kam? In den Zeitungen stand, dass MacKenzie auf den Felsen ausgerutscht und ins Meer gestürzt ist. Soweit stimmte der Bericht. Was jedoch in den Zeitungen verschwiegen wurde, ist, dass sich dies ereignete, als er versuchte, Emily daran zu hindern, sich von den Felsen in die Fluten zu stürzen.«


  Obwohl sie allein in der Küche waren, senkte sie die Stimme. »Sie wissen ja, dass MrsFarrow geistig labil ist. Die Einzelheiten kenne ich nicht, ich weiß nur, dass der Grund dafür ein Schock ist, den sie vor etwa dreißig Jahren erlitten hat. Bei einem ihrer heftigen Anfälle lief sie im Nachthemd ins Freie. MacKenzie rannte ihr hinterher. Peter war damals vierundzwanzig und lebte noch bei den Eltern. Wie er mir erzählte, wachte er in jener Nacht auf und hörte Schreie. Er folgte seinem Vater zur Klippe und sah seine Mutter am Rande des Abgrunds stehen. MacKenzie streckte den Arm nach ihr aus, aber sie entzog sich ihm. Und dann sah Peter seinen Vater abstürzen.«


  Gedankenverloren rührte sie in ihrem Tee herum. »Als Robert dann von einer Schiffsreise zurückkam, eröffnete Peter ihm, dass er vorhabe, aus dem Familienunternehmen auszusteigen. Für Schiffe und das Meer hat er sich nie begeistern können. Er wollte seine eigene Ranch hochziehen. Robert blieb also fortan an Land und leitete das Unternehmen. Er lernte Leilani kennen, und sie heirateten. Alles Weitere wissen Sie ja, die Windpocken, Jamie. Aber die beiden Brüder…« Charlotte schüttelte den Kopf. »Sie standen sich nie sehr nahe, aber jetzt sind sie verfeindet. Wirklich traurig.«


  Sie hörten, wie Reese von oben nach der Mutter rief. »Nein, ich gehe«, sagte Theresa.


  Unter ihrer Anleitung gurgelte er abermals und trank erneut in Wasser aufgelösten fiebersenkenden Weidenrindenextrakt. Dennoch glühte seine Haut. Deshalb zog sie ihm die Decke weg und ermahnte ihn, sich nicht wieder hineinzukuscheln. Sein Körper müsse abkühlen.


  Sie blieb bei ihm, bis er einschlief, dann suchte sie Jamie auf, der neben einer Öllampe saß und las. Obwohl er ihr versicherte, dass mit ihm alles in Ordnung sei, besah sie sich seine Zunge und maß sicherheitshalber seine Temperatur. Als sie hörte, wie sich die Verandatür öffnete und wieder schloss, und gleich darauf die schweren Schritte von Stiefeln vernahm, eilte sie wieder nach unten. Es war dunkel geworden, Charlotte zündete Lampen an, und ein völlig erschöpfter Robert sagte: »Peter bringt die Pferde weg. Wie geht es den Jungs?«


  »Kapitän Farrow, Sie müssen so schnell wie möglich zum Strand runter und mit Dr.Edgeware sprechen.«


  »Warum?«


  »Dort unten hat er den Quarantäne-Pavillon aufgestellt.«


  »Was?!« Er griff bereits zu einer Laterne, sagte zu Charlotte: »Schick Robert umgehend zum Strand«, und rannte zur Hintertür hinaus.


  Theresa folgte ihm mit einer zweiten Laterne, aber auch ohne Licht wussten sie, dass sie zu spät kamen. Als der Mond hinter vorbeiziehenden Wolken abwechselnd verschwand und wieder auftauchte und das Ufer gespenstisch erleuchtete, sahen sie, wie die Menschen zum Strand ausschwärmten und sich in die Brandung stürzten, ohne Dr.Edgeware zu beachten, der sie aufforderte, stehen zu bleiben.


  Männer und Frauen mit Kindern und Säuglingen auf dem Arm schrien in ihrem Fieberwahn angstvoll auf, riefen die Namen alter Götter an, sanken auf die Knie, stolperten vorwärts, tauchten im Wasser unter. Die Wellen schlugen über ihnen zusammen und rissen sie mit sich fort. Ein Anblick, der Theresa vor Entsetzen erstarren ließ.


  Robert ließ seine Lampe fallen, zog sich Jacke und Stiefel aus und tauchte in die Brandung. Edgeware warf ebenfalls Zylinder und Jackett von sich, watete ins schaumgekrönte Wasser, schrie den Leuten zu, sie sollten umkehren. Als auch Peter ohne Zögern hinausschwamm, riss sich Therese kurzentschlossen Schleier und Gimpe und Gewand herunter, behielt nur noch das weiße Unterkleid und die Haube an.


  Die Strömung war tückisch. Leblose Babys schaukelten auf dem Wasser. Ein kleiner Junge, der mit dem Gesicht nach unten dahin trieb, stieß wie ein kleines Boot, das sich von seinem Ankerplatz gelöst hatte, an ihr an. Sie sah, wie Robert unter eine Welle tauchte, aber mit leeren Händen wieder hochkam. Peter wurde mehrmals nach unten gezogen. Dr.Edgeware brüllte Unverständliches. Ein Hawaiianer taumelte aus dem Wasser, den Arm um eine nach Luft ringende Frau gelegt, aber noch ehe sie festen Boden unter den Füßen hatten, schlug eine Welle über ihr zusammen. Sie schrie auf, wurde herumgewirbelt, bis die Strömung sie mit sich hinaus riss und sie verschwand.


  Und dann wurde Theresa von einem Strudel erfasst und unter Wasser gezogen, herumgewirbelt, immer wieder. Sie konnte nicht atmen, wähnte sich dem Tode nahe– als zwei starke Arme ihre Mitte umfassten und sie spürte, wie sie höher und höher stieg, bis sie die Oberfläche durchstießen. Noch immer konnte sie nicht atmen, ihre Lungen versagten den Dienst. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Nicht noch einmal!«, schrie Robert. »Ein zweites Mal lasse ich das nicht zu!«


  Er presste seinen Mund auf ihren und blies Atem in ihre Lungen. Die Luft dehnte ihre Kehle. Sie keuchte und hustete, als sie sich angstvoll umschlungen durch das kabbelige Meer kämpften. »Ganz ruhig bleiben!«, rief er. »Nicht gegen die Strömung angehen!«


  Sie hielt sich an ihm fest, als er, einen Arm um sie gelegt, mit den Beinen kräftig ausstoßend, dem Ufer entgegen schwamm. Immer wieder von Wellen überrollt, husteten und spuckten sie, aber Robert schwamm weiter, bis er Boden unter den Füßen hatte und Theresa Sand unter ihren Fersen spürte. Robert kroch auf den Strand, zog sie mit sich, und dann brachen sie zusammen, eng umschlungen, atemlos, schluchzend vor Enttäuschung. Robert richtete sich auf, wischte Wasser und Sand von ihrem Gesicht, rieb ihre Stirn und die Wangen und zupfte an ihrer engen Haube, ohne sie abstreifen zu können. »Sie bleiben hier«, sagte er. »Ich muss noch mal ins Wasser.«


  Weil sie zum Mitkommen zu schwach war, widersprach sie nicht, sondern verfolgte von ihrem Platz aus, wie er und Dr.Edgeware und einige andere Unermüdliche hinausschwammen und mit Geretteten zurückkamen. Jetzt verstand sie auch, was Robert gemeint hatte, als er »Nicht noch einmal!« geschrien hatte: Auf die gleiche Weise war Leilani während der Windpockenepidemie ums Leben gekommen. Auch sie hatte Menschen aus dem Meer gerettet.


  Fröstelnd in ihrer nassen Unterwäsche und der nassen Haube sah sie vom Strand aus das Grauen mit an, sah, wie Leichen angespült wurden, wie Überlebende nach Angehörigen suchten und weinend zusammensackten, vernahm die Schreie und Hilferufe derer, die die Strömung mit sich riss. Als sich Mondlicht im Wasser spiegelte, schaute sie zum Himmel. Trotz der Sturmböen draußen auf dem Meer und der tief hängenden Nebelwolken waren auf dem Mond keine Regenbogen zu erkennen.


  Um Mitternacht fand man keine weiteren Überlebenden mehr im Wasser, und unter denen, die am Strand lagen, waren inzwischen einige gestorben. Theresa wickelte sich in eine Decke, griff sich eine Laterne und schritt mit Robert die Reihe der Opfer ab, zählte die toten Körper.


  Bei Tagesanbruch war der grausige Spuk vorbei, hatten sich Bewohner von nahe gelegenen Farmen und Häusern eingefunden und nahmen schweigend zur Kenntnis, dass Dr.Edgeware nicht nur den Verlust von achtundvierzig Menschen verkündete, sondern auch bekannt gab, dass die neue Quarantänestation im Versammlungshaus der Kongregationalisten eingerichtet werden sollte, und alle dazu aufrief, Bettwäsche, Essen und Wasser zur Verfügung zu stellen.


  Dann schleppte er sich zurück zum Pavillon, um sein Schreibzeug, seine Bücher und seine Medikamententasche zu holen, sich sein Jackett anzuziehen und seinen Hut aufzusetzen. An der Spitze einer vom Kummer niedergedrückten Prozession –Menschen, die kaum noch in der Lage waren zu laufen– warf er einen letzten Blick über die Schulter, und dieser Blick besagte für Theresa, das er sie jetzt mehr denn je als Feindin betrachtete.


  Mit Robert und Peter kehrten sie ausgepumpt zur Ranch zurück. Während die beiden Männer Charlotte von dem schrecklichen Ereignis berichteten, ließ sich Theresa am Feuer trocknen. Charlotte drückte sich schluchzend die Schürze an die Augen. Nach mehreren Tassen Kaffee und Brotscheiben zur Stärkung brachen Robert und Peter erneut auf, um sich im Versammlungshaus zur Verfügung zu stellen.


  Charlotte machte im Salon ein Bett für Theresa zurecht, dann legte sie sich selbst zu ihrer dreijährigen Tochter, die als Einzige ruhig schlief.


  Am Morgen hatte Reese noch immer hohes Fieber. Theresa ließ ihn erneut gurgeln und verabreichte ihm den Sud aus Weidenrinde, ehe sie sich zu den anderen nach unten begab, die mit ernster Miene um den Küchentisch herum saßen, aber das von Charlotte vorbereitete Frühstück kaum anrührten.


  »Unsere größte Sorge«, sagte Schwester Theresa, »ist Jamie. Er ist ein halber Hawaiianer, und seine Verfassung ist sowieso labil genug. Ich weiß, dass die Jungs sich sehr nahestehen. Umso mehr müssen wir darauf achten, dass er nicht das Zimmer von Reese betritt.«


  »Wir werden abwechselnd bei Reese Wache halten«, sagte Charlotte. »Schon um Schwester Theresa zu entlasten.«


  


  »Vor allem kommt es darauf an, die Temperatur zu senken«, sagte Theresa. »Bei Scharlach gibt Fieber den Ausschlag. Damit es runtergeht, werden wir ihn häufig mit Alkohol abreiben und in kaltem Wasser baden müssen. Darüber hinaus sollten wir ihm kühle Luft zufächeln.«


  »Das übernehme ich«, sagte Peter entschieden. Seine Augen waren gerötet und sein Kinn unrasiert. »Er ist mein Junge…« Seine Stimme wurde brüchig. »Ich habe ihn in die Welt gesetzt. Also liegt es auch an mir, dafür zu sorgen, dass er hier bleibt.«


  Gerade als Theresa nach oben gehen wollte, kam Jamie in die Küche. Nicht nur sein verstrubbeltes Haar ließ darauf schließen, dass er nicht geschlafen hatte. »Schwester Theresa«, sagte er, »bitte lassen Sie Reese nicht sterben.«


  »Ich werde mein Bestes tun, mein Jungchen.« Tröstend legte sie ihm die Hand auf die Schulter.


  Während sie im Krankenzimmer den Extrakt aus Weidenrinde auflöste, Eukalyptus zum Gurgeln bereitstellte und eine stärkere Wundsalbe für die sich ausbreitenden Pusteln mischte, wich Peter nicht vom Bett seines Sohns. Da im Haus kein Alkohol aufzutreiben war, ritt Robert zum Hafen, wo er in einem Saloon das Benötigte fand. Auf dem Rückweg hielt er am Versammlungshaus. Schreckliche Szenen spielten sich dort ab. Jammernd und klagend lagerten Freunde und Familienangehörige der kasernierten Patienten auf dem Grundstück, riefen die Götter an. Einige ritzten sich die Gesichter auf und rissen sich die Haare aus. Ein völlig überforderter Edgeware umsorgte die Kranken und Sterbenden so gut er konnte, aber sein Kampf war schon jetzt so gut wie verloren.


  In Robert stieg Angst auf. Was wäre, wenn Jamie sich ansteckte?


  Bei seiner Rückkehr fand er Peter und Theresa am Bett von Reese. Der Junge war in einen Schlaf gefallen, aus dem er nicht mehr erwachen sollte. Sein Gesicht war hellrot, und er atmete angestrengt. In der Eingangshalle im Erdgeschoss rang Charlotte die Hände. Jamie war in den unteren Salon verbannt worden, so weit wie möglich von der Gefahr einer Ansteckung entfernt.


  Nachdem Robert die Flasche mit dem Alkohol Theresa ausgehändigt hatte, fing sie umgehend an, die Haut von Reese damit zu betupfen.


  »Sohn!«, rief Peter, der auf der Bettkante saß und die Hand von Reese umfasste. »Sohn, verlass mich nicht. Komm schon, Annabel wird bald fohlen, und da brauche ich deine Hilfe.«


  Theresa hob Reeses Augenlider an und überprüfte seine Pupillen. Dann hörte sie mit ihrem Stethoskop seine Brust ab.


  »Was ist?«, fragte Peter, als sie aufschaute. »Was ist los?«


  »Seine Herztöne sind schwach.«


  »Reese!«, schrie Peter auf, packte seinen bewusstlosen Sohn bei den Schultern und schüttelte ihn sanft. »Reese! Das schaffst du doch!«


  Der Atem des Jungen wurde flach und hastig. Schweiß rann ihm übers Gesicht. Seine Kinnlade erschlaffte. Er begann zu keuchen.


  »Mein Gott«, flüsterte Robert.


  »MrFarrow…«, hob Theresa an.


  Ein eigenartiges Rasseln drang aus Reeses Kehle. Er schnappte nach Luft. Dann bewegte sich sein Brustkasten nicht mehr.


  »Reese?«, sagte Peter. »Mein Sohn?«


  »MrFarrow, es tut mir leid.«


  »Nein!« Er riss seinen Sohn in die Arme, streichelte ihm den Kopf, liebkoste sein Gesicht, schüttelte ihn sanft. »Wach auf, mein Sohn. Das kannst du mir nicht antun. Wie soll ich ohne dich leben?«


  Tränen rannen ihm über die Wangen, und seine Kehle war wie zugeschnürt. Theresa ihrerseits bekreuzigte sich und begann im Flüsterton zu beten.


  Als Robert hinzutrat und die Hand nach seinem Bruder ausstreckte, wich Peter, den Leichnam seines Sohnes an sich gepresst, zurück. Verbittert sah er Robert an und sagte mit zusammengepressten Zähnen: »Dein Sohn lebt, aber mein Sohn ist gestorben. Das Gleiche wie mit Leilani. Dafür werde ich dich auf ewig hassen.«


  
    * * *
  


  Es wurde Zeit aufzubrechen.


  Robert hatte bereits das Pferd angespannt und Theresas Tasche aufgeladen. Zu Jamie, der bereits im Wagen saß, sagte er, er sei gleich wieder zurück, und schlug den schmalen Pfad durch die Dünen zum Strand hinunter ein. Er wusste, dass er Theresa, die sich bereits von Charlotte und Peter verabschiedet und das Haus verlassen hatte, dort finden würde.


  Der Strand, über dem ein grauer Himmel lastete, war verwaist. Die kanaka hatten hier tagelang trauernd und wehklagend ausgeharrt, waren aber inzwischen nach Hause zurückgekehrt und hatten ihren Alltag wieder aufgenommen. Jegliche Spuren des notdürftig zusammengezimmerten Hospitals waren verschwunden. Um die Gefahr der Ansteckung aufzuhalten, hatte man auf Edgewares Anordnung hin sämtliches Bettzeug und persönliche Gegenstände, ja selbst die Holzpfeiler verbrannt. Die hereinbrechende Flut hatte die Asche weggeschwemmt.


  Theresa war allein, eine schwarz gekleidete Gestalt, die aufs Meer blickte. Obwohl die Bucht zwischen üppig begrünte Klippen eingebettet war und sich unweit des Ufers atemberaubende gischtgekrönte Wellen brachen, wusste Robert, dass sie nicht die Aussicht bewunderte.


  Auch er konnte diese grauenvolle Nacht nicht vergessen, konnte nicht vergessen, wie Anna sich ihres Habits entledigt, wie sie die beengenden Kleidungsstücke, die sie geschlechtslos machten und sie in einem widernatürlichen Gefängnis gefangen hielten, abgestreift und beiseite geworfen hatte. Er hatte die Frau erlebt, die sie in Wirklichkeit war, mutig und selbstlos. Darin lag ihre Befreiung, sagte er sich. Anna brauchte einen Auslöser, um sich ein für allemal ihres Habits zu entledigen und den ihr bestimmten Platz in der Welt einzunehmen.


  Wie aber konnte er ihr das klarmachen, wenn er doch selbst in der Falle saß, selbst keine Lösung für sein eigenes Dilemma fand? Belastet mit einer mental labilen Mutter und der Angst, dass sein Sohn die gleiche Entwicklung nehmen würde, welches Recht stand ihm zu, Anna zu sagen, wie sie ihr Leben gestalten sollte?


  Er trat neben sie. Sein Gesicht war blass. »Wir können dann fahren«, sagte er leise.


  Theresa brachte keinen Ton heraus. Die Gesichter der ertrinkenden Menschen verfolgten sie. Ihre Schreie dröhnten in ihren Ohren. Sie dachte pausenlos an die, die sie nicht hatten retten können, die im Fieberwahn hinaus aufs Meer gezogen worden waren. Sie versuchte ein Vater unser und ein Gegrüßet seist du, Maria zu beten, aber es waren nur leere Worte, ohne jeglichen Gehalt.


  »Es war furchtbar, Robert. Was immer wir unternommen haben…« Sie drängte die Tränen zurück. »Wir haben nicht die geeigneten Medikamente. Es fehlt uns an Fachwissen. Wie können meine Mitschwestern und ich gute Arbeit leisten, wenn wir so wenig über Krankheiten wissen?«


  »Es war nicht Ihre Schuld, Anna.«


  »Wir verfügen über Stethoskope und Skalpelle und Wundklammern und Verbandsmaterial und Salben und Stärkungsmittel– und nichts davon konnte diese armen Seelen retten!« Selbst das, was Mahina ihr vermittelt hatte– die heilende Wirkung der kauna’oa-Pflanze oder wie man blutreinigenden noni-Saft gewann oder welches die beste Zeit war, kukui-Nüsse zu ernten–, hätte nichts bewirkt.


  Sie schaute zu ihm auf, sah Spuren von Müdigkeit und Erschöpfung auf seinem schön geschnittenen Gesicht. Sie konnte nur erahnen, welch unsäglicher Kummer auf ihm lastete. Jamie hatte seinen besten Freund verloren und damit unbeschwerte Ferien auf der Ranch. Die Kluft zwischen Robert und Peter war jetzt derart groß, dass sie wohl nie mehr zu überbrücken war. Was hatte Peter eigentlich mit seinem »Das Gleiche wie mit Leilani« gemeint? Warum hatte er es nicht über sich gebracht, damals, als Theresa den Streit der Brüder im Garten mit angehört hatte, ihren Namen auszusprechen? War Roberts verstorbene Frau vielleicht der eigentliche Grund für die Entfremdung der beiden Brüder?


  Sie wollte ihn trösten. Sanft die Hand auf sein Gesicht legen. Ihn durch die Berührung trösten. Aber all dies war ihr untersagt. Er war kein Patient, mit dem näheren Kontakt zu haben zwangsläufig gestattet war. Er war ein Mann– der Mann, nach dem sie sich sehnte.


  Du hattest recht, Cosette, es ist unglaublich schwer, sich in einem solchen Paradies an seine Gelübde zu halten.


  Und Theresa war sich im Klaren darüber, dass das Einhalten dieser Gelübde von nun an nur noch schwerer werden würde.


  Kapitel20


  Die tragischen Ereignisse in Waialua vor einem Jahr und ihr Unvermögen, rettend einzugreifen, verfolgten Theresa noch immer. Hilflos fühlte sie sich auch jetzt, als sie am Bett von Jamie Farrow saß, der von einer Krankheit heimgesucht wurde, die ihr ein Rätsel blieb.


  Auch andere waren ratlos. Wann immer ein neuer Arzt nach Honolulu kam, wurde er von Kapitän Farrow gerufen, und dann wurden die gleichen Untersuchungen durchgeführt wie die zahllosen anderen zuvor, und am Ende hieß es immer: »Ich kann beim besten Willen nicht sagen, was Ihrem Sohn fehlt.«


  Weil es besonders an diesem einen Morgen Jamie nicht gutging, hatte MrsCarter Theresa rufen lassen, die wiederum bat, Kapitän Robert aus seinem Büro an den Docks zu holen. Jamie klagte über starke Magenschmerzen. Theresa verabreichte ihm eine Tinktur, die die Schwestern vornehmlich für Babys herstellten, die unter einer Kolik litten, in der Hoffnung, dass diese Kamillen-Lakritz-Minze-Mischung auch bei Jamie krampflösend wirken würde.


  Sie strich dem Jungen, der in Seitenlage die Knie bis zur Brust hochgezogen hatte, übers Haar. Für einen Fünfzehnjährigen war er zu klein und schmächtig, und auch wenn seine Stimme hin und wieder kippte, ließen Anflüge von einem Bart noch auf sich warten. Schon von Haus aus in jeder Hinsicht zart besaitet, hatte Jamie seit dem Tod von Reese erheblich abgebaut. Kapitän Farrow war der Meinung, die Trauer um seinen Vetter sei möglicherweise der Grund dafür. Auch nach dem Tod seiner Mutter sei es mit Jamies Gesundheit bergab gegangen.


  Der Tod von Reese hatte den Konflikt in der Familie noch vertieft. Seit der Scharlachepidemie vor einem Jahr hatten die Brüder kein Wort miteinander gewechselt. Zu dem, was seit langem zwischen den beiden geschwelt und zu der Entfremdung geführt hatte, war jetzt der sprichwörtliche Tropfen hinzugekommen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


  »Wie geht es ihm?«


  Kapitän Farrow stand in der offenen Tür. In den letzten Monaten war er sichtlich gealtert. Um seine Mundpartie hatten sich zusätzliche Falten eingegraben, und dieser traurige Blick schien ihn nicht mehr zu verlassen. Er kämpfte zwar weiterhin für seine Prinzipien und Visionen für die Zukunft Hawaiis, aber Theresa kam es vor, als sei etwas in ihm erloschen.


  Sie ließen Jamie schlafen und gingen nach unten. »Anna«, sagte er, und noch immer hörte sich ihr früherer Name befremdend für sie an. Dabei freute sie sich, wenn Robert sie Anna nannte, gleichzeitig aber erschreckte es sie, weil dadurch ihr innerer Konflikt nur noch größer wurde. Von »Liebe« hatten sie nie gesprochen, auch wenn Theresa wusste, dass Robert ihre Gefühle teilte. Aber weil dies eine unglückselige Verquickung war, die zu nichts führte und nur tragisch enden würde, hielten sie sich an die ihnen zugewiesenen Rollen und gaben sich förmlich.


  »Anna«, sagte er, »ich habe eine Einladung für den königlichen Ball, der in drei Tagen stattfindet. Man feiert den Geburtstag des Königs, und das Fest verspricht das Ereignis des Jahres zu werden. Ich darf einen Gast mitbringen. Waren Sie schon mal im Königlichen Palast?«


  Sie glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Nein, noch nie.«


  »Würden Sie mir die Ehre erweisen, mich dorthin zu begleiten? Eigentlich ist mir ganz und gar nicht danach, daran teilzunehmen, aber nicht zu erscheinen wäre politisch unklug. In Ihrer Begleitung würde ich den Abend bestimmt besser überstehen.«


  »Ich müsste erst um Erlaubnis bitten.« Vater Halloran wäre sicherlich einverstanden, Mutter Agnes eher nicht. Dennoch schlug ihr Herz höher. Wieder einmal einen Ball besuchen! Ihren ersten, seit sie vor neun Jahren in den Orden eingetreten war! Natürlich würde sie nicht tanzen können, aber zuzuschauen und der Musik zu lauschen wäre wunderbar.


  Noch dazu in Begleitung des schmucken Kapitäns Robert Farrow.


  MrsCarter erschien und meldete die Ankunft von Miss Alexandra Huntington. »Bitten Sie sie herein«, sagte Robert, und Theresa entging nicht, dass er sich durchs Haar strich und seine Krawatte zurechtrückte.


  Miss Huntington war vor sechs Monaten nach Hawaii gekommen, zusammen mit ihrem Vater, einem wohlhabenden Anwalt aus Maryland, der unlängst von König KamehamehaV. in ein Richteramt berufen worden war. Sie war etwa in Theresas Alter, um die vierundzwanzig, und dass Kapitän Farrow ein gutaussehender Mann war, schien ihr wohlbewusst zu sein.


  »Robert, mein Lieber!« Miss Huntingtons Gang war eher ein anmutiges und ihrer Stellung entsprechend selbstbewusstes Schweben. Mit ihrem ausnehmend schönen Haar, das so hellblond war, dass man es als »Platinblond« bezeichnete, erntete sie überall bewundernde Blicke.


  Miss Huntingtons Vater hatte nicht nur in Farrows Schifffahrtsgesellschaft investiert, sondern besaß außerdem eine Kaffeeplantage. Miss Huntington war also ebenfalls gut betucht. Theresa bemühte sich, Anflüge von Eifersucht und Neid zu unterdrücken, auch wenn es ihr einen Stich gab, Robert mit ihr zusammen zu sehen, zu beobachten, wie unbeschwert die beiden miteinander lachten und wie sie ihn hin und wieder mit ihrem Handschuh berührte.


  Während Kapitän Farrow und Miss Huntington über das Wetter und gemeinsame Freunde plauderten und Theresa MrsCarter eine Flasche Stärkungsmittel gab und ihr einschärfte, wie und wann sie das Tonikum Jamie verabreichen sollte, trat Emily Farrow ein. Offensichtlich befand sie sich im Augenblick im Aufwind, war lebhaft und bewies geistige Frische. Der Schlüsselbund an ihrem Gürtel zeigte an, dass sie heute die Hausherrin war und nicht wie sonst die Behinderte.


  »Hallo, meine Liebe.« Freudig begrüßte sie Alexandra Huntington, die sie ihrerseits mit »Mutter Farrow« ansprach.


  »Theresa, Liebes, dürfte ich Sie kurz in Anspruch nehmen? Allein komme ich nicht zurecht.«


  »Mutter«, schaltete Robert sich ein, »willst du dich wirklich verausgaben?«


  »Mach kein Theater, Sohn. Sich in etwas reinzuknien bin ich gewöhnt und habe das schon getan, noch ehe du geboren wurdest. Vergiss nicht, dass ich ohne Landkarte und ohne Hilfe auf diese Inseln kam, nur mit meinem amerikanischen Halbwissen. Möchte mal sehen, wie junge Menschen heute das bewerkstelligen, was Isaac und ich vor fünfundvierzig Jahren geschafft haben. Kommen Sie mit, Theresa, wir gehen nach oben.«


  MrsFarrows Schlafgemach verfügte über ein separates, sehr hübsch eingerichtetes Wohnzimmer mit Chippendale-Möbeln– Einzelstücken aus dem Familienbesitz, die in den Jahren um 1820 per Schiff hergeschafft worden waren. Ein Teppich mit grüner Borte bedeckte den Fußboden. Der Lebensraum einer würdevollen Witwe aus Neuengland, ohne den kleinsten Hinweis auf Hawaii oder die Tropen.


  Dennoch gab es eine Sammlung seltsamer Fundstücke, auf die Emily an verschiedenen Stränden gestoßen war und die, so ihre Überzeugung, ihre Familie ihr geschickt hatte, unter anderem ein rosa Muschelhorn und ein weißer Sanddollar.


  Theresa stattete MrsFarrow regelmäßig Besuche ab. Körperlich war die alte Dame zart und musste zuweilen eine Verschnaufpause einlegen. Aber ansonsten benötigte sie nicht viel Krankenpflege. Anfälle von geistiger Umnachtung machten sich zur Zeit nur in Form von Albträumen bemerkbar; Nachtwandeln und Angstzustände gehörten der Vergangenheit an. Nicht zuletzt deshalb, weil aufmerksames Zuhören die beste Medizin war. Emily Farrow liebte es, Theresa von der Vergangenheit zu erzählen, von ihrem Leben in New Haven, bevor sie Isaac geheiratet hatte und mit ihm auf die Sandwich Inseln –wie sie sie noch immer nannte– gesegelt war. Sie sprach von ihren Anfängen in Hilo, als sie den Eingeborenenfrauen das Nähen beigebracht und ihnen klargemacht hatte, dass es eine Sünde sei, halbnackt herumzulaufen.


  Am liebsten sprach sie von den Tagen, in denen Kapitän MacKenzie Farrow auf dem Weg nach China oder Alaska in Hilo anlegte und sie ihre Einsamkeit vergessen ließ, während ihr Mann als Prediger über die Insel zog. »Von Kapitän MacKenzie habe ich viel gelernt«, sagte sie jetzt und führte Theresa zu einer großen Seemannskiste, die man wohl vom Speicher herbeigeschafft hatte. »Er hat mich zu einem Lavafluss mitgenommen«, sagte sie, während sie die Kiste entriegelte. »Haben Sie so etwas schon mal gesehen, Liebes? Geschmolzenes Gestein fließt direkt an einem vorbei und ergießt sich ins Meer, bringt es, begleitet von turmhohen Dampfwolken, buchstäblich zum Kochen. Ein schauriger und zugleich überwältigender Anblick.


  MacKenzie hat mir auch von den Bräuchen der Eingeborenen erzählt. Wissen Sie, warum sich Hawaiianer nicht auf die Lippen küssen, warum sie sich stattdessen gegenseitig die Nasen reiben? Weil es ihrer Ansicht nach tabu ist, jemandem den Atem zu rauben oder sich seinen Atem rauben zu lassen. Und den Akt der körperlichen Vereinigung nennen sie ›Regenbogen machen‹, was ich ganz entzückend finde. So, es kann losgehen«, sagte sie, als sie den Deckel von der Kiste zurückgeklappt hatte.


  Die Kiste war mit Packstroh ausgefüllt. Emily wühlte drin herum und fischte eine angelaufene silberne Teekanne heraus. »Von Paul Revere höchst persönlich angefertigt«, sagte sie, »im Auftrag meines Vaters, als Geschenk für meine Mutter. Ein veritables Kunstwerk, finden Sie nicht auch?«


  Andächtig nahm sie aus dem Stroh jedes einzelne Teil zur Hand, wischte es mit einem Tuch ab: die Teekanne mit Untersatz für heißes Wasser; die Teebüchse mit Schloss für die Teeblätter, dazu passend das Sahnekännchen, der Krug und die Zuckerdose; eine Zuckerzange; ein ovales Messlöffelchen; Tee- und Esslöffel und ein Teesieb.


  »Ein ausnehmend schönes Service«, sagte Theresa, die sich unter der angelaufenen Schicht sehr wohl das glänzende Silber vorstellen konnte.


  »Und obendrein sehr wertvoll. MrRevere verwendete für seine Kunstwerke Münzsilber. Ich bekam es von meiner Mutter, als ich MrIsaac Stone heiratete.« Sie hielt inne, und eine ihrer schön geschwungenen Brauen zog sich leicht zusammen. »Er ist gestorben…« Sie blinzelte auf das Silber in ihren Händen, so als dächte sie darüber nach, woher es wohl stammte. »Auch MacKenzie starb … auf einer Reise nach Santiago. Bei einem Sturm auf hoher See, soviel ich weiß…«


  Sie schüttelte den Kopf. »Meine schönsten Stücke, die ich für besondere Tage aufbewahrte und wenn MacKenzie und ich Gäste hatten. Nach seinem Tod habe ich sie weggeräumt, weil ihr Anblick mich zu traurig stimmte. Aber jetzt können sie wieder zur Geltung gebracht werden.«


  »Sie erwarten besondere Gäste?«


  Emily stellte die Teile auf einen runden Tisch am Fenster. »Aber nein, Liebes, das wird mein Hochzeitsgeschenk für Robert und Miss Huntington. Ich muss mir natürlich noch jedes Teil genau ansehen, auch wenn ich stets vorsichtig damit umgegangen bin.«


  Theresa griff nach der Rückenlehne eines Stuhls, um sich daran festzuhalten. »Hochzeit?«, hörte sie sich sagen. »Ich wusste gar nicht…«


  Emily warf ihr ein verschwörerisches Lächeln zu. »Das Datum steht noch nicht fest. Aber es dürfte bald soweit sein. Ganz unten müsste noch ein Porzellanservice sein«, sagte sie und zog weiteres Stroh heraus. »Aus England importiert. Es liegt mir viel daran, dass Robert und Miss Huntington ihre Gäste stilvoll bewirten.«


  Theresa brauchte dringend frische Luft. Sie trat an die Flügeltüren, und als sie sie öffnete, sah sie, wie Robert unten auf dem Rasen gerade Miss Huntington zu ihrer Kutsche begleitete. Ehe sie einstieg, küsste sie Robert auf die Wange und sagte etwas, worauf er lachend den Kopf zurückwarf.


  Nachdem sie abgefahren war, zögerte er kurz und blickte dann nach oben. Theresa wusste, dass er sie bemerkt hatte, denn er verharrte in dieser Position, bis sie sich abwandte.


  Es stand Theresa nicht zu, ihr Herz in Wallung geraten zu lassen. Aber unter ihrem Habit schlug das Herz einer Frau, die sich nach dem Mann verzehrte, den sie niemals haben konnte. Bald würde sie ihren fünften Jahrestag auf den Inseln feiern– fünf Jahre seit jenem Tag, da ein hochgewachsener und gutaussehender Fremder ihr an den Docks zu Hilfe gekommen war. Ein bittersüßer Jahrestag. Sie verrichtete die Arbeit, für die sie geboren war– und der sie gerne nachging; sie empfand Freude und Befriedigung, wenn sie anderen helfen konnte. Nur jeder Besuch im Farrow-Haus versetzte ihr einen weiteren Stich.


  Und jetzt kam Miss Alexandra Huntington und rieb zusätzlich Salz in ihre Wunden.


  
    * * *
  


  Obwohl sich der ’Iolani Palast unweit des Klosters befand, holte Robert Schwester Theresa mit der Kutsche ab. Um »stilgerecht« vorzufahren, wie er es nannte. Und stilgerecht war er auch gekleidet: schwarzer Frack, gestärktes weißes Hemd, weiße Krawatte, schwarzer Zylinder. Endlich einmal passten sie zusammen, merkte er an. Theresa gelang es, sich ein Lächeln abzuringen.


  Als sie sich in den abendlichen Verkehr auf der King Street einfädelten, wo sich lärmende Wagen und Kutschen und Reiter drängten, meinte Robert: »Sie sind heute so still, Anna. Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«


  »Mir geht es gut«, beeilte sie sich zu versichern. In den vergangenen drei Tagen hatte sie sich an den Gedanken gewöhnen müssen, dass Robert und Miss Huntington heirateten. Eine Tatsache, die sie über kurz oder lang als unausweichlich und völlig normal ansehen würde. Möglicherweise würde sie sich eines Tages sogar für ihn freuen können.


  Sie schlossen sich der endlosen Reihe von Kutschen an, die zum Palast unterwegs waren. Als sie den hell erleuchteten Eingang erreichten, wurden sie von jungen Damen in weißen muumuus mit Blumengirlanden drapiert. Im Inneren des Palasts spielte das Orchester einen Wiener Walzer, zu dem sich auf der auf Hochglanz polierten Tanzfläche einzelne Paare wie Seerosenblätter auf einer Lagune wiegten.


  Robert führte Theresa zu einem kleinen Tisch und fragte sie, was sie trinken wolle. Am liebsten einen Fruchtpunsch ohne Alkohol, sagte sie, obwohl es ihr egal war, was sie aß oder trank. An diesem einen Abend war sie mit dem Mann zusammen, den sie liebte. Ein zweites Mal würde es nicht geben.


  Sie war hingerissen von dem glanzvollen Rahmen, in dem der Ball stattfand, von den schönen Frauen und gutaussehenden Herren. Sie sah, wie sich drei Männer in Frack und gestärkten weißen Hemden Robert Farrow in den Weg stellten und ihn in ein ernstes Gespräch verwickelten. Wie um Verzeihung bittend, schaute er zu Theresa hinüber, worauf sie ihm lächelnd zuwinkte. Der Fruchtpunsch konnte warten.


  Sie ernte einige verwunderte und sogar auch unfreundliche Blicke, aber im Großen und Ganzen schien man viel zu sehr darauf bedacht, den Abend zu genießen, und nahm deshalb die Anwesenheit einer Nonne gar nicht erst zur Kenntnis. Lediglich ein Gast konnte seinen Unmut über ihr Erscheinen auf einem Ball nicht verbergen: Dr.Simon Edgeware, der sich mit dem Finanzminister und dessen Gattin sowie zwei prominenten Kongregationalisten, einflussreichen Mitglieder des Parlaments, einen Tisch teilte.


  Ohne auf Edgewares abschätzigen Blick zu achten, wandte Theresa ihre Aufmerksamkeit dem Eingang zu und wurde Zeugin des umwerfenden Auftritts von Miss Alexandra Huntington am Arm ihres Vaters. Köpfe wurden gereckt, als das Licht der Kronleuchter auf ihr hoch aufgetürmtes fahlblondes Haar fiel.


  Als mit großem Gepränge der König einzog, intonierte das Orchester die hawaiische Nationalhymne, deren Melodie der englischen mit dem Text »God Save the Queen« entsprach.


  KamehamehaV. mit seinen dreißig Jahren wirkte wie fünfzig. Sein derbes, von dickem schwarzen Haar eingerahmtes Gesicht mit dem Schnauzbart wies die dunkle Färbung der Polynesier auf. Eine große und stattliche Erscheinung mit einer Neigung zu Korpulenz. Er war nicht verheiratet; sollte er sterben, ohne einen Erben zu hinterlassen oder einen Nachfolger zu benennen, würde die Krone wahrscheinlich entweder auf Seine Hoheit Prinz Lunalilo oder auf David Kalakaua, den Kämmerer des Königs, übergehen, beides Männer edler Herkunft. Lunalilo entstammte höchstem königlichen Geblüt– angeblich sogar noch höherem als der König selbst–, während Kalakaua von den ältesten Königen der Insel abstammte.


  Beide konnten ihre Ahnen bis zum legendären König Umi zurückverfolgen– ein Anspruch, den auch Mahina mit ihnen teilte, da ihre Mutter Pua in elfter Generation von Umi abstammte.


  Die versammelten Gäste hielten mit dem Tanzen inne oder erhoben sich von ihren Sitzen, als der Monarch zu einem Thron auf einem Podium schritt. Quer über der Brust seines Fracks trug er eine Seidenschärpe sowie weitere Bänder und beeindruckende Orden. Begleitet wurde er von seiner Schwägerin Königin Emma, um die sich in schlichtes, aber elegantes Schwarz gekleidete Bedienstete scharten. Beim Defilee des königlichen Paars verbeugten sich die Herren und die Damen knicksten, woraufhin ein Gast, den Theresa nicht kannte, seinem Nachbarn zuraunte: »Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich mal erlebe, dass Weiße sich vor Farbigen verneigen und einen Kratzfuß machen!«


  Als die hohen Herrschaften Platz genommen hatten, ging das Fest weiter. Endlich tauchte Robert mit der heiß ersehnten Erfrischung auf, einem Glas Mangopunsch. »Der Kaviar am Buffet sieht recht verlockend aus«, sagte er.


  Sie versprach ihm, sich etwas später das Angebot an Delikatessen näher anzusehen. Gegenwärtig raubte ihr das ständige Hin und Her, das Gewoge im Saal, die berauschende Atmosphäre den Atem. Derartige Feste pflegten auch die Barnetts in ihrem herrschaftlichen Haus in San Francisco zu veranstalten, weshalb Theresa wehmütig an jene Zeit zurückdachte. Wie hatte sie es genossen, sich im Abendkleid zu zeigen und von einem jungen Galan auf die Tanzfläche entführt zu werden! Aber dieses junge Mädchen war sie nicht mehr. Sie war auch keine Teilnehmerin auf dieser Gala. Es war, als blickte sie durch ein Fenster auf das, was sich hier abspielte.


  Unter dem Vorwand, zum Buffet gehen zu wollen, stand sie auf und Robert ebenfalls, als sich unter den Gästen leises Raunen bemerkbar machte. Es setzte an den weit geöffneten Doppeltüren am Eingang ein und breitete sich allmählich im gesamten Ballsaal aus, ehe die Menge verstummte oder auf der Tanzfläche stehenblieb und schließlich sogar das Orchester zu spielen aufhörte und sich alle Blicke dem Eingang zuwandten. Theresa und Robert rissen ungläubig die Augen auf.


  Am Eingang zum Ballsaal stand, einer Statue gleich, Mahina und blickte über die Länge des Raums hinweg zu dem Mann auf dem Thron. Um ihre breiten Hüften hatte sie einen bunten Sarong geschlungen und ihre nackten vollen Brüste waren von übereinander liegenden Girlanden in den Farben des Regenbogens bedeckt. Auf dem Kopf trug sie eine Blumenkrone, ihre Handgelenke und die Fesseln waren mit Blütenkränzen geschmückt. Sie war barfuß, ihr langes, schlohweißes Haar ergoss sich wie ein Wasserfall bis weit unterhalb ihrer Taille. Erst als es mucksmäuschenstill war, schritt sie in den Saal, hocherhobenen Hauptes und mit feierlichem Gesichtsausdruck.


  Jetzt konnte man auch den Mann sehen, der ihr folgte – Häuptling Kekoa im Gewand seines hohen Amtes, eine Krone aus stacheligen ti-Blättern auf dem weißhaarigen Haupt. Standesgemäß trug er den langen Häuptlingsstab und einen mit Federn verzierten kahili, das Zeichen seiner Macht. Ihm folgten vier Priester mit Büscheln heiliger ti-Blätter.


  Niemand äußerte auch nur ein Wort, als die würdevolle Prozession sich langsam dem königlichen Podium näherte. Das Gesicht des Königs war regungslos; dafür bemerkte Theresa, dass viele, vor allem weiße Frauen, sichtlich entsetzt waren. Die Spannung war schier mit Händen zu greifen, jeder fragte sich, warum Mahina in diesem Aufzug hier erschien und was sie damit bezweckte.


  Beim Thron angekommen, hob sie die Arme und rief mit schriller Stimme etwas auf Hawaiisch, das nur wenige verstanden. Kekoa stimmte mit ein, während die Priester mit ihren ti-Büscheln wedelten. Mahina bewegte die Arme, hielt sich die Hände vor den Mund und rief etwas aus, ohne dass der Monarch sich äußerlich beeindrucken ließ: Er blieb teilnahmslos. Noch minutenlang hallte ihre Stimme von der Saaldecke wider, dann brach sie ab, und die Ballgäste verharrten in gespanntem Schweigen.


  »Was macht sie da?«, flüsterte Theresa.


  Robert schmunzelte. »Sie segnet den König anlässlich seines Geburtstags.«


  Und in diesem Augenblick sah man König Kamehameha und Königin Emma lächeln. Worauf alle erleichtert aufatmeten, die Schultern lockerten, sich ihren Gesprächspartnern zuwandten und miteinander tuschelten. Und dann traten Kekoa und die Priester beiseite, um die große ali’i Mahina vorbeizulassen, ehe sie sich ihr anschlossen.


  Auf dem Rückweg zu den Eingangstüren hielt Mahina den Blick starr geradeaus gerichtet, ohne auch nur einen der etwa dreihundert Gäste zu beachten. Mit zwei Ausnahmen: Vor Robert und Theresa blieb sie stehen, umarmte jeden der beiden überschwänglich, rieb ihre Nase an den ihren und sagte in der ihr eigenen bedeutungsvollen Art »aloha«. Dann zog die seltsame Prozession endgültig ab, und Theresa merkte, wie alle im Saal, einschließlich König und Königin, sie anstarrten.


  Die Musik hob erneut an zu spielen, die Gäste besannen sich auf sich, Fröhlichkeit stellte sich wieder ein. »Das hat das alte Mädchen verdammt schlau angestellt«, sagte Robert.


  »Wie meinen Sie das?«


  »Haben Sie nicht bemerkt, wie Mahina soeben Kamehameha die Schau gestohlen hat? Ich hab ja schon immer gewusst, dass sie ein Faible für große Auftritte hat. Der Geburtstag des Königs ist ihr doch völlig egal. Sie hat diesen Abend genutzt, um alle, haole wie kanaka, daran zu erinnern, dass dies hier nach wie vor Hawaii ist und die alten Lebensweisen nicht so leicht abgeschafft werden können. Ich wette, sie würde einen guten Politiker abgeben.«


  »Ich glaube, ich sollte mir jetzt mal das Buffet ansehen«, sagte Theresa. »Haben Sie übrigens mitbekommen, dass Miss Huntington und ihr Vater eingetroffen sind?«


  »Habe ich.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie lieber mit ihnen zusammen sein möchten als mit einer Klosterschwester«, stichelte sie, um das, was sie bedrückte, möglichst leichthin loszuwerden.


  »Warum sollte ich lieber mit denen zusammen sein?«


  »Ihre Mutter hat mir von Ihrer bevorstehenden Hochzeit mit Miss Huntington erzählt.«


  »Das hat Mutter gesagt?« Er sah sie entgeistert an. Dann schüttelte er den Kopf. »Da muss sie mal wieder phantasiert haben. Sie sähe es zwar gern, wenn ich Miss Huntington heiraten würde, aber ehrlich gesagt interessiert sie mich nicht.«


  Theresas Herz machte einen Satz. »Eine so bildschöne junge Frau?«


  »Gewiss, das ist sie, wenn sie vorher zwei Stunden vor dem Spiegel verbracht hat. Ihre äußere Erscheinung ist alles, was Alexandra wichtig ist. Sobald ein Mann mit Komplimenten geizt, wenn er ihr zum Beispiel nicht innerhalb von fünf Minuten sagt, dass sie die schönste Frau im Raum ist, wird sie zickig. Nicht auszuhalten ist das! Obwohl es, wie Sie selbst sehen können, genügend Kandidaten für besagten Posten gibt.«


  Er blickte sie lange und vielsagend an. »Außerdem wird Miss Huntington nie so werden wie wir, Anna. Sie wird nie zu einer Hawaiianerin werden.«


  »Ich doch wohl auch nicht.«


  Er schmunzelte. Und als er die Stimme senkte, waren urplötzlich der Ballsaal und alle hier Anwesenden nicht mehr vorhanden und Robert und Theresa die einzigen Menschen auf der Welt. »Sie sind mehr Hawaiianerin als Sie glauben. Häuptling Kekoa nannte Sie kama ’aina, Anna. Ein Kind dieses Landes.«


  Unvermittelt wurde ihr heiß, sie brauchte frische Luft. Mit einem gemurmelten »Ich will nur rasch einen Happen zu mir nehmen« entfernte sie sich in Richtung Buffet, langen Tischen, die mit mehr Köstlichkeiten aufwarteten, als sie je zu Gesicht bekommen hatte. Sie reihte sich jedoch nicht in die Warteschlange ein, sondern verzog sich in den Eingangsbereich, dessen Ausstattung aus Glas und Marmor im Licht eines mächtigen Kronleuchters glitzerte.


  Er wird gar nicht heiraten!


  Sie legte die Hand auf die Stirn, auf das gestärkte Leinen der Haube.


  »Fühlen Sie sich nicht wohl, meine Liebe?«


  Eine rothaarige Dame in einem lavendelfarbenen Abendkleid lächelte sie an. Sie trug lange weiße Abendhandschuhe, und in ihrem Haar steckten Reiherfedern.


  »Die vielen Menschen … regelrecht erdrückend ist das.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, lachte die elegante Dame. »Das kann einen schon überrumpeln.« Sie öffnete ihre Abendhandtasche. »Möchten Sie etwas Riechsalz?«


  »Nein … Vielen Dank. Es geht schon wieder.«


  »Ich habe immer welches dabei, nur für den Fall des Falles.« Sie streckte die Hand aus. »Eva Yates«, stellte sie sich vor, und Theresa tauschte einen Händedruck mit ihr. »Und Sie sind Schwester…?«


  »Theresa. Von den Schwestern der Guten Hoffnung.«


  »Ja, die kenne ich. Ich weiß, welch hervorragende Arbeit Sie leisten. Obwohl ich erst seit ein paar Wochen in Honolulu bin, habe ich bereits von Ihnen gehört. Und gehofft, Sie persönlich kennenzulernen. Ich bin nämlich auch Krankenschwester und werde bestimmt ein wenig Unterstützung brauchen, um auf diesen Inseln Fuß zu fassen. Stimmt es, dass Ihre Gruppe bereits seit fünf Jahren hier ist?«


  »Sie sind Krankenschwester?« Theresa konnte es nicht fassen.


  »Das kommt für Sie wohl ein wenig überraschend«, sagte Eva Yates. »Hawaii liegt nun mal weit vom Schuss, und bis Nachrichten hier ankommen, dauert es eben. Ich gehöre zum ersten Jahrgang, der in der neuen Nightingale-Schule in London das Examen abgelegt hat. Von diesem Institut haben Sie wohl noch nichts gehört, oder?«


  Theresa konnte nur stumm den Kopf schütteln.


  »Aber vom Krieg auf der Krim wissen Sie doch wohl?«


  »Ich glaube ja.« Der Krieg auf der Krim lag zehn Jahre zurück; damals war Theresa vierzehn gewesen und weniger an Nachrichten aus der Welt interessiert und an Militäreinsätzen schon gar nicht.


  Die Stimme der Frau schien von weit weg zu kommen, als sie von einer Engländerin namens Florence Nightingale berichtete, die angesichts der unmenschlichen Bedingungen, unter denen verwundete britische Soldaten in Scutari im Osmanischen Reich litten, junge Damen zusammengetrommelt und zu Krankenpflegerinnen ausgebildet hatte. Mit achtunddreißig Krankenschwestern sowie fünfzehn katholischen Nonnen war Miss Nightingale dann per Schiff nach Scutari aufgebrochen und hatte dort eine verwahrloste Krankenstation und völlig verausgabtes Personal vorgefunden.


  Der Bericht war eines Heldenepos würdig, und während MrsYates es bereitwillig mit Einzelheiten ausschmückte, hörte Theresa nur die umwälzende, alles verändernde Nachricht, dass Krankenpflege plötzlich als ehrenwerter Beruf angesehen wurde, offen für alle jungen Mädchen aus gutem Hause, die moralisch integer und einsatzfreudig waren.


  »Ich würde mich gern um eine Anstellung im Königin-Emma-Hospital bewerben«, meinte MrsYates, »aber mit zwei kleinen Kindern bin ich gezwungen, zu Hause zu bleiben. Mein Mann arbeitet dort als Chirurg. Manchmal assistiere ich ihm und begleite ihn zu Hausbesuchen.«


  »Ihr Mann«, hörte Theresa sich sagen. Und zwei kleine Kinder.


  »Ja, er ist im Saal und stellt sich verschiedenen Leuten vor. Wir wollen uns auf Hawaii niederlassen.«


  Stumm und starr stand Theresa da, wie vom Blitz getroffen. Mit angehaltenem Atem versuchte sie zu begreifen, was MrsYates gesagt hatte. Sie hat einen Mann, sie hat Kinder, sie trägt Abendkleider und trinkt Champagner, und trotzdem pflegt sie Kranke…


  Welch hohen Preis hatte sie selbst für das Privileg bezahlt, Krankenschwester zu werden– sie hatte darauf verzichtet, Ehefrau und Mutter zu werden und die Liebe eines Mannes zu erfahren. Auch Emily Farrow hatte einen hohen Preis bezahlt– sie hatte der ihr vertrauten Gesellschaft den Rücken gekehrt, um Heiden zu bekehren. Hatte die Einsamkeit, die sie dafür in Kauf genommen hatte, sie mental aus dem Gleichgewicht gebracht? Verhält es sich bei mir ebenso? Wenn ich noch ein oder zwei Jahre gewartet hätte, sagte sie sich jetzt, hätte ich sicher von den Nightingale-Krankenschwestern gehört! Aber mir konnte es ja nicht schnell genug gehen. Also habe ich den weltlichen Freuden entsagt und bin jetzt Gelübden verpflichtet, die ich nie hätte ablegen sollen.


  Deshalb werde ich auch niemals Roberts Liebe erfahren. Kann niemals seine Ehefrau oder die Mutter seiner Kinder werden!


  Was habe ich getan?


  Lieber Gott, was habe ich nur getan!


  Kapitel21


  »Der Leiter des Königin-Emma-Hospitals möchte Sie sprechen, Sir.«


  »Danke, Milford. Schicken Sie ihn bitte rein.«


  Simon Edgeware saß in seinem geräumigen, komfortablen Büro im Capitol, in dem das Parlament zusammentrat. Die Wände zierten Fotografien von König KamehamehaV. und Königin Victoria, beide Porträts unter Verwendung neuester fotografischer Techniken angefertigt. Während Edgeware auf das Erscheinen des Besuchers wartete, schaute er aus dem Fenster hinunter auf die Straße.


  Er war jetzt ein mächtiger Mann. Durch seine Investitionen in die aufkeimende Zuckerrohrindustrie würde er bald auch wohlhabend sein. Nicht übel für den unehelichen Sohn einer verarmten Näherin, die ihr Missgeschick dem ungewollten Sohn anlastete.


  In den sechs Jahren seines Aufenthalts auf den Inseln hatte Edgeware eine Menge erreicht: Er hatte sich für saubere Städte eingesetzt, die Gesundheitsvorsorge ausgebaut, bei Ausbruch von Krankheiten für Isolierung der Betroffenen gesorgt, Schiffe, in denen eine Seuche grassierte, unter Quarantäne gestellt. Sein nächstes Ziel war, den König davon zu überzeugen, die katholischen Nonnen zu verjagen. Nicht die Priester, nicht den Katholizismus abzuschaffen– das ließe sich nicht durchsetzen. Vor Priestern hatte Edgeware keine Angst. Das mit den katholischen Schwestern dagegen war eine andere Geschichte. Sie suchten kranke und somit leicht zu beeinflussende Frauen bei ihnen zu Hause auf und gaben sich, dessen war er sich sicher, papistisch, indem sie neben ihren Wundermitteln Rosenkränze verteilten. Sie brachten mehr als Tee und Stärkungsmittel in die Krankenzimmer– sie warben für ihre Kirche.


  Deshalb waren sie gefährlich.


  Edgeware arbeitete an einem Konzept, mit dem er Kamehameha überzeugen wollte, den Katholizismus als notwendiges Übel weiterhin auf den Inseln zu dulden, die Schwestern dagegen zu vertreiben.


  Vor allem Schwester Theresa galt seine Verachtung. Sie hatte ihn in Waialua gedemütigt, hatte ihm in Gegenwart anderer vorgeworfen, es sei ein Fehler gewesen, die an Scharlach Erkrankten am Strand zusammenzuziehen. Und damit hatte sie auch noch recht gehabt, denn die Patienten hatten sich prompt in die Brandung gestürzt. Das würde er dieser Schwester nicht verzeihen.


  Es gab aber noch tiefer verlaufende Strömungen, die Simon Edgewares Hass auf die Schwestern der Guten Hoffnung und vor allem auf Schwester Theresa Nahrung gaben. Aber diese Strömungen waren ihm selbst nicht bewusst. Gelegentlich drängten sie sich in seinen Träumen gefährlich nahe an die Oberfläche, wenn sein Gehirn ihn mit Bildern von Theresa in ihrem schwarzen Habit quälte und er brünstig erregt aufwachte. Zum Glück vertrieb ein Krug kaltes Wasser jedwede Erinnerung an derlei verhöhnende Träume.


  Dass er sich in Gegenwart starker Frauen unwohl fühlte, auch in Gegenwart von Frauen, die wirklich Macht innehatten– wie Mahina, einer lebenden Legende auf diesen Inseln–, wurde ihm nur gelegentlich bewusst. Aber Macht drückte sich auch auf andere Weise aus. Wenn er es beispielsweise mit schwangeren Frauen zu tun bekam. Sie repräsentierten die Macht der Frau schlechthin und irgendwie, er konnte nicht sagen weshalb, waren sie ihm unangenehm. So wie ihm alles in Verbindung mit der Geheimniskrämerei um das Intimleben der Frau unangenehm war. Es war fast so, als könnten die Frauen, sollten sie jemals beschließen, sich zusammenzutun und den Aufstand zu proben, ganz schnell die Herrschaft über die Welt an sich reißen, und den Männern bliebe nichts übrig als hilflos zuzusehen.


  Schwester Theresa und ihren widernatürlichen Gefährtinnen jedoch Einhalt zu gebieten, dazu besaß er sehr wohl die Macht. Ganz legal und rechtmäßig, mit keinem Hintertürchen, durch das sie entwischen konnten. Früher oder später würden sie gegen ein Gesetz verstoßen oder ein Verbrechen begehen, und dann wäre Simon Edgeware mit seinen Soldaten zur Stelle, um sie vor Gericht zu zerren, und dort würde weder ihnen noch ihrer Kirche Gnade zuteil werden.


  Seufzend wandte er sich vom Fenster ab. Er verstand, warum Gott Frauen hatte erschaffen müssen, aber hätte der Allerhöchste sie nicht mit einer unterwürfigeren Natur ausstatten können?


  
    * * *
  


  Die Nachfrage nach der Heilsalbe, die Theresa seinerzeit für Mahinas Nesselfieber verwendet hatte, war, da Hawaiianer an allen möglichen Hautkrankheiten litten, mittlerweile in ihrem Dorf sehr gefragt. Es war ein langer Prozess gewesen, bis dieser Balsam, den sie und ihre Mitschwestern aus in ihrem Garten angebauten Kräutern herstellten, den einen oder anderen Ausschlag hatte lindern können.


  Sie saß vor Tutu Nalanis Hütte und wechselte den Verband auf dem von einer leichten Dermatitis befallenen linken Unterarm der Frau. Nalani, deren Name »ruhiger Himmel« bedeutete– war eine weißhaarige Alte und weitläufig verwandt mit Mahina und Häuptling Kekoa. Um sie herum herrschte geschäftiges Treiben, Kinder und Hunde und Hühner liefen nach Lust und Laune herum, Frauen hockten vor ihren Hütten und knüpften Girlanden oder nähten muumuus, plauderten und lachten, während zwischen den vielen Hütten und Pavillons Männer allen möglichen Arbeiten nachgingen.


  Auch wenn Theresa ein Lächeln zur Schau trug, war sie bedrückt. Seit ihrem Zusammentreffen mit Krankenschwester Yates war ihr, als ballte sich eine dunkle Wolke über ihr zusammen. Was für einen Fehler hatte sie gemacht! Wie voreilig war sie gewesen! »Dann treten Sie doch aus dem Orden aus«, hatte Robert ihr vor zwei Jahren vorgeschlagen. Und sie hatte erwidert: »Und selbst wenn ich das täte, was dann? Wohin sollte ich gehen?«


  Jetzt aber boten sich Möglichkeiten! Sie konnte als geachtete Krankenschwester arbeiten, vielleicht am Königin-Hospital, oder eigenständig Patienten betreuen.


  Ich könnte Robert heiraten…


  Aber sie wusste, dass sie den Orden nicht verlassen konnte. So unendlich viel hatte sie der Schwesternschaft zu verdanken. Sie hatten sie aufgenommen und ihr eine gute Ausbildung zukommen lassen. Und jetzt brauchten sie sie. Während die weiße Bevölkerung Honolulus sich rasch vermehrte, bestand die Schwesternschaft nach wie vor aus lediglich sechs Nonnen, die alle Hände voll zu tun hatten.


  Während Theresa den frischen Verband um Nalanis Arm wickelte, sprach sie ein hawaiisches Gebet, das Mahina sie gelehrt hatte. Schon weil sie wusste, dass die kanaka besser auf ihre Verletzungen achteten, wenn sie sich von einem heiligen Zauber beschützt fühlten.


  Sie hatte die Wirksamkeit von Gesängen bei der Herstellung von Heilmitteln aus Kräutern bezweifelt, bis Mahina ihr eines Tages die Augen geöffnet hatte. Sie hatte Theresa gezeigt, wie man noni-Beeren für einen Breiumschlag gegen Eiterbeulen zerstampfte, und dabei gesungen, worauf Theresa wissen wollte, ob begleitende Worte tatsächlich etwas bewirkten. Mahina hatte kurz überlegt, dann hatte sie in Theresas schwarze Tasche gegriffen und eine Flasche mit einer farblosen Flüssigkeit herausgeholt. »Was das?«, hatte sie gefragt.


  »Das ist Weihwasser, also heiliges Wasser.«


  »Was machen Wasser heilig?«


  »Ein Priester weiht es mit einem Gebet.«


  Inzwischen beherrschte Theresa verschiedene Gesänge und wie man die Worte richtig aussprach. Auch ein paar Hula-Schritte hatte sie sich angeeignet und genoss das Gefühl von Freiheit, wenn sie die Ärmel hochkrempelte und die Arme hin und her bewegte. Das war natürlich nicht viel, nicht der die Sinne betörende, verführerische Tanz, wie Mahina ihn darbot, aber er erinnerte Theresa an die Nacht, als sie, ohne lange zu überlegen, ihren Habit abgestreift und sich in die Fluten gestürzt hatte. Und ungeachtet dessen, dass sich in jener Nacht eine Tragödie ereignet hatte, hatte es sie erregt, sich von nichts behindert durch die Wellen zu kämpfen. Wie gerne würde sie das erneut tun!


  Ein Schatten schob sich vor das Sonnenlicht und eine fröhliche Stimme sagte: »Aloha, Keleka!«


  Sie blickte auf zu der drahtigen Gestalt, die sich als Silhouette gegen die Sonne abzeichnete. Das Gesicht konnte sie nicht erkennen, aber die Stimme verriet ihr, dass es Liho war, Mahinas Enkel, der durch ho’oponopono gesund geworden war. Sie freute sich, ihn zu sehen.


  »Ich bringen Mango für Keleka«, sagte er und überreichte ihr ein zusammengeknotetes tapa-Tuch voller Früchte.


  »Ich danke dir, Liho. Leg es doch bitte hier hin.«


  Er tat es und hockte sich nieder, um ihr beim Verbinden zuzusehen.


  Als sie die Schere aus ihrer Tasche nehmen wollte, bemerkte sie an Lihos nacktem linken Fuß eine hässliche Wunde, die zwar nicht mehr blutete und bereits Schorf angesetzt hatte, aber dennoch, wie Theresa befand, gesäubert und mit einer Salbe bestrichen werden sollte.


  Dementsprechend nahm sie sich, nachdem Nalani verarztet war, Liho vor, der ihr von einem erfolgreichen Ausflug zum Fischen berichtete. »Massenhaft mahi-mahi«, sagte er stolz.


  Sie beugte sich über seinen Fuß. Als sie ihn anhob, erwartete sie, dass er zusammenzucken würde. Er tat es nicht. »Tut das nicht weh?«, fragte sie.


  »Was?« Er schaute auf seinen Fuß und schien die Schnittwunde erst zu bemerken, als sie mit der Fingerspitze darauf tippte. »Das hier. Tut das weh?«


  »Nichts spüren, Keleka.«


  Sie drückte fester auf die Wunde. Keine Reaktion von Liho. Da sein Gesicht jetzt der Sonne zugekehrt war, bemerkte sie einen Kratzer an seiner Nase. »Und das? Tut das denn weh?« Er verneinte.


  Ihr Magen verkrampfte sich, als sie sich sein Gesicht näher besah und auf seiner kupferfarbenen Haut mehrere hellere oberflächliche Verletzungen ausmachte. Sie bat Liho, die Augen zu schließen und stach mit einer Nadel in eine dieser Wunden. »Spürst du das?«, fragte sie und wusste, da er nicht gezuckt hatte, bereits die Antwort.


  »Nein, Keleka.«


  Zunehmend beunruhigt, untersuchte sie seine Hände, prüfte mit der Nadel seine Fingerspitzen. Sie waren ohne Gefühl.


  »Gnädiger Gott«, flüsterte sie. Es bestand kein Zweifel. Liho litt an Lepra. Keine andere Krankheit kündigte sich auf diese Weise an. Obwohl bislang lediglich fünfundzwanzig Fälle erfasst worden waren, nahm man an, dass viele weitere von den Familien aus Angst nicht gemeldet worden waren.


  Was stand dem Jungen bevor? Lepra war unheilbar und verwandelte die davon Betroffenen nach und nach in Krüppel. Liho würde erblinden, verunstaltet werden, seine Nieren würden versagen, die Schädigung der Nerven würden ihn völlig gefühllos machen. Eine der schrecklichsten und tragischsten Begleiterscheinung war eine schleichende Muskelschwäche, die die Hände auf ewig zu Klauen verkrampfte.


  »Liho.« Sie lächelte ihn an und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Wo ist Tutu Mahina?«


  Er deutete zum Ende der Siedlung, wo die Frauen in einem Pavillon tapa-Stoff herstellten.


  Als Theresa darauf zuging, beobachtete sie einmal mehr, wie Mahina und ihre Gefährtinnen mit Hilfe scharfkantiger Muscheln die Rinde von Maulbeerbaumstämmen schälten, die Streifen einweichten und dann mit flachen Steinen darauf einschlugen.


  »Keleka!«, rief Mahina ihr freudig entgegen und hievte ihren massigen Körper von der Matte, um auf Theresa zuzuwatscheln und sie mit einer ihrer berühmten liebevollen Umarmungen schier zu erdrücken. Was sie nach dem Tod ihres Sohnes Polunu an Gewicht verloren hatte, hatte sie wieder zugelegt; die Freude, dass Liho durch ho’oponopono gesundet war, hatte ihr ihren Appetit und ihre Lebensfreude zurückgegeben. Sie war großherziger denn je und ein vertrauter Anblick in den Straßen von Honolulu, wenn sie mit einem aloha ihre farbenfrohen Blumenketten verschenkte.


  Wie stellte Schwester Theresa es jetzt am besten an, ihr die niederschmetternde Nachricht schonend beizubringen?


  Gesetzlich war sie dazu verpflichtet, Liho der Gesundheitsbehörde zu melden. Dr.Edgeware würde mit einem Trupp Soldaten herkommen und von seinen Mitarbeitern alle Dorfbewohner untersuchen lassen. Vielleicht würde er sie sogar samt und sonders unter Quarantäne stellen und das Dorf niederbrennen. Liho würde mit Sicherheit in das neu eingerichtete, weit abgelegene Quarantänelager verbracht werden. Um ihn zu besuchen, müsste seine Familie besondere Vorkehrungen treffen und immer wieder medizinische Untersuchungen über sich ergehen lassen. Das war wegen der hohen Ansteckungsgefahr ja auch sinnvoll.


  »Mahina, ich muss mit dir sprechen.«


  »Keleka trauriges Gesicht. Was beunruhigen Keleka?«, fragte sie betroffen.


  Mit Blick auf die anderen Frauen meinte Theresa: »Nur wir beide.«


  »Mein Pinau, alles gut mit ihm?« Mahina machte sich ständig Sorgen um Jamie.


  Sie schlenderten zu einem kleinen Feld mit Süßkartoffeln, auf dem gegenwärtig niemand arbeitete. So besonnen wie möglich berichtete Theresa, dass sie Liho untersucht habe und zu welcher Diagnose sie gekommen sei.


  Mahina starrte sie ungläubig an. »Auwe!«, rief sie aus. »Nicht wahr sein, Keleka. Sag, dass nicht wahr!«


  Theresa schaute hinüber zu Liho, der unweit der Hütten für einen kleinen Hund ein Stöckchen warf und lachte, als das Tierchen wieder damit angelaufen kam. Neuerdings war viel die Rede davon, eventuell eine Leprakolonie auf einer anderen Insel einzurichten. Dadurch würden Familien auseinandergerissen werden.


  »Mahina, hör zu.« Theresa fasste sie an den Armen. »Liho wird nicht mehr gesund. Kein weißer Doktor kann ihm helfen, auch kein kahuna lapa’au. Kein ho’oponopono. Sein Zustand wird sich verschlechtern, und er wird andere anstecken. Verstehst du mich? Du musst deinen Enkel in den Wald bringen, weit weg von den anderen, und ihn dort verstecken. Er ist für andere kapu, verstehst du das?«


  »Wohin gehen?«, wimmerte Mahina.


  »Such einen geeigneten Platz. Und lass ihn nie wieder ins Dorf. Auch nie wieder an den Strand.«


  Mahina riss die Augen auf. »Nicht fischen? Nicht Kanus machen? Nicht Brett in Wellen reiten?«


  Lieber Gott, stöhnte Theresa innerlich auf. Kein Liho mehr, der auf seinem langen Brett die Wellen reitet.


  »Schärfe deinen Leuten ein, dass sie den haole nichts verraten dürfen.« Theresa war sich darüber im Klaren, dass Mahina von ihrer Familie Hilfe benötigen würde und dass man ihnen schon deshalb die Wahrheit über Liho sagen musste.


  Sie nickte traurig. »Du sagen Kapena?«


  »Ja, ich werde es Kapitän Farrow sagen.« Und mit gepresster Stimme: »Mahina, Liho muss in die Wälder gehen und darf sie nie wieder verlassen.«


  Kapitel22


  »Wenn Sie Lust haben, kommen Sie doch mal bei uns vorbei«, hatte Krankenschwester Yates auf dem Ball gesagt. »Ich würde gern wissen, welche Erfahrungen Sie hier gemacht haben. Auch für Ratschläge wäre ich Ihnen dankbar. Für mich ist das alles ja so neu.«


  Und jetzt stand Schwester Theresa vor dem Haus der Yates, an dem ein Schild angebracht war, auf dem zu lesen war: Steven Yates, Arzt und Chirurg und darunter: Pflegedienst durch approbierte Krankenschwester.


  Approbierte Krankenschwester, wiederholte sich Theresa– wie professionell das klang. Beeindruckend.


  Auf der Veranda des Hauses waren Bänke für die wartenden Patienten bereitgestellt. Im Augenblick war der Einzige, der auf Behandlung wartete, ein mit ausgebeulten blauen Hosen und einer wattierten blauen Jacke bekleideter Chinese mit langem Zopf und einer Mütze auf dem Kopf. Sein rechter Arm war mit einem angeschmutzten Verband umwickelt.


  Da man sich auf den Inseln zusehends auf den Anbau von Zuckerrohr verlegte, heuerte man inzwischen mehr und mehr Arbeiter aus China an, weshalb Theresa sich nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, welcher Beschäftigung dieser Mann wohl nachging. Lächelnd nahm sie ihm gegenüber Platz.


  Nach wenigen Minuten öffnete sich die Haustür, und eine Frau mit Kind verabschiedete sich von MrsYates, nicht ohne sich bei ihr überschwänglich zu bedanken, Jennys »Stau in der Brust« behoben zu haben.


  »Schwester Theresa!«, rief MrsYates aus. »Welch nette Überraschung. Kommen Sie doch rein.« Und an den Chinesen gewandt: »MrChen, wenn ich bitten darf.«


  Alle drei betraten eine Eingangshalle, von der auf der linken Seite Türen abgingen und geradeaus eine Treppe ins obere Stockwerk führte. Durch eine Doppeltür auf der rechten Seite gelangte man in einen sonnendurchfluteten Raum, der wohl früher als Salon oder Bibliothek gedient hatte, jetzt aber in ein Untersuchungs- und Behandlungszimmer umgewandelt worden war, mit Regalen voller Bücher, an der Wand anatomische Schaubilder. An einem Haken baumelte ein Skelett; ein Schreibtisch sowie Stühle vervollständigten das Mobiliar.


  »Mein Mann ist im Hospital«, sagte Eva Yates und bedeutete MrChen, Platz zu nehmen. »Er wird es bedauern, Sie verfehlt zu haben.«


  Einmal mehr mutete MrsYates, die heute ein hübsches blassgrünes Seidenkleid mit Kragen und Manschetten trug und das Haar unter einer weißen Spitzenhaube versteckt hatte, Schwester Theresa wie die Dame eines Hauses an, die einen Besucher empfing.


  Dabei tut sie das Gleiche wie ich, dachte sie, als MrsYates daran ging, den Verband von MrChens Arm abzuwickeln. Trotzdem ist sie frei von Zwängen. Und sie hat einen Ehemann.


  »MrChen kam letzte Woche zu uns, nachdem er sich, wie der Freund, der ihn begleitete, erklärte, beim Verladen von Transportkisten verletzt hatte. Dr.Yates brauchte fast eine volle Stunde, um die vielen Splitter herauszuziehen und die Wunde zu vernähen.«


  Aus dem Verband kullerte etwas auf den Boden. Theresa hob es auf: ein flaches rundes Stück Metall von etwa einem Zoll Durchmesser mit aufgeprägten Zeichen. Sie reichte es MrsYates, die keineswegs überrascht war. »Der Freund, der MrChen begleitete«, sagte sie, »erklärte mir, dass es sich hierbei um einen Glücksbringer für gesundheitliches Wohlergehen handelt. Dieser hier wurde eigens dafür angefertigt, eine Krankheit namens chi abzuwehren. Eine so genannte Tian Yi-Münze. Tian Yi heißt Himmlischer Arzt.«


  Staunend sah Theresa zu, wie MrsYates mit Pinzette und einer kleinen Schere die schwarzen Seidenfäden aus MrChens Wunde zog. Wie konzentriert sie zu Werke ging und dazu so geschickt, dass MrChen nicht ein einziges Mal zusammenzuckte! Theresa war direkt neidisch. Fäden ziehen war etwas, was ihr und ihren Mitschwestern untersagt war.


  Schließlich verband MrsYates den Arm neu, wobei sie darauf achtete, den gelben Glücksbringer in die Gaze unmittelbar über die Wunde zu schieben.


  Unerwartet stürmten zwei adrett gekleidete Kinder ins Behandlungszimmer– ein Junge von etwa sechs, ein Mädchen von etwa drei Jahren, außer Rand und Band und übermütig quiekend.


  MrsYates schloss sie lachend in die Arme. »Ihr kleinen Racker! Wie oft habe ich euch schon gesagt, ihr sollt hier nicht reinkommen, wenn Mummy beschäftigt ist! Geht wieder zu eurer Nanny, meine Engelchen! Nun zieht schon ab. Gleich gibt es Kekse und Milch.«


  MrChen verbeugte sich, sagte etwas auf Chinesisch und ging. »Ich räume nur schnell noch hier auf«, sagte MrsYates, »und dann können wir im Salon Tee trinken. Ich freue mich sehr, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Ich möchte Sie so vieles fragen!«


  »Mir geht es nicht viel anders«, erwiderte Theresa. »Zum Beispiel hätte ich gern gewusst, was dies hier ist.« Sie deutete auf ein Gerät in einem verglasten Schrank, einen Glaszylinder mit einem Kolben an einem Ende und einer Nadel am anderen.


  »Das ist etwas ganz Neues«, sagte MrsYates, »eine subkutane Injektionsspritze. Mit ihr verabreicht man Medikamente, indem man sie in das unmittelbar unter der Haut liegende Binde- und Fettgewebe injiziert, was in mancher Hinsicht wirkungsvoller ist als die orale Einnahme. Auch für die örtliche Betäubung wird diese Spritze verwendet.«


  »Und das merkwürdige Instrument daneben?«


  »Das nennt sich Mikroskop. Es vergrößert alles um ein Vielfaches. Mein Mann benutzt es für seine Forschung. Er vertritt die Auffassung, dass einige Krankheiten durch Organismen –Bakterien– verursacht werden. Und die sind mit dem bloßen Auge nicht zu erkennen.«


  Schwester Theresa war beeindruckt von den schönen Instrumenten und den neuen Errungenschaften auf dem medizinischen Sektor. Nicht weniger imponierend war der Bestand an Medikamenten in den Regalen– von Biberöl und Kokain bis zu Lebersalzen und Zugpflastern gegen Fußballen. Sie wünschte sich, sie und ihre Schwestern könnten sich ebenfalls einen derartigen Luxus leisten.


  Im Verlauf der anregenden Unterhaltung bei Tee und Mangotörtchen klärte Theresa Eva Yates über viele Gepflogenheiten und Geheimnisse der Insel auf, und gleichzeitig erfuhr sie mehr über Florence Nightingale und eine Amerikanerin namens Clara Barton, die junge Frauen für die Pflege im amerikanischen Bürgerkrieg verwundeter Soldaten ausgebildet und den Beruf der Krankenschwester von dem Stigma befreit hatte, mit Prostitution auf einer Stufe zu stehen. Dass es sich vielmehr um einen ehrbaren Beruf handelte, den jede ehrbare Frau ergreifen konnte. Schulen wurden eingerichtet, Hospitäler rissen sich um diese neuen Pflegekräfte, Ärzte forderten sie für ihre Praxen an, um ihnen bei Kindern und weiblichen Patienten zur Seite zu stehen. Eine neue Ära war angebrochen. Ohne dass Theresa etwas davon mitbekommen hatte.


  Als sie sich verabschiedete, gab MrsYates ihr verschiedene Bücher mit– ihre Handbücher aus der Schule sowie Fachliteratur. »Lesen Sie sie in aller Ruhe durch, Schwester. Sie werden darin auf die eine oder andere neue Erkenntnis stoßen, die für Sie und Ihre Schwestern ganz nützlich sein könnte. Und nicht vergessen: Meine Tür steht Ihnen jederzeit offen.«


  
    * * *
  


  Schwester Theresa war beim Bügeln, als sie zu Mutter Agnes gerufen wurde.


  Die Ehrwürdige Mutter machte einen erschöpften Eindruck, so als bekäme sie nicht genügend Schlaf. »Schwester Theresa«, hob sie an, »mir ist bewusst, dass Sie in spiritueller Hinsicht Schwierigkeiten haben, dass Ihr Gewissen belastet ist. Sie bringen sich bei Ihrer Arbeit nicht mit ganzem Herzen ein, und weil ich befürchte, dass Sie eher den weltlichen Dingen zugewandt sind als den religiösen, schicke ich Sie nach San Francisco zurück, wo Sie von der Welt draußen abgeschnitten sind. Ich bin überzeugt, dass Sie in der Abgeschiedenheit eines Klosters Gott am besten dienen.«


  
    * * *
  


  Tieftraurig saß Liho vor seiner Hütte.


  Er besaß eine Schlafmatte, Bettzeug aus Rindentuch, einen Speer, mit dem er im nahen Flusslauf Fische erlegen konnte, ein Messer, um Früchte von den Bäumen abzuschneiden, und –damit er Gesellschaft hatte– eine aus Holz geschnitzte Statue von Kane, dem Schöpfer und Bewahrer des Lebens.


  Es war nicht genug. Liho sehnte sich nach seinen Freunden. Er wollte auf den Wellen reiten. Er wollte fischen gehen. Bei seiner Familie nächtigen. Hier hörte er keine Stimmen, kein Singen, keine Trommeln, kein Lachen. Wenn er nachts mal aufwachte, war ihm, als wäre er allein auf der Welt. Als ob alle anderen aus irgendeinem Grund Hawaii verlassen hätten. Das machte ihm Angst. Er begriff nicht, was passiert war. Einige Stellen an seinem Körper schienen taub zu sein. Er konnte es nicht ändern. Warum wurde er so bestraft? Er überlegte. Hatte er etwa einen Geist gekränkt? Dabei war er doch von klein auf dazu erzogen worden, immer und überall Geistern und Göttern mit Respekt zu begegnen.


  Wenn ein kanaka durch den Wald ging, dann war das für ihn nicht etwa ein Ausflug, wie ihn die haole unternahmen. Ein kanaka folgte stets einem heiligen Pfad, auf dem alles von Göttern, von Zauber berührt wurde. Wo immer er vorbeikam, musste er einen Gesang anstimmen, auch im Hinblick auf den Ort, den er zu erreichen hoffte. Er war sich jeder Blume auf seinem Weg bewusst, jedes Steins, den er streifte. Selbst die Luft war ihm heilig. Alles musste verehrt und gewürdigt werden. Ein kanaka hatte immer ein Gebet auf den Lippen oder die Bitte, beschützt zu werden.


  Zuweilen jedoch konnte ein Junge vergesslich sein. Liho dachte angestrengt nach. Wenn er sich nur erinnern könnte, wo er welchen Geist beleidigt hatte, würde er ihn um Verzeihung bitten und ihm versprechen, sich zu bessern. Er würde zu der Stelle zurückgehen und um Verzeihung bitten und Geschenke niederlegen, und dann wäre er wieder gesund. Warum konnte der kahuna lapa’au ihm nicht helfen?


  Er war von der Familie verstoßen worden. Kein kanaka lebte allein. Selbst ein Alter, dessen Familie und Freunde bereits die Gestalt von Geistern angenommen hatten, selbst so einer wurde von anderen als neues Familienmitglied aufgenommen. Seit seiner Geburt war Liho von Menschen umgeben gewesen. Wie alle kanaka eben.


  Aber Tutu Mahina hatte gesagt, er müsste für immer hier im Wald bleiben und dürfte seine Familie und seine Freunde nie wiedersehen.


  Ich laufe einfach weg, beschloss er. Ich schwimme weit hinaus aufs Meer und reite auf dem Rücken von nai’a. Ich suche Mano in seinem Königreich unter Wasser auf und sehe von Weitem zu, wie meine Brüder auf ihren Brettern die Wellen reiten.


  Er spähte durch die Bäume. Vernahm plötzlich ein Rascheln. Da kam jemand! Bestimmt Tutu Mahina. Sie war die Einzige, die ihn besuchte. Sie brachte ihm Essen und tröstete ihn. Aber sie blieb nie lange. Leider. Dabei wünschte er sich, die Großmutter würde für immer bei ihm bleiben.


  Er riss die Augen auf, als eine schwerfällige Gestalt zwischen den Bäumen auftauchte. Ein Riese mit brauner Haut in einem Rock aus langen ti-Blättern und mit einer ebensolchen Krone auf dem Kopf. Onkel Kekoa!


  Vollends überrascht war Liho, als er sah, dass der Onkel ein Brett zum Wellenreiten bei sich hatte, das er jetzt wortlos über drei in einer Reihe angeordnete Steine legte und dann bestieg, so als wollte er damit die Wellen reiten. Er streckte seine dicken fleischigen Arme aus, um sein Gleichgewicht zu bewahren, dann ging er in die Knie, schwankte dabei von einer Seite zur anderen, richtete sich auf und fuchtelte mit den Armen in der Luft herum, bis er schließlich auf den Boden plumpste.


  Liho schmunzelte. Beim zweiten Versuch des Onkels grinste er. Beim dritten kicherte er. Als Kekoa beim nächsten Versuch mit einem lauten »Uff« rücklings im Gras landete und die Beine in die Luft reckte, konnte sich Liho vor Lachen nicht mehr halten. Und als sein Onkel sich wieder aufrappelte und sich bückte, um das Brett erneut in Stellung zu bringen und ihm dabei ein lauter Furz entfleuchte, krümmte sich Liho vor Lachen. Noch dazu weil Kekoa das Gesicht verzog, sich die Nase zuhielt und mit der Hand an seinem Hinterteil herumwedelte.


  Während Liho lachte, dass ihm die Tränen über die Wangen kullerten, eilte Kekoa auf seinen Neffen zu und schloss ihn in die Arme. »Mein guter Junge!«, rief er, und seine Tränen tropften in Lihos Haar. »Mein über alles geliebter armer kranker Junge! Urenkel meiner geliebten Schwester Pua. Auwe!« Sie verharrten in wiegender Umarmung, bis Kekoa Liho freigab, sich die Tränen abwischte und sagte: »Komm, jetzt musst du die Wellen reiten!«


  Er legte das Brett wieder über die Steine und hieß Liho aufsteigen. Während der Junge die Arme ausbreitete und Balance hielt, kniete der Onkel auf dem Boden und bewegte das Brett einmal so und dann wieder so, hin und her, auf und ab. Und Liho jauchzte laut auf vor Freude, während sein alter stolzer Onkel das Schluchzen in seinem mächtigen Brustkasten erstickte.


  
    * * *
  


  In niedergedrückter Stimmung bahnte sich Theresa auf dem überfüllten Bürgersteig den Weg zum Farrow-Haus, um sich von der Familie zu verabschieden.


  Seit ihrer Ankunft in Honolulu war die Einwohnerzahl sprunghaft gestiegen. Es gab mehr Häuser, mehr Verkehr, mehr Fußgänger. Alle profitierten vom Krieg in Amerika, vor allem von seinem Ende. Hawaii taumelte noch immer hin und her zwischen einmal guten, dann wieder niederschmetternden Nachrichten. General Lee hatte sich am 9.April bei Appomattox General Grant ergeben; fünf Tage später war Präsident Lincoln ermordet worden.


  Theresa und ihre Familie waren überglücklich gewesen, als sie erfuhren, dass Eli den Krieg überlebt hatte. Sein Regiment hatte sich noch ein Mal in Readville versammelt, wo die Soldaten ihren letzten Sold erhalten hatten und dann entlassen worden waren. Theresa hatte keine Ahnung, was er vorhatte, ob er zurück nach Harvard oder San Francisco gehen würde. Sie wusste nur, dass für ihre Mutter vier von Sorgen erfüllte Jahre vorbei waren.


  Sie selbst sollte sich eigentlich auch freuen, heimzukommen und ihre Familie wiederzusehen, aber sie hatte eine Familie hier, und in Anbetracht der ansteigenden Zahl von Lepraerkrankungen und weil Dr.Edgeware sich zunehmend darauf versteifte, es als Verbrechen zu geißeln, wenn Leprakranke von ihren Familien versteckt wurden, hatte sie das Gefühl, sie würde Mahina und ihr Volk im Stich lassen.


  »Was Sie getan haben, war richtig, Anna«, hatte Robert gesagt, als sie ihn über Liho informierte. »Zumindest im Augenblick. Das verschafft uns Zeit, unser weiteres Vorgehen gut zu überlegen. Sollte Edgeware von Liho erfahren, wird er das Dorf stürmen, den Jungen und wahrscheinlich noch andere in eines seiner Quarantänelager stecken und das gesamte Dorf niederbrennen.«


  Und eindringlich hatte er hinzugefügt: »Was noch nicht an die Öffentlichkeit gedrungen ist, Anna– eine Debatte im Parlament hat dazu geführt, dass die Mitglieder beider Häuser kurz davor stehen, einem Gesetz zur Eindämmung der Verbreitung von Lepra zuzustimmen und Vorkehrungen zu treffen, auf der Insel Molokai eine Siedlung für Aussätzige einzurichten.«


  Theresa hatte ihn gebeten, dagegen zu stimmen. Die Opfer brauchten ihre Familien zur Unterstützung und Fürsorge. Die Infizierten auf einer entlegenen Insel zu isolieren, würde sie dazu verdammen, als lebende Toten dahinzuvegetieren.


  »Ich habe nur eine Stimme, Anna«, hatte er gesagt. »Aber sie ist laut. Ich werde gegen dieses Gesetz stimmen, das verspreche ich.«


  »Und ich werde Sie dabei unterstützen«, hatte sie erwidert.


  Aber jetzt wurde sie nach Hause geschickt.


  Ein kleiner Einspänner stand am Tor vor dem Farrow-Haus. Theresa wusste, dass er Dr.Steven Yates gehörte. MrsCarter öffnete ihr die Haustür und bat sie, nach oben zu gehen, wo Theresa in Jamies Zimmer neben Dr.Yates, der gerade den Jungen abhorchte, auch Robert antraf.


  Während sie wartete, bis der Arzt seine Untersuchung beendet hatte, kam ihr eines der Bücher in den Sinn, die Eva Yates ihr geliehen hatte: Bemerkungen zur Krankenpflege von Florence Nightingale. Dort hatte sie gelesen: Das Ziel des Pflegens ist die Förderung des Wiederherstellungsprozesses durch die Gestaltung der Umgebung. Theresa schaute sich in Jamies Zimmer um. Konnte es sein, dass irgendetwas in seinem Umfeld unverträglich für ihn war? Wenn er auf der Ranch in Waialua war, blühte er jedes Mal regelrecht auf. Oder fiel vielleicht ihr in seinem Umfeld irgendetwas auf, das sie als unangenehm empfand und das sie geltend machen konnte, um dadurch zu seiner Genesung beizutragen?


  Dr.Yates legte sein Stethoskop beiseite. »Ihr Sohn«, sagte er, »sollte vermehrt Milchprodukte zu sich nehmen. Also viel Milch, Käse und Butter.«


  »Jamie ist halb Hawaiianer, und als solcher verträgt er keine Milchprodukte.«


  »Ach ja, davon habe ich gehört. Dann versuchen wir es eben mal mit…«


  Bei Theresa, die dieses Gespräch mit anhörte, regte sich etwas. Es war Mahinas Stimme. Noch erfasste sie den Zusammenhang nicht ganz.


  »Kapitän Farrow«, sagte Dr.Yates, »war Jamie von klein auf so?«


  »Nein, Doktor, das ist es ja eben. Bis vor einigen Jahren war er ein strammer, energiegeladener Junge. Ständig in Bewegung.«


  »Was ist dann der Grund für diese Veränderung? Eine schwere Krankheit vielleicht?«


  »Soweit ich mich erinnere, fing Jamie nach dem Tod seiner Mutter an zu schwächeln. Sie fehlte ihm sehr. Seine Trauer um sie könnte der Auslöser gewesen sein, dass er körperlich abbaute.«


  Es war Theresa gewesen, die nach einem Gespräch mit Robert über Jamie diese Vermutung geäußert hatte. Und seit er Reese verloren hatte, war er noch labiler geworden. Nur dass sie jetzt durch Mahinas undefinierbares Flüstern in ihrem Hinterkopf Roberts Worte anders deutete.


  Hatte Mahina über ihren Enkel Liho nicht gesagt: »Er nicht haole. Haole-Medizin nicht gut. Er brauchen kanaka-Medizin.«


  Während Robert den Arzt im Einzelnen über Jamies Entwicklung informierte, überlegte Theresa: Jamie hat zur Hälfte hawaiisches Blut in sich. Könnte es nicht sein, dass sein Zustand nicht emotionell oder seelisch, sondern spirituell bedingt ist? Wenn der Auslöser dafür nicht der Tod der Mutter war, sondern der Streit zwischen Robert und Peter, in dessen Verlauf Peter die Treppe hinuntergestürzt war und sich das Bein gebrochen hatte? Könnte es sein, dass Jamie unter diesem Bruderzwist litt?


  »Kapitän Farrow«, sagte sie unvermittelt. »Vielleicht habe ich eine Lösung.«


  Die beiden Männer sahen sie an.


  »Ich frage mich, ob bei Jamie ein ho’oponopono angebracht wäre. So wie wir das vor zwei Jahren bei Liho erlebt haben.«


  »Ein Ho-ho was?«, fragte Dr.Yates.


  »Kapitän Farrow, wann haben Sie und Peter…« Sie unterbrach sich –Dr.Yates war gerade erst nach Honolulu gekommen– und sagte stattdessen: »Wann hat Peter sich das Bein gebrochen?«


  »Vor acht Jahren.«


  »War Jamie bei dem Unfall zugegen?«


  »Ja, er war damals sieben.« Er starrte sie an, und dann schien es ihm langsam zu dämmern. »Einige Monate zuvor war Leilani gestorben. Und jetzt, wenn ich so darüber nachdenke … Eine Zeitlang war mit Jamie alles in Ordnung. Er war traurig und weinte, das ja, aber er war gesund und stark. Bis Peter und ich uns stritten.«


  »Ich glaube, er braucht kanaka-Medizin«, sagte sie.


  Als Robert zögerte, fügte sie hinzu: »Mahina hat mir einmal gesagt: O ka huhu ka mea e ola ’ole ai– Zorn führt zu nichts. Kapitän Farrow, Jamie leidet möglicherweise unter der Missstimmung, die dieses Haus vergiftet.«


  »Darf ich etwas dazu sagen?«, meldete sich Dr.Yates. »Neben meiner medizinischen Ausbildung habe ich mich mit dem Bereich der Geisteskrankheiten befasst, der Psychiatrie. Ich habe Fälle beobachtet, in denen der Patient sich einredete, krank zu sein, ohne dass er das war. In der Wissenschaft bezeichnet man einen solchen Zustand als psychosomatisch, und mittlerweile vertreten zusehends mehr Mediziner die Meinung, dass sich Verstand und Körper wechselseitig beeinflussen. Was sich durch eindeutige Symptome offenbart. Ich muss gestehen, Kapitän Farrow, dass ich weder eine Diagnose für Ihren Sohn stellen, noch ihm etwas verschreiben kann. Wenn er ein halber Hawaiianer ist und Hawaiianer Kranke auf ihre eigene Art behandeln, würde ich vorschlagen, Sie sollten es mal mit diesem ho’oponopono versuchen.«


  Robert brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich werde umgehend Peter holen lassen.« An der Tür blieb er stehen. »Was ist mit Mutter? Sollten wir sie bitten, dabeizusein?«


  »Ich glaube nicht, dass sie dazu in der Lage ist«, meinte Theresa im Hinblick auf Emilys zunehmende Erschöpfung und die bläuliche Verfärbung ihrer Lippen und Nägel. »Ich vermute, für MrsFarrows schwaches Herz dürfte das zu anstrengend sein.«


  »Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Dr.Yates. Theresa lächelte ihn dankbar an. Er war der erste Mediziner, der sie respektvoll behandelte.


  Aber seine Ehefrau war ja auch Krankenschwester.


  
    * * *
  


  Robert war derart aufgewühlt, dass Theresa momentan unmöglich damit herausrücken konnte, dass sie schon bald Hawaii verlassen würde. Es war wohl angebrachter, wenn sie sich um die Vorbereitungen für das Ritual kümmerte. Auf dem Einheimischen-Markt erstand sie kala-Algen sowie die dem Lono heilige saftigen grünen ti-Blätter.


  Es war bereits spät, als Peter müde und schlecht gelaunt eintraf. »Du hast gesagt, es sei dringend. Hoffentlich geht es nicht um dieses verdammte Schiff!«


  Robert hatte von der Marine der Union ein ausgemustertes Kriegsschiff erstanden– einen Zweitausendtonner mit Schraubenantrieb, eines der unverwüstlichsten Wasserfahrzeuge. Zur Zeit wurde es mit Kabinen für sechzig Passagiere und Kojen für vierzig weitere nachgerüstet. Ein schnelles und bequemes Seefahrzeug, ein weiterer Schritt in der Entwicklung der Seefahrt. Um das Geschäft unter Dach und Fach zu bringen, musste Robert nach Amerika fahren und benötigte für diese Zeit einen vertrauenswürdigen Mann, der während seiner Abwesenheit die Firma leitete. Peter, den er darum gebeten hatte, hatte rundweg abgelehnt.


  »Es geht um Jamie. Er ist schwer krank. Möglich, dass er die nächsten beiden Tage nicht übersteht.«


  Sie betraten den Salon, in dem Theresa Kerzen und Weihrauch entzündet hatte. Theresa hatte Peter seit einem Jahr nicht mehr gesehen, und in diesen zwölf Monaten hatte Kummer ihn niedergedrückt, war seine Haut aschgrau geworden und sein Haarwuchs spärlich. Peter Farrow, der schon von Natur aus nicht unbedingt attraktiv wirkte, wies keinerlei Ähnlichkeit mehr mit seinem gutaussehenden und kräftiger gebauten Bruder auf. Dass er zu allem auch noch auffälliger hinkte, gemahnte Theresa daran, weshalb sie hier waren. Um etwas wieder in Ordnung zu bringen.


  Er wölbte die Brauen, als er sie erblickte. »Was zum Teufel hat sie denn hier verloren?« Er brachte sie mit dem Tod von Reese in Verbindung, gab ihr möglicherweise die Schuld daran.


  »Wir veranstalten ein ho’oponopono für Jamie. Schwester Theresa wird als Mittlerin fungieren.«


  Peters Lippen kräuselten sich, dennoch verrieten seine Augen zumindest leises Interesse. Theresa wusste, dass er seinen hawaiischen Arbeitern freundschaftlich verbunden war und wie gern er an ihren Feiern teilnahm. Zweifellos war er selbst schon Zeuge bei einigen ho’oponopono-Ritualen geworden. »Kann zumindest nicht schaden«, meinte er schließlich. »Immerhin war seine Mutter ja Hawaiianerin.«


  »Kapitän Farrow«, sagte Theresa, »würden Sie bitte Jamie holen? Sagen Sie ihm, was wir vorhaben. Und dass es um Glauben geht, um, wie Dr.Yates erklärt hat, die Macht des Verstands über den Körper. Wenn Sie Jamie überzeugen können, dass er gesund wird, wenn Sie und Peter sich einem ho’oponopono unterziehen, dann wird er auch gesund.«


  Peter lief im Salon auf und ab, nicht ohne Theresa zwischendurch einen skeptischen Blick zuzuwerfen. Sie hätte gern Mahina dabeigehabt, aber die war unabkömmlich. Mehrere Dorfbewohner mit Anzeichen von Lepra lebten inzwischen bei Liho in seinem Versteck im Wald, und Mahina war ihre einzige Verbindung zur Welt draußen.


  In seinen Armen trug Robert seinen Sohn nach unten, diesen Fünfzehnjährigen, der wie ein Kind wirkte. Sie betteten ihn auf eine satinbezogene Chaiselongue, und dann setzte sich Theresa zu ihm. »Jamie«, sprach sie auf ihn ein, »du weißt, was ein ho’oponopono ist, ja? Du hast so etwas bereits in Tutu Mahinas Dorf erlebt.«


  Er nickte. Er war blasser denn je. Seine Lippen waren blutleer. Er versuchte den Arm zu heben, ließ ihn aber auf halbem Weg wieder fallen.


  »Ein solches ho’oponopono veranstalten wir heute Abend«, sagte sie, »damit du wieder gesund wirst.«


  Als er nicht zu verstehen schien, sagte Theresa: »Schau mal, wer da ist. Onkel Peter!«


  Jamies Augen schienen aufzuleuchten, als er Peter sah, und für Theresa war das bereits ein Hinweis darauf, dass das Ritual erfolgreich sein könnte.


  »Hallo, mein Junge«, sagte Peter gepresst und humpelte an seinem Stock auf ihn zu. »Tut mir leid, dass ich dich so lange nicht besucht habe, aber…«


  »Schon gut, Onkel Peter«, beschwichtigte ihn Jamie, und seine Stimme war leicht wie eine Feder. »Ich weiß doch, dass du traurig bist.«


  »Bin ich, mein Junge, bin ich wirklich. Aber hör zu, dieses Ritual, das wir jetzt durchziehen, wird dir helfen, weil du ein halber kanaka bist.«


  Robert hob an zu beten– erst zu Gott und Jesus, und dann rief er die alten Götter und Geister der Inseln an. Theresa verteilte salzverkrustetes Algenkraut, das angenehm würzig schmeckte. Während sie alle darauf herumkauten, stimmte sie den Gesang an, den sie von Mahina gelernt hatte: »Aloha mai no, aloha aku … o ka huhu ka mea e ola ’ole ai … E h’oi, e Pele, i ke kuahiwi, ua na ko lili … ko inaina…«


  Sie holte ein Fläschchen Weihwasser aus ihrer Tasche und besprengte damit die heiligen ti-Blätter, um sie dann in alle vier Richtungen zu schwenken, in die Ecken und dunklen Stellen des Zimmers, gegen die Fenster und den Kamin und zum Schluss über Jamie.


  »Wir können beginnen«, sagte sie, als sie damit fertig war. »Was immer auf euren Herzen lastet, bringt es jetzt vor. Gebt frei, was euch quält, damit es hinweggetragen wird.«


  Als beide Männer hartnäckig schwiegen, weil sich keiner eine Blöße geben wollte, sagte sie: »Jamies Probleme fingen an, als Sie beide miteinander stritten. Trifft das zu?«


  Peter, der steif wie ein Stock auf seinem Stuhl hockte, verschränkte die Arme. »Ich habe nichts dazu zu sagen. Soll doch Robert schildern, wie es dazu kam.«


  »Es war eine blödsinnige Auseinandersetzung«, sagte Robert. »Ein Missverständnis.«


  »Ein ›Missverständnis‹? Meinst du vielleicht auch noch ein Missverständnis meinerseits? Du warst natürlich im Recht. Den Streit hab ich angezettelt.« Und zu Theresa gewandt: »Ich habe meinem Bruder etwas vorgeworfen, und er hat es abgestritten.«


  »Was haben Sie ihm vorgeworfen?«, fragte sie und schaute hinüber zu Jamie, der aufmerksam zuhörte.


  »Peter, ich habe dir damals gesagt…«, begann Robert.


  »Du hast das Einzige, was ich wirklich geliebt habe, in den Tod geschickt! Und du weißt ganz genau, dass das allein deine Schuld ist!«


  Robert ging mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf Peter zu. »Jetzt hör mir doch mal zu…«


  Peter schoss hoch. »Du hast sie gehen lassen!«, brüllte er. »Du hast nicht mal versucht, sie zurückzuhalten! Du hast einfach zugesehen, wie Leilani zum Strand ging und dann zusammen mit den Quarantäne-Patienten im Meer ertrank!« Vor Wut lief sein Gesicht rot an. »Warum hast du sie nicht zurückgehalten? Großer Gott!«


  »Und ob ich das versucht habe!«, entgegnete Robert. »Das habe ich doch versucht, dir zu erklären, aber du hast dich geweigert, mich anzuhören.« Und zu Theresa sagte er erklärend: »Leilani ließ sich nicht davon abbringen, zum Quarantäne-Pavillon am Strand zu gehen, um sich mit um die an Windpocken Erkrankten zu kümmern. Als wir sie eine Woche später beerdigten, warf Peter mir vor, ich hätte bewusst in Kauf genommen, dass sie dabei ihr Leben riskiert.«


  Während Theresa langsam begriff, was hinter all dem steckte– dass Peter die Frau von Robert geliebt hatte–, murmelte Peter: »Warum erzählst du der guten Schwester nicht, weshalb du Leilani geheiratet hast? Sag ihr, dass du all die Jahre wütend auf mich warst, weil ich nach Vaters Tod nicht in Honolulu bleiben und das Unternehmen leiten wollte. Ich wollte mir meinen Traum von einer eigenen Ranch erfüllen! Ich war nicht so wie du und Vater. Mir war das Meer schnurzegal! Deshalb bin ich nach Waialua gegangen. Und weil dir folglich nichts anderes übrig blieb, als deine Logbücher und dein Fernglas einzumotten und von einem Schreibtisch aus das Unternehmen zu leiten, hast du Leilani verführt. Hast sie mir vorsätzlich ausgespannt. Das sollte deine Strafe für mich sein.«


  Robert schüttelte den Kopf. »So war es aber nicht.«


  »Wie dann? Hast du eine andere Erklärung dafür, warum sie dich und nicht mich geheiratet hat?« Peter wartete. »Siehst du? Da hast du’s! Als ich dich das damals fragte, konntest du nicht darauf antworten, und das kannst du noch immer nicht!«


  »Brechen wir ab. Das führt doch zu nichts. Peter, tut mir leid, dich hergeholt zu haben.«


  Theresa jedoch spürte, dass Robert etwas verschwieg, was er vielleicht schon lange mit sich herumschleppte. »Kapitän Farrow«, sagte sie leise, »sagen Sie Peter, was Sie auf dem Herzen haben.«


  »Nichts«, kam es kurz und knapp zurück. »Außer dass ich versucht habe, Leilani davon abzuhalten, zu diesem Pavillon am Strand zu gehen. Aber sie hat gesagt, ihr Volk brauche sie. Mehr gibt’s dazu nicht zu sagen. Nur dass es zwischen Peter und mir deswegen zu einer handfesten Auseinandersetzung oben auf der Treppe kam und er stürzte. Es tut mir leid, dass du dir das Bein gebrochen hast, Peter. Ehrlich.«


  »Eine halbe Beichte ist keine Beichte«, erwiderte sein Bruder. »Gib zu, dass du mir Leilani weggenommen hast, weil du meinetwegen die Seefahrt aufgeben musstest. Du hast mir übelgenommen, dass ich nach Waialua gegangen bin. Du hast sie überredet, dich zu heiraten. In dieser Familie wird es keinen Frieden geben, solange du nicht zugibst, wie es wirklich war!«


  Peter griff nach seinem Hut und seinem Krückstock.


  »Warte«, meldete sich das dünne Stimmchen von Jamie. »Onkel Peter, bitte geh nicht…«


  Peter blieb stehen und sah gequält auf seinen Neffen. »Tut mir leid, Jamie, mein Junge, aber dein Vater weigert sich, beim ho’oponopono mitzumachen.«


  Ein Blick auf Robert genügte Theresa, um zu sehen, wie er mit sich kämpfte. Wenn er ein Geheimnis im Herzen barg, warum sprach er dann jetzt nicht darüber? Er hatte bereitwillig dem Ritual zugestimmt, und jetzt verschloss er sich.


  »Robert«, sagte sie und legte ihm die Hand auf den Arm. »Worum es sich auch handeln mag, bitte brechen Sie Ihr Schweigen. Jamie zuliebe.«


  Der Blick, den er ihr zuwarf, dann Jamie und dann Peter, ließ den inneren Zwiespalt erahnen, in dem er sich befand. Befand er sich in einem moralischen Dilemma? Ging es um etwas Schändliches, das er verschweigen wollte? Und dann ließ Robert mit einem Seufzer die Schultern hängen. »Peter«, sagte er, »die Wahrheit ist, dass Leilani dich nie geliebt hat.«


  »Das stimmt nicht!«, brauste Peter auf. »Zur Hölle mit dir, Robert! Eine teuflische Lüge ist das!«


  »Nein, Peter. Sie hat es mir gesagt. Leilani hat dich nicht geliebt, sie hatte nie die Absicht, dich zu heiraten. Ich habe das für mich behalten, weil ich dich nicht verletzen wollte.«


  »Ich weigere mich, das zu glauben! Du hast sie mir gestohlen, aus Rache dafür, dass du wegen mir in Honolulu bleiben musstest.«


  »Dass ich dir das übelgenommen habe, Peter, ist richtig. Ich liebe nun mal das Meer, und als Vater starb und du damit ankamst, dass du seinen Platz im Unternehmen nicht einnehmen, sondern lieber eine Ranch hochziehen wolltest, traf mich das. Und während du bald darauf nach Waialua gezogen bist und dir deine verdammten Kühe zugelegt hast, musste ich mich damit abfinden, von nun an mein Leben in einem Schifffahrtskontor zu fristen! Aber ich sag’s noch mal: Leilani hat dich nicht geliebt. Als du uns damals im Garten überrascht hast … Peter, sie ist zu mir gekommen und hat mir ihre Liebe gestanden. Und dass sie dich nicht liebt und dich nicht heiraten möchte.«


  »Das nehme ich dir nicht ab! Du lügst mich doch an!« Mit erhobenen Fäusten humpelte Peter auf seinen Bruder zu und landete einen Treffer an Roberts Kinnlade. Als er erneut zuschlagen wollte, wimmerte Jamie auf: »Nicht, Onkel Peter! Hör auf!«


  Peter starrte seinen Neffen an, dann auf seine Fäuste, so als fragte er sich, wem sie gehören mochten. Schließlich sank er auf einen Stuhl und vergrub den Kopf in seinen Händen. Minutenlang verharrte er so, bis er sich aufrichtete und Robert ansah. »Ist das wahr? Jahrelang … hast du lieber hingenommen, dass ich dich hasse, als mir die Wahrheit zu sagen und damit meine Gefühle zu verletzen? Du hast mich in dem Glauben gelassen, du hättest sie mir ausgespannt, dabei wollte sie mich überhaupt nicht.«


  »Du wärst am Boden zerstört gewesen, Peter. Es war besser, mich zu hassen als Leilani.«


  »Ich hätte sie niemals hassen können.«


  »Das meinst du jetzt, aber wer kann das schon wissen? Wenn sie dich selbst direkt zurückgewiesen hätte, wäre es dann nicht auch möglich gewesen, dass du Hassgefühle gegen sie entwickelt hättest? Es war besser, dass sich deine Verbitterung gegen mich gerichtet hat.«


  Der Wind nahm an Stärke zu, ließ kukui-Zweige am Fenster kratzen wie Geister, die sich Zutritt verschaffen wollten. Der eindringende Luftzug brachte Kerzen und Lampen zum Flackern. Schatten verlagerten sich, tauchten mal diesen, dann jenen Teil des Salons in Dunkel. Theresa spürte, dass etwas Entscheidendes bevorstand.


  Etwas, das noch nicht zur Sprache gekommen war.


  »Peter«, sagte Robert schließlich, so als forderten ihn das Flüstern des Windes und die umherirrenden Schatten zu einem letzten Geständnis auf. »Wegen Vaters Tod…«


  »Ich weiß, was du all diese Jahre über geglaubt hast«, kam Peter ihm zuvor und schaute sich im Zimmer um, so als suchte er eine Rückzugsmöglichkeit oder eine Erklärung, weshalb er hier war. »Du hast nie darüber gesprochen, Robert, aber ich konnte es in deinen Augen lesen. Mein Gott, nimmst du mir nicht ab, dass ich eingeschritten wäre, wenn ich gekonnt hätte? Aber ich bin zu spät gekommen!«


  »Peter.« Robert berührte den Arm seines Bruders. »Ich habe nie geglaubt, dass du das Unglück hättest verhindern können. Niemals. Es tut mir wahnsinnig leid, dass du dort allein warst und eine derart fürchterliche Szene mit ansehen musstest.«


  An Theresa gewandt, sagte er: »In der betreffenden Nacht rannte unser Vater zu den Klippen, um Mutter von dort oben runterzuholen … Peter hat gesehen, wie Vater den Halt verlor und ins Meer stürzte. Sein Leichnam wurde nie gefunden…« Als seine Stimme brach, fuhr Peter fort: »Ich sah, wie Vater stürzte. Aber das war noch nicht alles. Unsere Mutter stieß MacKenzie Farrow die Klippen hinunter.«


  »Erbarmung«, flüsterte Theresa und bekreuzigte sich.


  »Das habe ich immer befürchtet«, sagte Robert leise. »Ich habe dir nie einen Vorwurf gemacht, Peter. Ich habe keine Sekunde lang gedacht, du hättest es verhindern können. Mutter war nicht bei Sinnen. Sie wusste nicht, was sie tat.« Und für Theresa fügte er hinzu: »Den Behörden gegenüber haben wir erklärt, er sei ausgerutscht und abgestürzt, dass es ein Unfall war. Wir konnten doch unmöglich sagen, dass Mutter unseren Vater auf dem Gewissen hat.«


  Sie nickte. Sie empfand tiefes Mitgefühl für die beiden Brüder, die ein derartiges Geheimnis bewahrt und von der Erinnerung daran jahrelang verfolgt worden waren.


  Plötzlich meldete sich Jamie von seinem Lager: »Es tut mir leid, Onkel Peter, dass Reese sterben musste und ich noch lebe!«


  Sie starrten ihn an. Sein Gesicht war verzerrt, und er schluchzte. »Was redest du da, Junge?«, sagte Peter.


  »Mir tut es leid, dass ich noch lebe! Mir wäre es lieber, wenn ich anstelle von Reese im Grab liegen würde!«


  »Mein Gott!« Peter stürzte auf Jamie zu, schloss ihn in die Arme und drückte ihn fest an sich. »Das habe ich doch nicht so gemeint, mein Junge. Aus Kummer sagt man schon mal so was. Du meine Güte! Ich habe dich doch lieb. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du auch noch von uns gingest!«


  Eng umschlungen ließen Onkel und Neffe ihren Tränen freien Lauf, während Theresa über die beiden Erkenntnisse, die zutage getreten waren– Familienprobleme und Geheimnisse–, nachdachte. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob nicht auch ihre eigene Familie in einem versteckten Winkel Geheimnisse verbarg. Hatte Mutter auf der Farm in Oregon nicht bitterlich geweint und dem Vater gezürnt, weil er sich auf den Goldfeldern herumtrieb? Und hatte Vater nicht eine Lügengeschichte erfunden, die von einem Mann namens Barney Northcote handelte, der mit seinem zerschmetterten Bein von katholischen Krankenschwestern aufopfernd gepflegt worden war? Und alles nur, um sein Gesicht nicht zu verlieren, wenn er seiner Tochter gestattete, Nonne zu werden.


  Lügen können durchaus ihr Gutes haben– so wie die von Robert, der Peter, um ihn nicht zu kränken, die Wahrheit über Leilanis Gefühle verheimlicht hatte. Gelegentlich, überlegte Theresa, halten Geheimnisse und Lügen eine Familie zusammen.


  Nachdem Peter seinen Neffen wieder auf das Kissen gebettet hatte und der Junge bald darauf eingeschlafen war, wandte er sich Robert zu. Alles Leben, alles Kämpferische schien von ihm abgefallen zu sein. Schwer zu sagen, wie ihre Beziehung nach dieser Nacht sein würde, ob ho’oponopono gewirkt hatte oder nicht, ob Peter und Robert Freunde werden konnten, ob sie füreinander Worte der Verzeihung finden würden. Vielleicht erst später, im Laufe der Zeit.


  »Um auf das ausgemusterte Kriegsschiff zurückzukommen«, sagte Peter, »fahr nach Boston, Robert. Ich übernehme solange die Leitung der Firma und sorge dafür, dass alles wie geschmiert weiterläuft. Fahr und komm mit dem sichersten Passagierschiff zurück, das je die Meere durchkreuzt hat.«


  Nicht unbedingt eine Aussöhnung, aber ein guter Anfang.


  Während Peter bei Jamie blieb, begaben sich Robert und Theresa in den Garten, um ein bisschen Luft zu schnappen.


  »Alles wird besser werden«, meinte er inmitten der Blumenpracht. »Ich denke, dass Peter und ich über kurz oder lang wieder brüderlich miteinander umgehen können. Und hoffentlich hat dieser Abend, für den ich Ihnen danke, Anna, Jamie geholfen.«


  Der Mann ihres Herzens stand vor ihr, der Mann, den sie für den Rest ihres Lebens lieben würde– und dem sie jetzt Lebewohl sagen musste.


  »Ich breche umgehend nach Amerika auf«, sagte er. »Aber auch wenn ich wochenlang weg sein werde, kann ich mich zum Trost an den Gedanken klammern, dass die Rückreise nur wenige Tage dauern wird.«


  »Robert, ich fahre ebenfalls weg.«


  »Was? Wohin? Warum?«


  Als sie ihm den Grund nannte, polterte er los: »Ich lasse Sie nicht gehen! Ich werde den Bischof höchstpersönlich aufsuchen!«


  »Der Bischof hat das nicht zu entscheiden! Es ist Mutter Agnes, der ich mich fügen muss. Robert, bitte, ich flehe Sie an, lassen Sie mich gehen. Vergessen Sie mich.«


  Er umfasste ihre Schultern. »Leg dieses absurde Gewand ab, Anna. Sei eine Frau. Sei so, wie Gott dich erschaffen hat. Lass mich dir die Welt zeigen. Die Fjorde in Norwegen, die grünen Inseln im Mittelmeer. Den Osten, wo die Menschen riesige Buddhas anbeten. Ich werde dir Kirschblüten ins Haar stecken…«


  »Robert!«, rief sie verzweifelt. »Ich kann nicht!«


  »Komm mit mir, Anna! Komm mit aufs Meer! Lass mich dir die Welt zeigen! Ach, wo wir überall hinfahren, welch aufregende Abenteuer wir erleben könnten! Und ich würde dich jede einzelne Sekunde jeder einzelnen Stunde jeder einzelnen Seemeile, die wir zurücklegen, lieben.«


  »Bitte«, schluchzte sie.


  Sein Griff wurde fester. »Seit ich laufen kann, hat mir meine Mutter eingeschärft, dass meine Heimat Neuengland ist. Du dagegen hast mir deutlich gemacht, dass Hawaii mein wahres Zuhause ist– ein wunderschönes und magisches Zuhause. Du hast Hawaii mit einer Symphonie verglichen. Durch dich habe ich den Zauber in den heiligen Steinen entdeckt. Ich habe gelernt, Hawaii mit deinen Augen zu sehen– einen zauberhaften Flecken Erde, den ich als selbstverständlich ansah! Verdammt noch mal, Anna, ich liebe dich.«


  »Robert, ich habe heilige Gelübde abgelegt. Ich habe der Schwesternschaft viel zu verdanken. Bitte«, flüsterte sie unter Tränen. »Sei stark, mir zuliebe. Für mich selbst bringe ich diese Stärke nicht auf.«


  Ihre Blicke tauchten ineinander, als warme Passatwinde ihre Schleier aufwirbelten und sich in Roberts dunklen Augen das Mondlicht spiegelte, während er selbst in den Kampf zwischen Leidenschaft und Verantwortungsbewusstsein verstrickt war. Theresa spürte, dass er zitterte.


  Schließlich lockerte er seinen Griff, trat zurück, ließ die Hände hängen. »Ich werde deine Ehre und deine Gelübde respektieren, so sehr mich das auch schmerzt. Aber nichts kann mich daran hindern, dich zu lieben und weiterhin um dich zu kämpfen.«


  
    * * *
  


  Zu schwer lasteten die Geheimnisse auf ihr, zogen sie hinunter wie der Habit einer Nonne. Sie empfand körperliches Verlangen nach einem Mann. Sie ließ zu und verriet niemandem, dass Aussätzige sich versteckten. Sie hatte ein heidnisches Ritual vollzogen und damit gegen das Gesetz verstoßen. Und nichts davon hatte sie gebeichtet, weder ihrem Priester noch ihrer Oberin. Es war vielleicht doch das Beste, wenn sie zurück nach Kalifornien geschickt wurde, damit sie nochmals ganz von vorn anfing.


  Dies redete Theresa sich ein, als sie ihre wenigen Habseligkeiten einpackte und versuchte, ihrer Heimreise etwas Positives abzugewinnen– dass sie Mutter und Vater wiedersehen würde, ihre kleine Schwester und vielleicht auch Eli. Aber der Schmerz, Robert zu verlassen, überwog alles andere.


  Sie wusste, dass nichts wieder so sein würde wie bisher. Sie würde Robert Farrow immer lieben. Ihr Herz würde hierbleiben, bei den Palmen, den Regenbogen und Mahinas Volk. Vielleicht war sie ja wirklich, wie Robert es genannt hatte, kama’aina geworden, ein Kind des Landes.


  Gerade als Theresa fertig war, trat Mutter Agnes ein, um sie, wie abgesprochen, zum Hafen zu begleiten. »Schwester Theresa, vor einer Woche waren Sie doch im Farrow-Haus und haben dort dem kleinen Jungen ein Tonikum gebracht. Was haben Sie sonst noch dort gemacht?«


  Auf diese Frage war Theresa vorbereitet. »Wir haben gebetet.« Das entsprach so gut wie der Wahrheit. »Und dann habe ich Kapitän Farrow und seinen Bruder ermutigt, sich miteinander zu versöhnen. Ich habe darauf hingewiesen, wie segensreich eine Beichte für die Seele ist und dass Vergebung oft die beste Medizin ist.«


  »Verstehe.«


  »Warum fragen Sie, Ehrwürdige Mutter?«


  »Mir ist zugetragen worden, dass der Junge sich auf eine Art und Weise erholt, die man nur als Wunder bezeichnen kann. Es sieht ganz danach aus, Schwester, als ob allein die Eckpfeiler des katholischen Glaubens –Beichte und Reue– den Jungen gerettet haben. Dies mag dazu beitragen, dass Hoffnung besteht, diese Familie doch noch der Kirche zuzuführen und über sie auch die hawaiische Großmutter des Jungen und die widerspenstigen Eingeborenen in Wailaka. Vater Halloran stimmt mir darin zu. Deshalb sind wir der Meinung, dass Sie Großartiges geleistet haben, Schwester Theresa, und unser Orden hier nicht auf Sie verzichten kann. Also packen Sie wieder aus. Sie bleiben auf Hawaii.«


  Kapitel23


  Für die Bürger von Honolulu war es ein großer Tag.


  Die SS Leilani, das erste ausschließlich Passagieren gewidmete Dampfschiff und Flaggschiff der Farrow-Flotte, die erst vor zehn Tagen San Francisco verlassen hatte, sollte einlaufen. Alles war auf den Beinen, um dabei zu sein, wenn sie majestätisch in den Hafen glitt.


  Robert hatte den Zuschlag für den Vertrag mit der Pacific Mail für die lukrative Strecke zur Westküste von Hawaii bekommen. Die historische Ankunft der SS Leilani kennzeichnete den Beginn einer neuen Ära– kürzere Reisezeiten und schnellere Kommunikation.


  Es herrschte helle Aufregung. Zwei Küstenschoner verließen eben den Hafen, und die Puahe’a, das Dampfschiff für den Pendelverkehr zwischen den Inseln, kam gerade mit vielen Eingeborenen an Deck herein. Dazwischen zahllose Kanus, die in verschiedenen Richtungen unterwegs waren. Alle Augen waren auf die Hafeneinfahrt gerichtet, auf das Meer jenseits des Riffs; jeder wollte den ersten Blick auf die Leilani erhaschen. Entlang den Werften und Straßen drängten sich die Menschen, um den Beginn eines neuen Zeitalters mitzuerleben.


  MrGahrman, der Apotheker, war ebenso dort wie die Klausners, die Schwester Theresa überschwänglich begrüßten. Miss Alexandra Huntington, die Tochter des Richters, war am Arm eines wohlhabenden Mühlenbesitzers aus Neuengland erschienen, der geschäftlich auf Hawaii zu tun hatte. Sie würdigte Theresa zwar eines Blicks, tat aber so, als erkenne sie sie nicht.


  Dr.Yates war mit seiner Frau und den beiden Kindern gekommen.


  König Lot Kamehameha und Königin Emma thronten in majestätischer Haltung unter einem flatternden Baldachin, während die Königliche Kapelle aufspielte. Theresa war ein Platz unter den Ehrengästen zugewiesen worden, neben Peter und Jamie Farrow. Der sechzehnjährige Jamie hatte sich prächtig entwickelt und betrieb inzwischen alle möglichen Sportarten, auch Segeln, Kanufahren und Wellenreiten. Dementsprechend ähnelte seine Hautfarbe eher der eines Hawaiianers, und es war nicht zu übersehen, wie die jungen Mädchen sich die Köpfe nach ihm verrenkten.


  Auch sein Ehrgeiz war erwacht. Nach dem ho’oponopono war er nicht nur körperlich, sondern auch geistig stabiler geworden und hatte plötzlich viele Pläne, die er umzusetzen gedachte. Vor allem wollte er Jura studieren und wie sein Vater in der hawaiischen Politik mitmischen. Schon weil er überzeugt war, dass er als Hawaiianer wie auch Weißer über die richtige Balance und Perspektive verfügte, derer es bedurfte, um Hawaiis Zukunft erfolgreich zu gestalten.


  Leider ließ Emily Farrows Verfassung ihre Teilnahme nicht zu. Sie war unter MrsCarters Aufsicht zu Hause geblieben.


  Mahina war zwar eingeladen, aber nicht erschienen. Genauso wenig wie Häuptling Kekoa oder irgendjemand aus Wailaka. Theresa mutmaßte, dass sie sich der Aufmerksamkeit Dr.Edgewares entziehen wollten. Jeder in Honolulu wusste von der rigorosen Kampagne des Gesundheitsministers, alle Aussätzigen von O’ahu auf eine entlegene Insel umzusiedeln.


  Endlich: »Da ist sie!«, und sofort intonierte die Königliche Kapelle die Nationalhymne Hawaiis. Jubel brach aus, als das riesige Schiff in den Hafen einfuhr. Auslegerkanus ruderten ihm entgegen. Blumen und Girlanden wurden aufs Wasser geworfen, wie um ihren Weg mit Wohlgeruch zu erfüllen. Die Passagiere an der Reling winkten und riefen den Zuschauern an Land Grüße zu. Was für ein erhebender Anblick! Welch ein Unterschied zu der Handvoll übermüdeter und seekranker Nonnen, die vor sechs Jahren in Begleitung von Vater Halloran auf einem trägen Klipper gelandet waren!


  Die Leilani war ein schnittiger Dreimaster mit einem markanten Bugspriet, und auch wenn die Segel aufgerollt waren, als sie mit eigener Kraft einfuhr und eine lange schwarze Rauchfahne aus dem Schlot in Schiffsmitte hinter sich herzog, gab es keinen größeren Beweis für den Fortschritt und das Zeitalter der Moderne. Aufgeregt hielt Theresa Ausschau nach Robert, den sie seit Monaten nicht gesehen hatte und der, da er das Schiff steuerte, vorläufig noch unsichtbar blieb.


  Als die Leinen gesichert waren und die Landungsbrücke ausgefahren wurde, erschien er auf dem Brückendeck. Schmuck sah er aus in seinem blauen Marinejackett mit den Messingknöpfen und der weißen Kapitänsmütze. Oben an der Landungsbrücke verabschiedete er sich mit Handschlag von den Passagieren, die das Schiff verließen und gleich darauf im Hafen von jungen Mädchen mit Blumengirlanden behängt wurden.


  Als ein Zuschauer hinter Theresa zu seinem Begleiter sagte: »Wird jetzt wohl nicht mehr lange dauern, bis wir von den Vereinigten Staaten annektiert werden«, musste sie nach einem Blick zu den Schiffen im Hafenbecken tatsächlich feststellen, dass sie lediglich drei Schiffe unter britischer, zwei unter französischer und eins unter deutscher Flagge ausmachen konnte– dafür aber vierzig unter amerikanischer. Und als einundvierzigstes die Leilani.


  Sie erschrak. War Robert sich bewusst, dass er dazu beigetragen hatte, Hawaii einen Schritt näher an genau den Punkt heranzuführen, dem er sich widersetzte?


  
    * * *
  


  »Kommen Sie mit, Schwester«, drängte Jamie. »Sie müssen unbedingt!«


  Weil er inzwischen so groß war, musste Theresa zu ihm hochschauen. »Aber die Familie möchte wahrscheinlich unter sich bleiben«, wehrte sie ab, obwohl sie sich über die Einladung freute. Seit Emily wieder hier lebte, pflegten die Farrows gelegentlich Ausflüge zum Strand zu unternehmen. Seine Mutter liebe diese Spaziergänge, hatte Robert gesagt. Das scheine ihr einen freien Kopf zu verschaffen und ihre Lebensgeister zu wecken.


  »Die Frau, die das Leben meines Sohnes gerettet hat, ist Teil dieser Familie«, sagte er jetzt.


  Und schmunzelnd ergänzte Peter: »Zumal wir Sie ›Schwester‹ nennen.« Seit dem ho’oponopono und der Aussöhnung der Brüder, vor allem aber nachdem Robert in die Staaten gereist war, um den Erwerb des Dampfschiffs zu besiegeln, war Peter häufiger in Honolulu.


  Sie waren aus dem ’Iolani-Palast zurück, wo sie mit allen, die in Honolulu Rang und Namen hatten, die Ankunft der SS Leilani gefeiert hatten. Sogar Vater Halloran hatte teilgenommen. Unter den ersten Passagieren auf dem neuen Dampfschiff war ein Zeitungsmann aus Sacramento, mit dem Theresa eine Weile anregend geplaudert hatte, da er San Francisco gut kannte. Er wollte sechs Monate auf Hawaii verbringen, um eine Reihe von Artikeln für seine Zeitung zu schreiben. Theresa kannte die Veröffentlichungen dieses Samuel Clemens, der unter dem Pseudonym Mark Twain schrieb, und sie ließ anklingen, wie sehr sie sich über seine Geschichte von dem springenden Frosch amüsiert hatte.


  Obwohl es warm war, legte sie Mutter Farrow einen Schal um die Schultern. Emily hatte einen ihrer »guten« Tage, sie konnte das Haus verlassen und mit Roberts Hilfe ein Stück zu Fuß gehen. Und auch wenn sie zusehends gebrechlicher wurde, blieben ihr Verstand und ihr Glaube davon unberührt. Sonntags besuchte sie den Gottesdienst und gelegentlich abends Gebetsgruppen im Kreise von Freunden.


  Bis zum Strand war es nicht weit; trotzdem nahmen sie die Kutsche.


  Als sie Waikiki erreichten und Robert und Peter ihrer Mutter beim Aussteigen halfen, sagte Jamie: »Ich mach mich auf die Suche nach Muscheln, weil ich mir gern eine Sammlung zulegen möchte.«


  »Wir werden dir dabei helfen«, erbot sich sein Vater.


  »Nett von euch, aber lieber schau ich mich allein danach um.«


  Theresa und Robert tauschten ein verständnisvolles Lächeln. Seit Kurzem erwähnte Jamie auffallend häufig den Namen eines Mädchens aus seiner Schule. »Claire sagt dies« oder »Claire meint« kam so oft, dass Robert und Theresa vermuteten, dass Jamie sich verliebt hatte und die Muscheln, die er suchen wollte, eher als Geschenk für Claire als für eine beabsichtigte Sammlung gedacht waren.


  »Robert, weißt du eigentlich«, sagte Emily, »dass dein Vater mal an diesem Strand einen riesigen chinesischen Drachen für mich hat steigen lassen? Das war natürlich noch vor deiner Geburt.«


  »Das war in Hilo, Mutter.«


  »Stimmt, aber dennoch…«


  Theresa wusste, warum diese Ausflüge sich so wohltuend auf Emilys Körper und Seele auswirkten– sie erinnerten sie an glückliche Zeiten.


  »Als ich noch klein war und in New Haven lebte, war es uns immer eine Freude, an den Strand zu gehen und nach Schätzen zu suchen. Nach Glasscherben und Hölzchen und Muscheln. Jamie, vielleicht findest du ja hier irgendwo etwas von zu Hause. Etwas, das Tausende von Meilen gereist ist, von Neuengland bis zu den Sandwich-Inseln.«


  Zu Hause, überlegte Theresa, die neben Emily ging. Seltsam, dass jemand ununterbrochen sechsundvierzig Jahre lang irgendwo lebt und dennoch einen anderen Ort als sein Zuhause bezeichnet.


  Sie war bester Laune. Ihre Mutter hatte ihr geschrieben, dass Eli wieder in San Francisco war und in den vom Vater geleiteten Familienbetrieb einsteigen wollte. Weiterhin war mit der Leilani ein Brief von Mutter Matilda aus San Francisco eingetroffen. So tragisch der Krieg zwischen den Staaten auch gewesen sei, schrieb sie, sei doch etwas Gutes dabei herausgekommen: »Krankenschwestern in Britannien und Europa haben den Ruf vernommen und sind zu uns gekommen, um verwundete Soldaten der Union wie der Konföderierten zu pflegen. Wie zu erfahren ist, geht die Anzahl der Ordensschwestern in Amerika jetzt in die Tausende, und täglich kommen weitere junge Mädchen hinzu. Ich bin überzeugt, dass wir weiter wachsen werden und dem Herrn nach besten Kräften dienen können.«


  Ob sie Mutter Matilda die Lehrbücher von Eva Yates schicken sollte? Wie würde sie sie wohl beurteilen? Mutter Agnes hatte sich jedenfalls negativ darüber ausgelassen.


  »Aber darin finden sich durchaus brauchbare Ratschläge und Informationen, Ehrwürdige Mutter«, hatte Theresa entgegnet.


  Agnes hatte ihre trockenen Lippen gekräuselt. »Seit dem Mittelalter bieten die Schwestern der Guten Hoffnung beste Krankenpflege an. Unsere Methoden basieren auf jahrhundertelanger Erfahrung. Die versuchsweisen Aufzeichnungen von Neulingen und Außenseitern sind für uns nicht von Belang. Bringen Sie die Bücher zurück, Schwester.«


  Das nagte an ihr. Florence Nightingale sprach von Einbeziehung des Umfelds. Von einer Gesundheitsreform. Hier im Kloster galt die Regel, dass man darauf achten sollte, in einem Krankenzimmer die Fenster geschlossen zu halten und die Vorhänge zugezogen, um weder Sonnenlicht noch frische Luft einzulassen. Das mochte sich im kalten und feuchten Europa begünstigend für den Genesungsprozess auswirken, aber doch nicht hier, in den sonnigen Tropen, in denen immer ein angenehmer Wind ging. Plädierte Florence Nightingale nicht für frische Luft und Sonnenlicht?


  Darüber hinaus empfahl sie, dass Kenntnisse und Fertigkeiten in Sachen Krankenpflege nicht nur Krankenschwestern und Medizinern vermittelt werden sollten, sondern auch Laien, damit sie einander beistehen konnten, wenn ärztliche Hilfe nicht zur Verfügung stand.


  Theresa seufzte. Wie so oft fühlte sie sich als Fremdkörper in ihrem Orden. Bei wolkenlosem Himmel und warmen Temperaturen genossen die fünf auf ihrem Strandspaziergang den Anblick des Diamond Head. Der sanfte Passatwind ließ die Palmwedel über ihnen rascheln. »Nutze den Tag…«, schienen sie zu flüstern.


  Theresa und die Farrows waren nicht die einzigen Weißen am Strand. Auch andere hatten dieses abgeschiedene Fleckchen nicht weit von dem moosbedeckten Felsen namens Pu’uwai, dem Herzen von O’ahu, für sich »entdeckt«. Mehrere Amerikanerinnen in Badekleidung, die dank Amelia Bloomers neuesten Kreationen jeden Zoll Haut bedeckten, vergnügten sich im Wasser. Mit ihren breitkrempigen Hauben und den türkischen Pumphosen unter Jackenkleidern aus Flanell konnten sie sicher sein, dass kein Fitzelchen ihrer weißen Haut Sonne abbekam. Wo das Meer besonders flach war, zogen sich die Damen in kleinen Hütten auf Rädern um. Vorhänge um die »Strandseite« der Hütten erlaubten den durchnässten Frauen, aus dem Wasser zu steigen, ohne neugierig beäugt zu werden.


  Es würde nicht mehr lange dauern, bis Waikiki ein Strand für Weiße werden und man möglicherweise Pu’uwai ausgraben und beiseite schaffen würde, um Platz für ein Touristenhotel freizumachen. Eine Vorstellung, die Theresa wehmütig stimmte.


  Weiter draußen auf dem Meer tummelten sich Eingeborene in der Brandung. Sie beneidete die Hawaiianer um ihre Freiheit, ohne Bekleidung durch die Wellen zu gleiten, anstatt wie die weißen Frauen nur kurz unterzutauchen. Die Hawaiianer, selbst Mahinas Volk im drei Meilen vom Ozean entfernten Wailaka, verbrachten täglich Stunden im Wasser, tauchten im Inland in Lagunen, die von Wasserfällen und Flüssen gespeist wurden. In der Öffentlichkeit trugen sie Lendenschurze, selbst die Frauen. Seit sie von den Behörden dazu angehalten worden waren, ihre Brüste zu bedecken, suchten sie versteckte Buchten auf, wo sie schwimmen konnten wie einst die Götter– nackt.


  Theresa hatte das nur einmal getan. Jetzt wünschte sie sich, sie könnte abermals ihren Habit abstreifen und sich wie ein Fisch im Wasser tummeln. Und unversehens fragte sie sich: Warum eigentlich nicht? Der Gedanke war verlockend. Sie konnte nicht widerstehen! Sie zog Schuhe und Strümpfe aus, raffte die Röcke und watete ins Wasser. Als es ihr über Füße und Knöchel schwappte, schloss sie die Augen. Der Wellengang und der feuchte Sand erinnerten sie lustvoll an den kleinen Fluss zu Hause.


  Als die Farrows sie voller Entsetzen anstarrten, fragte sie sich, ob sie zu weit gegangen war. Aber dann zog sich auch Robert Schuhe und Socken aus, krempelte sich die Hosenbeine hoch und watete ebenfalls ins Wasser. »Das habe ich seit Jahren nicht mehr getan!«, lachte er. »Himmel noch mal, was ist das für ein herrliches Gefühl!«


  Anschließend setzten sie ihren Spaziergang unter der tropischen Sonne fort. Theresa dachte daran, was Robert ihr vor einem Jahr gesagt hatte: »Komm mit mir, Anna! Komm mit aufs Meer! Lass mich dir die Welt zeigen! Ach, wo wir überall hinfahren, welch aufregende Abenteuer wir erleben könnten! Und ich würde dich jede einzelne Sekunde jeder einzelnen Stunde jeder einzelnen Seemeile, die wir zurücklegen, lieben.«


  Wie gern hätte sie gerufen: Ja, ich möchte mit dir gehen!


  Aber sie hatte Gelübde abgelegt, sie hatte Verpflichtungen, musste sich dankbar erweisen. Sie war nicht sie selbst. Und zweifelte daran, dass sie das je sein würde. Aber sie würde Robert bis in alle Ewigkeit lieben, so wie er versprochen hatte, sie zu lieben. Es war dies eine verschwiegene und verborgene Leidenschaft, die, wie beide wussten, zum Scheitern verurteilt war.


  Deswegen gab sich Theresa mit Momenten wie diesem zufrieden, um mit Robert zusammenzusein, auch wenn es nur ein Spaziergang am Strand war. Ich möchte jeden dieser Augenblicke, die mir geschenkt werden, auskosten, mehr verlange ich gar nicht…


  Die fünf schlenderten weiter, scheuchten Strandvögel auf, stapften durch Tang und über Treibholz, wurden von Hüttenbewohnern, die an Kanus und Brettern zum Wellenreiten arbeiteten, fröhlich gegrüßt. Sie sahen, wie junge Burschen auf die gebogenen schlanken Palmen kletterten, um Kokosnüsse abzuhacken und herunterzuwerfen. Peter kam nur mühsam voran, da sein Stock im Sand keinen Halt fand, aber hin und wieder schaffte auch er es, sich zu bücken, etwas aufzuheben, zu begutachten, wieder wegzuwerfen.


  Als Emily Anflüge von Müdigkeit zeigte, kehrten sie um, obwohl Jamie noch immer kein Geschenk für Claire gefunden hatte. Sie stiegen wieder in die Kutsche und begaben sich auf den Heimweg. Als sie sich den Docks näherten, bemerkten sie, dass sich entlang der Werften viele Menschen eingefunden hatten.


  »Was mag da los sein?«, fragte Emily.


  Robert brachte die Kutsche zum Stehen und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. Was Theresa sah, waren Holzhäuser, hohe Schiffe mit Masten und Takelage und eine allem Anschein nach aufgebrachte Menschenmenge.


  »Ihr wartet hier.« Damit sprang Robert aus der Kutsche.


  Er bahnte sich den Weg an Pferden und Wagen vorbei, an Männern mit drohend erhobenen Fäusten. Bewaffnete Soldaten versperrten ihm den Weg. Hölzerne Barrikaden waren errichtet worden, um den Mob daran zu hindern, die Docks zu stürmen. Weiter weg hatte sich eine von Soldaten umringte Menschentraube gebildet– Männer, Frauen und Kinder–, die verängstigt ihre Habseligkeiten an sich pressten.


  Als Theresa sah, wie aus einem kleinen Büro in einem der Gebäude Dr.Edgeware herauskam, verließ auch sie die Kutsche und versuchte, sich zu Robert durchzukämpfen. Bis sie zu ihm vorgedrungen war, wurde sie angerempelt und herumgeschubst und musste sich schließlich an ihm festhalten, um nicht von der Menge mitgerissen zu werden. »Worum geht es hier denn?«, fragte sie.


  Dr.Edgeware übersah sie geflissentlich. »Diese Leute da sind an Lepra erkrankt«, sagte er zu Robert. »Sie werden in eine abgeschottete Kolonie auf Molokai verschifft.«


  Aus der Nähe fiel Theresa die erbärmliche Verfassung dieser mehr als hundert Menschen auf, die sich aneinander drängten. Sie setzten sich aus Chinesen und Hawaiianern zusammen, Weiße waren nicht darunter. Und jetzt unterschied sie auch die Proteste der Menge– die einen pochten auf Durchsetzung der neuen Isolationsgesetze und forderten die Behörden auf, die Aussätzigen so schnell wie möglich von der Insel zu schaffen, andere empörten sich über diese brutale Behandlung von Menschen, die in ein Krankenhaus gehörten. In das Geschrei und Gegröle mischten sich Wehklagen und immer wieder ein »auwe!« von hawaiischen Angehörigen, die Edgeware anflehten, ihnen zu gestatten, ihre Kranken mit nach Hause zu nehmen.


  Hilflos sahen Theresa und Robert mit an, wie Soldaten die Aussätzigen auf ein wartendes Schiff trieben. Man wusste bereits, wohin man sie bringen würde: auf einen schmalen Landstrich, auf drei Seiten von einem tosenden Meer umspült, dahinter eine zweitausend Fuß hohe Gesteinswand. Kein Arzt würde zu ihnen kommen, keine Krankenschwester, keine Priester. Von der übrigen Welt völlig abgeschnitten würden sie sein.


  »Tut mir leid, Anna«, sagte Robert, als sie zurück zur Kutsche gingen, »davon wusste ich nichts. Da ich erst seit ein paar Tagen wieder hier bin, hatte ich noch keine Gelegenheit, mich mit Regierungsangelegenheiten zu befassen. Das Isolationsgesetz hat König Kamehameha während meiner Abwesenheit unterzeichnet. Zwei Jahre lang habe ich mich dagegen aufgelehnt und wollte es auch weiterhin tun. Aber Edgeware hat sich meine Reise nach Amerika zunutze gemacht. Und er wird, wie er tönte, seine Jagd auf Aussätzige erst aufgeben, wenn er jeden Zoll dieser Insel durchkämmt hat.«


  Ehe er ihr beim Einsteigen half, tauschte er mit ihr einen verschwörerischen Blick. Und beide dachten an das geheim gehaltene Lepralager im Norden von Wailaka.


  
    * * *
  


  Voller Mitgefühl für die Aussätzigen, die sie tags zuvor am Hafen angetroffen hatten, fuhren sie schweigend in Richtung Eingeborenendorf.


  Ihr Wagen war beladen mit Decken, Kleidung, Lebensmitteln. Vor allem bestand Bedarf an Schuhen und Handschuhen, die zu tragen sie die Dorfbewohner überzeugen mussten. Darüber hinaus hatte Theresa spezielle Salben im Gepäck, die zwar, wie sie befürchtete, wenig bewirken würden, aber dennoch einen Versuch wert waren.


  Was einmal einem einzelnen Jungen als Versteck gedient hatte, war mittlerweile ein geheim gehaltenes Lager für dreißig Leprakranke.


  Robert und Theresa fuhren am Dorf vorbei, wo sie Fackelschein wahrnahmen und Stimmen und Trommeln hörten, aber kein Lachen. Hier hielt Robert an und schaute sich, um sicherzugehen, dass ihnen niemand gefolgt war, auf der Straße um. Dr.Edgeware machte zusammen mit seinen Soldaten verstärkt Jagd auf Leprakranke. Dennoch war weit und breit kein Verfolger auszumachen.


  Sie schlugen den Weg zu dem Versteck im Wäldchen ein, einem unebenen Pfad, auf dem ihr Wagen schwankte und ächzte und gelegentlich stecken blieb. Als ein Weiterkommen unmöglich wurde, legte Robert die Hände wie einen Trichter an den Mund und stieß einen Ruf aus. Nach kurzer Zeit tauchten sie auf– wie Geister aus dem Wald, geschwächte Kreaturen, die sich zögernd und scheu näherten, als schämten sie sich, überhaupt zu existieren. Unter ihnen war Mahina, die alle anderen überragte, allein schon wegen ihres aufrechten Gangs. Neben ihr humpelte ein entkräfteter Liho. Die Zehen an seinem rechten Fuß waren abgefallen.


  Dieser Junge, der gleich einem jungen Gott die Wellen des Ozeans geritten hatte, der durch ho’oponopono gesund geworden war, würde bald sterben. Diesmal war Heilung ausgeschlossen.


  Theresa händigte Mahina die Salben aus. »Du musst die Leute jeden Tag auf Schnitte und Brandwunden hin untersuchen«, sagte sie. »Solche Verletzungen können sie nicht mehr spüren. Trage dann diese Salbe auf, um eine Infektion zu vermeiden. Und versuche sie zu überreden, Schuhe und Handschuhe anzuziehen, denn Finger und Zehen werden als Erstes vom Ausschlag befallen.«


  Sie holte die Öllaterne vom Wagen und hielt sie in Höhe von Mahinas Gesicht. Ihre Haut war makellos. »Spürst du das?«, fragte sie, als sie Mahinas Nase berührte.


  »Ja.«


  Auch in ihren Fingern, in die Theresa zwickte, war Gefühl. Bis jetzt war Mahina von der Lepra verschont geblieben, hatte dafür aber ihren Frohsinn, den Theresa seit sechs Jahren an ihr kannte, gegen tiefe Melancholie eingetauscht. »Die Nacht«, sagte sie, »als Pele meine Mutter nehmen, war Nacht, in der Fluch über uns kommen. Keine Hoffnung für uns, Keleka. Götter uns haben verlassen. Für tausend Jahre und noch einmal tausend Jahre heilender Stein aus Kahiki gut für mein Volk. Wir immer ohne Krankheit. Und dann Pele nehmen heilenden Stein, und jetzt wir werden alle sterben. Morgen keine kanaka mehr.«


  »Warum hat sich deine Mutter dem Berg geopfert, Mahina?« Theresa wollte unbedingt wissen, wollte verstehen, was an den Seelen der Leute nagte und sie in alarmierend hoher Zahl sterben ließ.


  »Mahina nicht wissen. Mahina niemals erfahren. In Nacht, als Mutter in Feuer von Pele gehen, sie sagen, sie sich opfern, um Fluch aufzuheben. Aber umsonst. Fluch noch immer liegen auf uns. Ehe sie in Feuer von Pele treten, meine Mutter sagen, dass Tag wird kommen, da Babys Müttern aus Armen gerissen, Ehemänner von Ehefrauen getrennt werden, Bruder von Schwester, Tochter von Vater. Sie über Wasser gehen und wir sie nie wiedersehen! Auwe! Das sein Ende von Hawai’i nui. Das sein wenn Pele gesamtes Volk zerstören. Jetzt Mahina wissen. Leprakolonie. Meine Mutter sagen voraus.« Sie neigte den Kopf und schüttelte ihn hin und her. »Meine Mutter große kahuna lapa ’au. Hohe Häuptlingstochter, stammen ab von großem Umi. Sie sehen in Zukunft. Sie sehen Ende von kanaka.«


  Mahina wandte sich ab. Die anderen nahmen die Vorräte entgegen und segneten Robert und Theresa, ehe sie wieder in die Nacht entschwanden.


  Kapitel24


  Robert ließ dem Kloster die Nachricht zukommen, dass es mit Emily Farrow unerwartet rasch zu Ende gehe. Mutter Agnes gestattete Schwester Theresa, sie aufzusuchen.


  Am Farrow-Haus angekommen, öffnete ihr Mahina. Jamie, sagte sie, sei auf der Ranch in Waialua; es sei bereits zu spät, ihn und Peter zu holen.


  Während sie warteten, dass Dr.Yates und Robert herunterkamen, forschte Mahina Theresa über westliche Ärzte aus. Wie sie dazu bestimmt würden? Wie sie sich medizinische Kenntnisse aneigneten?


  »Amerikaner und Europäer, die den Wunsch haben, Arzt zu werden, gehen zur Schule. Werden unterrichtet, lesen Bücher und sammeln in Hospitälern erste Erfahrungen. Danach können sie bei einem niedergelassenen Arzt eine Lehrstelle annehmen, um ihre Kenntnisse zu erweitern, oder aber sie eröffnen eine eigene Praxis.«


  »Wie lange in Schule?«


  »Sechs Monate, ein Jahr. Das hängt von der Schule ab.«


  »Und wie alt wenn anfangen?«


  »Um die zwanzig.«


  Sie dachte angestrengt darüber nach, presste abwechselnd die Lippen aufeinander oder schürzte sie. »Und wahine?«, fragte sie. »Wahine auch?«


  »Frauen können nicht Arzt werden.«


  »Warum nicht?«


  »Das weiß ich nicht. Sie dürfen eben nicht.«


  Wieder überlegte Mahina. »In Hawaii«, sagte sie dann, »Männer Heiler und Frauen Heiler. Aber nicht sie entscheiden. Das machen kahuna kilo ’ouli, Charakterleser wie Onkel Kekoa. Er kommen in Hütte von Familie und sitzen mit Kindern. Er trinken ’awa und singen und halten heilige ti-Blätter. Er jedes Kind viel fragen– Monat und Tag und Stunde, wann geboren, welche Vorzeichen bei Geburt, welche Träume, was seine Glückszeichen. Ganze Nacht lang. Wenn alle zu müde, der kahuna kilo ’ouli deuten mit heiligem ti-Blatt und sagen, ›Dieser Junge werden bauen Kanus. Dieser Junge werden Gehilfe für Heiler. Dieses Mädchen werden kahuna lapa ’au.‹ Wie Pua, meine Mutter. Er zu ihr sagen, sie lernen heilen wie Ahnen.«


  Von oben hörten sie Stimmen miteinander tuscheln. Wie ernst mochte es um Emily Farrow stehen?


  »Pua sieben Jahre alt«, fuhr Mahina fort, »als sie Familie verlassen, um zu leben bei höchstem kahuna lapa ’au in Puna. Dort sie lernen alles von kapu-Regeln, was sagen, was nicht sagen, was essen, was nicht essen, besondere Gebete sprechen, welche Götter erfreuen. Pua müssen alles gut merken, was Lehrer ihr sagen. Sie lernen alles von Magie und Heilung auf Inseln, alle Geheimnisse von schlechter Magie und bösen Geistern und wie sie verscheuchen. Sie studieren alle Teile von Körper und wie sie gesund machen, wenn krank. Sie lernen alles über Pflanzen und Tiere und Schätze im Meer. Viele Jahre sie leben mit Lehrer, und als Götter sagen, Pua alles wissen, große Feier stattfinden, und meine Familie Pua zum ersten Mal wiedersehen. Ritual dauern Tage, und immer kapu muss beachtet werden. Wenn Pua Falsches essen, wenn sie auf falsche Matte treten, dann Pua wird verstoßen und niemand sie je wieder ansehen. Bei diesem Ritual sie wird gebracht ins heiau und darf betrachten heiligen Stein von Lono. Niemand außer kahuna-Heiler dürfen anschauen Lonos Penis.


  Aber meine Mutter jetzt kahuna lapa ’au und dürfen heiligen Lono-Stein berühren, ihn schmücken mit Blumengirlande und beten zu ihm.«


  Sie lächelte. »So kanaka-Ärzte gemacht werden.«


  Endlich betraten Robert und der Arzt den Salon. »Ich habe ihr Arsen verabreicht«, sagte Dr.Yates. »Im Laufe der nächsten Stunden wird sich ihr Zustand bessern, aber nur vorübergehend. Mehr kann ich nicht für sie tun, leider.«


  Sie begaben sich nach oben, zu Roberts Mutter. In ihrem weißen Nachthemd und der weißen Kappe war sie kaum von der Bettwäsche zu unterscheiden.


  Sie winkte Mahina zu sich. »Du musst mir vergeben.«


  »Was vergeben?«, kam es mit einem einfühlsamen Lächeln zurück. »Du Mahina nicht kränken.«


  Emily Farrow schien erregt zu sein. Eine Folge des Arsens?, fragte sich Theresa. »Ehe ich dem Allmächtigen Rechenschaft ablege«, krächzte Emily, »habe ich auf Erden etwas gutzumachen. Ich weiß, Mahina, du glaubst an Vergebung. An ho’oponopono. Genau das brauche ich, ehe ich vor meinen Schöpfer trete. Im Zustand der Sünde kann ich nicht vor dem Allmächtigen bestehen.«


  Theresa war überrascht. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Emily Farrow, eine fromme und gottesfürchtige Frau, jemals gesündigt hatte. Aber sie schien sich doch etwas von der Seele reden zu wollen.


  Emily holte angestrengt Atem. Ihr Gesicht war kalkweiß. »Wir kamen in bester Absicht auf diese Inseln, und es ist ja auch nicht zu leugnen, dass wir viel erreicht haben. In weniger als vierzig Jahren haben wir den Eingeborenen Lesen und Schreiben beigebracht. Wir haben ihnen ein Alphabet und eine Grammatik gegeben. Schulen eingerichtet. Wir haben sie im Nähen unterrichtet und sie im Pflanzen unterwiesen, um unabhängig zu sein. Was wir vorfanden, waren halbnackte Wilde, die im Wasser und im Dschungel lebten, rohen Fisch aßen, als Sklaven feudaler Häuptlinge untereinander Kämpfe ausfochten, in Sünde lebten und der Sinnlichkeit frönten.«


  Emily legte eine Pause ein, ihre Brust hob und senkte sich eine Weile nicht mehr, dann öffnete sie den Mund und holte röchelnd Atem.


  »Heutzutage kleiden sie sich sittsam, sie erkennen das Gesetz an und die Heiligkeit der Ehe, sie verstehen etwas von Buchhaltung. Sie gehen zur Schule und besuchen den Gottesdienst. Wer von ihnen eine weitere Ausbildung genossen hat, nimmt inzwischen ein Richteramt ein oder einen Sitz im Parlament oder einen Magistratsposten.«


  Wieder eine Unterbrechung, ein Ringen nach Luft.


  »Seit jeher«, fuhr sie fort, »von frühester Kindheit an, wollte ich Gott dienen. Und als ich von Wilden erfuhr, die noch nie etwas von Jesus oder dem Evangelium gehört hatten, überkam mich ein brennendes Verlangen, ihnen diese Werte zu vermitteln! Nur dass unverheiratete Frauen in der Mission nicht geduldet wurden, ebenso wenig wie unverheiratete Männer. Deshalb ging ich die Ehe mit einem entfernten Vetter ein. Ohne ihn jemals zu lieben. Und dann begegnete ich MacKenzie Farrow, und mein Herz flog ihm zu.«


  Mit zerbrechlichen Händen zupfte sie an den Betttüchern. »Ihr müsst das verstehen … die Einsamkeit in jenen Jahren! Ich war meilenweit die einzige Weiße, war umgeben von fremdartigen, unzivilisierten Frauen, deren Lebensweise ich nicht begreifen konnte. Vor Einsamkeit konnte ich nicht essen. Meine Kehle verengte sich, mein Magen wurde zu Stein.«


  »Mutter«, sagte Robert, der auf ihrer Bettkante saß, »du darfst dich nicht überanstrengen. Du solltest dich jetzt ausruhen.«


  »Nein, mein Sohn, ich muss das loswerden.« Ihr glasiger Blick wanderte über ihn hinweg, so als wäre es die Zimmerdecke, der sie sich anvertrauen wollte.


  »Isaac war oft tagelang unterwegs, manchmal wochenlang, und ich musste mich dann mit einsamen Stunden und einem leeren Bett abfinden. Ich habe mich mit allem Möglichen beschäftigt– habe den Frauen das Nähen beigebracht und sie Englisch gelehrt, Lesen und Schreiben. Ich habe sie jeden Tag zu mir kommen lassen, zumindest die, die dazu bereit waren, und dann saßen sie um mich herum, und ich las ihnen aus der Bibel vor und erzählte ihnen von Jesus und Gott. Und immer wieder schaute ich an diesen braunen Gesichtern vorbei, vorbei an den Hütten, wo Hunde und Kinder herumtobten, zu dem Pfad, der aus dem Wald herausführte und der mir meinen Ehemann nach Hause bringen würde. Meine Sehnsucht war unerträglich … nicht nach Isaac, nein, nicht nach ihm. Sondern nach Kapitän MacKenzie Farrow. Nachmittags wanderte ich zur Klippe und hielt dort Ausschau nach Schiffen, immer darauf hoffend, dass die Segel am Horizont seine wären…«


  Sie schloss die Augen. Ihr Atem ging schwer. Dann sagte sie lächelnd: »Ich hätte nie gedacht, dass man so glücklich sein kann. Dass eine solche Liebe möglich ist. MacKenzie war mein Atem und meine Seele. Ohne ihn war ich unvollständig. Und deshalb habe ich mich für ihn entschieden, als der Vorstand mir mitteilte, ich würde aus der Mission entlassen werden, wenn ich einen Schiffskapitän heiratete! Ich entsagte meiner ersten Liebe, um mit meiner zweiten Liebe zusammenzusein. Es war meine Sinnenlust, weshalb ich mich von Gott abwandte. Deshalb hat Er mich bestraft. Deshalb geschah, was sich im Sommer 1830 ereignete. Aus welch anderem Grund denn sonst?«


  »Mutter, bitte…«


  »Sie sind hier, Robert«, stieß sie aus. »Sie sind meinetwegen gekommen. Lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen! Ich habe solche Angst!«


  »Mutter, außer uns beiden sowie Schwester Theresa und Mahina ist niemand hier.«


  »Die Geister … Traurige Phantome, die keine Ruhe finden. Sie verlangen, dass ich die Wahrheit sage. Ich habe niemandem etwas gesagt. Auch MacKenzie nicht. Aber jetzt muss ich sprechen. Von jener Nacht im Sommer 1830, als es so heiß und feucht war und der Vulkan Feuer spie, Lava und üblen Rauch ausstieß und die Erde zitterte und bebte. In jener Nacht hatte ich hohes Fieber. Meine Brust war so zusammengeschnürt, dass ich nicht atmen konnte. Eine schwere Influenza. Und dann hörte ich es donnern. Einen Donner, der unerträglich war. Ich musste herausfinden, wo der Donner herkam, und ihn irgendwie zum Schweigen bringen.«


  Stumm lauschten die drei einer unglaublichen Geschichte. Robert wurde leichenblass, Theresas Kehle verengte sich vor Erschütterung und Mitgefühl, Mahina zitterte unter ihrer weiten muumuu. Durch die Flügeltüren wehte eine sanfte Brise herein, und während Emily sprach, sahen die drei vor sich, was sich in jener schwülen Nacht vor sechsunddreißig Jahren abgespielt hatte…


  
    Emilys Haut brannte, ihr Nachthemd war durchgeschwitzt. Sie fröstelte und hatte Schweißausbrüche, alles tat ihr weh. Obwohl sie von tagelangem Husten geschwächt war, musste sie unbedingt herausfinden, wo der Donner herrührte. Sie schaute kurz nach Robert und Peter, sah, dass sie wie Engel schliefen, und stolperte hinaus in die Nacht. In den anderen Missionshäusern war es dunkel und still; die Nachbarn hatten von dem Donnern wohl nichts mitbekommen. Sie taumelte auf das Dorf der Eingeborenen zu, wo sie verwundert feststellte, dass niemand zuhause war. Wo waren sie alle? Es gelang ihr, auf einem unbefestigten Pfad zwischen taro-Feldern den Rand des dichten Waldes zu erreichen. Von dort aus kämpfte sie sich durch Schlingpflanzen und Gestrüpp, bis sie zu einer Lichtung kam, wo sie die Dorfbewohner versammelt fand.


    Bei Vollmond und flackernden Fackeln gaben sie sich dem obszönen Hula-Tanz hin. Einige der Frauen erkannte Emily. Sie kamen in ihre Kirche. Isaac hatte sie getauft. Sie gaben sich als Christen aus, waren aber nackt. Zum Rhythmus der Inseltrommeln bewegten sie sich wild und aufreizend. Emily wurde übel beim Anblick der sich wiegenden nackten Brüste mit den steil aufgerichteten Nippeln und der schweißnassen muskulösen Körper und kaum bedeckten Genitalien der Männer. Die Menschen schlugen sich auf Brust und Schenkel, stampften mit den Füßen und grunzten dabei lüstern. Wie Tiere, befand Emily angewidert. Sie sind nichts anderes als wilde Bestien.


    Dennoch war sie nicht fähig, sich diesem Schauspiel zu entziehen. Ungekannte heiße Gefühle durchfluteten ihren Körper. Schmerzen, die nichts mit Krankheit zu tun hatten, durchdrangen sie. Urzeitlich fühlten sie sich an. So musste Eva empfunden haben, ehe sie aus dem Garten Eden verstoßen worden war. Sinnliche Lust erfasste Emily. Sehnsucht nach körperlicher Vereinigung. Begierde. Am liebsten hätte sie sich ihr Nachthemd abgestreift und sich unter die Tänzer gemischt.


    Voller Abscheu und angewidert von sich selbst stürmte Emily in den Lichtkreis und schrie sie an, ihrem unzüchtigen Verhalten ein Ende zu bereiten. Sie rannte von einem Trommler zum nächsten, schlug auf sie ein, trat nach den Trommeln, bis sie umstürzten, die Tänzer aufhörten und es still wurde.


    Als sie dann sah, was auf dem Altar stand, glaubte sie ihren Augen nicht zu trauen. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, als sie einen Blick in den heiau geworfen hatte: den Stein, den sie Lonos Stein nannten. Ein unerträglicher Anblick! Sie hatte geglaubt, er sei zerstört worden wie andere Götzenbilder auch, aber nein, dort stand er, auf einem Altar, mit Blumen geschmückt. Sie schrie die Eingeborenen an. Warf ihnen vor, sich von Jesus abgewandt zu haben. Aber Pua hatte lächelnd entgegnet: »Nein, hier geht es nicht um Jesus. Wir machen neue Babys.«


    Verderbteres und Verboteneres hatte Emily noch nie erlebt. Nackte Frauen tanzten in völlig schamloser Weise um einen Stein in Form eines männlichen Glieds. Außer sich war sie. Drehte durch. Verlor schier den Verstand. Was für ein verruchtes Land war das, dass Frauen nackt obszöne Steine antanzten?


    Emily griff sich einen Speer und rannte auf die obszöne Abbildung auf dem Altar zu, um sie zu zertrümmern. Sie stieß zu, erreichte aber in ihrem geschwächten Zustand nur, dass der widerliche Phallus umkippte, vom Altar fiel und im Gras landete. Daraufhin schrie sie den Eingeborenen zu, dass sie für das, was sie getan hatten, allesamt im ewigen Feuer der Hölle brennen würden.


    Dann schaute sie nacheinander jeden Einzelnen an– Männer und Frauen, mit denen sie zusammen gespeist hatte, die sonntags in ihrem Versammlungshaus erschienen. »Ich wollte euch ein Freund sein! Dies sollte für mich ein Erlebnis sein. Ich wollte tapfer sein. Ihr aber habt mir das Gefühl gegeben, schwach und feige zu sein. Ihr habt mich daran erinnert, dass ich nicht hierher gehöre. Dass ich eine Frau bin, die in Neuengland geboren und aufgewachsen ist. Dafür verachte ich euch. Ihr habt mir meinen Traum gestohlen und mir meine Schwächen vorgehalten.«


    Und indem sie auf jeden einzelnen Eingeborenen deutete, schrie sie: »Ihr seid nicht länger Christen! Jesus verabscheut euch! Er will eure Seelen nicht. Er weist sie zurück, weil ihr der Liebe Gottes nicht würdig seid.«


    Als die Eingeborenen sie entgeistert anstarrten, fügte Emily Farrow noch hinzu: »Jesus Christus hat euch mit einem Fluch belegt– euch alle!«


    Krieger stürzten auf sie zu. Emily wirbelte mit dem Speer im Kreis herum, bis ihr so schwindlig wurde, dass sie beinahe stürzte. Und dann vernahm man einen so schrillen Schrei, dass alle inne hielten. Schweigen breitete sich aus. Pua trat mitten unter sie, mit erhobenen Armen. Ihre Haut glänzte im Schein der Flammen. Sie rief etwas, was Emily nicht verstehen konnte, und gleich darauf verzogen sich die Dorfbewohner in den Wald, ließen sie mit Speeren und Trommeln und einem satanischen Altar und der im Gras liegenden obszönen Abbildung zurück…

  


  »Freunde, die am nächsten Morgen den Waldrand entlangkamen, haben mich gefunden«, berichtete Emily ihren drei Zuhörern. »Wie man mir später erzählte, hatte ich drei Tage lang hohes Fieber, war völlig außer mir und redete wirres Zeug, das keiner verstand. Nachdem ich mich erholt hatte und den Albtraum von dem Hula-Ritual abschütteln konnte, brach unter den Eingeborenen eine Krankheit aus. Von denen, die auf der Lichtung waren, als ich sagte, Jesus wolle ihre Seelen nicht, litten gleich darauf viele an rätselhaften Beschwerden. Wir riefen einen Arzt aus Honolulu, der ihnen nach besten Kräften zu helfen versuchte, und die Ehefrauen der Missionare –auch die aus Kona– waren Tag und Nacht im Einsatz, um die Eingeborenen gesundzupflegen.«


  Tränen rannen ihr über die Wangen. »Aber sie starben … Alle, die in jener Nacht auf der Lichtung waren, starben, ohne dass man etwas dagegen tun konnte. Mehr als hundert Männer und Frauen waren es, die da stöhnend auf ihren Matten lagen, derweil ihre Familien beteten und wehklagten und weinten. Nachdem man sie alle begraben hatte, suchte mich Pua auf und sagte, es sei mein Fluch gewesen, der ihrem Volk den Tod gebracht hätte. Sie hätten nicht gesund werden können, weil sie gewusst hätten, dass sie von Jesus zum Tode verurteilt worden waren. Sie kehrte mir den Rücken zu, und das war das Letzte, was ich von ihr gesehen habe.«


  Emily schwieg. Auch die anderen schwiegen, waren wie erstarrt.


  »Robert«, sagte sie und drückte seine Hand. »Ich wusste von der Macht des gesprochenen Worts und wie sehr sich die Menschen von dem, was man zu ihnen sagt, beeinflussen lassen. Was ich ihnen zugeschrien habe, war unverantwortlich. Aber unterschwellig währte mein Groll bereits seit zehn Jahren. Ich schob ihnen die Schuld für mein Versagen zu, anstatt die Schuld bei mir zu suchen.«


  »Mutter…«


  »Ich gab ihnen die Schuld, Robert, weil ich ihnen übelnahm, meine Schwächen deutlich gemacht zu haben. Unwissentlich. Zehn Jahre lang habe ich meinen Groll unterdrückt, infolge des hohen Fiebers dann aber die Beherrschung verloren. Ich habe sie verachtet, weil sie mir meinen naiven Traum nicht erfüllt haben. Dabei wusste ich um die Macht des gesprochenen Worts. Es war, als hätte ich damals mit einer Pistole um mich geschossen. Ich habe diese Menschen getötet.«


  Sie wandte sich an Mahina. »Vergib mir– ich trage die Verantwortung dafür, dass sich deine Mutter Pele geopfert hat. Ich bin diejenige, die sie in die feurige Lava geschickt hat.«


  »Auwe!«, schrie Mahina auf und trommelte sich auf die Brust.


  Hilflos sah Theresa mit an, wie sie sich unter schrillem Kreischen angesichts dessen, dass dieses Geheimnis endlich gelüftet worden war, immer wieder schlug und das Haar raufte. Sie war nicht dabei gewesen in jener Sommernacht vor sechsunddreißig Jahren, als Emily mit hohem Fieber den Eingeborenen eine Strafpredigt gehalten hatte, weshalb sie keine Ahnung gehabt hatte, was ihre Mutter veranlasst hatte, in Peles Feuer zu treten. Emilys Geständnis übertraf ihre schlimmsten Vorstellungen.


  »Das war, als die Geister sich meiner bemächtigten«, sagte Emily und rang nach Luft. »Sie quälten mich unaufhörlich. Versuchten, mich zu töten. Ein besonders unerbittlicher trieb mich eines Nachts zu den Klippen und versuchte, mich von dort hinunterzustoßen. Aber ich schubste ihn weg, und der Geist stürzte in die Tiefe.«


  Überrascht tauschte Robert einen Blick mit Theresa. Was er so lange Zeit für einen Mord gehalten hatte, stellte sich jetzt ganz anders dar. Beide Brüder hatten angenommen, dass Emily MacKenzie Farrow absichtlich die Klippe hinuntergestoßen hatte. Jetzt jedoch … Sie hatte nicht gewusst, dass es ihr Mann war, den sie umgebracht hatte.


  Emilys Kräfte schwanden, sie konnte kaum noch sprechen. »Ob ich wohl hoffen darf, Vergebung für dieses schändliche Verbrechen zu finden?«


  »Im Fragen liegt Vergebung«, sagte Schwester Theresa.


  Emily schaute Mahina an, deren Gesicht kummervoll verzerrt war. »Liebste Mahina, was ich getan habe, tut mir aufrichtig leid. Ich war auf dieses Leben hier nicht vorbereitet. Nicht stark genug. Ich bitte dich inständig um Verzeihung, bevor ich zu Gott gehe.«


  Während Robert und Theresa auf die Reaktion der Hawaiianerin warteten, deren langes weißes Haar so stark mit ihrer kupferfarbenen Haut kontrastierte, dachten sie an die Aussätzigen, die Mahina an einem verschwiegenen Ort umsorgte und für deren Wohl sie sich aufopferte. Sie dachten an die, die sie verloren hatte –Mutter, Ehemann, Söhne und Tochter– und konnten nur staunen, welch großes und liebevolles Herz sie sich bewahrt hatte.


  Robert unterdrückte ein Schluchzen. Er wusste, dass Mahina bei seiner Geburt dabeigewesen war und auch mitbekommen hatte, wie Pua ihn gleich anschließend auf Lonos Altar gelegt hatte, um ihn segnen zu lassen.


  Als Mahina nicht antwortete, sagte Emily: »Es war doch so, dass ich in bester Absicht auf diese Inseln gekommen bin. Ich wollte aloha, aber ich folgte einem verschlungenen Pfad. Vergebung wird mich wieder auf den richtigen Weg führen.«


  Mahina ging langsam auf das Bett zu und sah auf Emily. Obwohl beide fast gleichaltrig waren, wirkte die zarte weiße Frau um vieles älter. »Du meine Mutter töten«, sagte Mahina leise. »Du mein Volk töten. Du nehmen heiligen Stein von uns weg.«


  Nichts ließ das Blut so gefrieren wie das Jammern wehklagender Hawaiianer. Mahina hob die Arme gen Himmel und stieß einen derart heulenden Schrei aus, dass Theresa befürchtete, der gesamte Stadtteil würde aufwachen.


  Emily fing an zu weinen, schluchzte so tief und qualvoll auf, wie man es ihrem schwachen Körper kaum zugetraut hätte. Voller Mitgefühl sah Robert seine Mutter an.


  Noch immer in höchsten Tönen wehklagend, verließ Mahina das Zimmer. Man hörte sie die Treppen hinunterpoltern und in die Nacht entschwinden.


  Zurück blieben Theresa und Robert, der seine Mutter in den Armen hielt. Emily beruhigte sich allmählich. Sie schloss die Augen. Atmete zusehends stockender. Schnappte nach Luft. Theresa sah, wie sich hinter den geschlossenen Lidern ihre Augen rasch hin und her bewegten. Sie schien nicht im Frieden mit sich zu sein. Erblickte sie ihre unsichtbaren Dämonen?


  Roberts Tränen tropften auf ihre weiße Nachthaube. Dann wurde Emily ruhig, und Theresa konnte keine Herztöne mehr spüren. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


  Robert warf ihr einen so qualvollen Blick zu, dass ihr Herz ihm zuflog. Dann erhob er sich von der Bettkante und zog Theresa wortlos in die Arme. Ganz fest drückte er sie an sich, vergrub das Gesicht in ihrem schwarzen Schleier. Sie spürte, wie sein Körper unter trockenem Schluchzen erbebte. Auch sie weinte. Emily Farrow war im Alter von sechsundsechzig Jahren zu Gott gegangen. Mit ihr ging eine Ära zu Ende, wie sie ihresgleichen die Welt nicht wieder erleben würde.


  Aber auch etwas Gutes hatte diese Nacht mit sich gebracht. Theresa löste sich von Robert und umfasste mit beiden Händen sein Gesicht. »Ihre Mutter war nicht verrückt«, sagte sie. »Ihre Anfälle geistiger Umnachtung sind auf jenes Ereignis zurückzuführen. Albträume waren das, ausgelöst durch Schuldgefühle. So müssen Sie das sehen, Robert. So müssen Sie sich das verinnerlichen. Ihre Mutter hatte hohes Fieber. Sie war im Delirium. Sie wusste nicht, was sie tat. Und deswegen bildete sie sich ein, von Geistern verfolgt zu werden. Das war alles, Robert. Wahnvorstellungen, die durch Schlaflosigkeit gesteigert wurden. Geisteskrank war sie nicht.«


  Er konnte nur nicken. Er verstand, was sie sagte, war ihr dankbar dafür. Und durch das Dunkel seines Kummers und seiner Trauer erspähte er einen Hoffnungsschimmer. Wenn seine Mutter nicht verrückt gewesen war, dann war auch Jamie unbelastet…


  Kapitel25


  Eine erregte Menge hatte sich vor dem Gerichtsgebäude eingefunden, der Kilauea war in aller Munde und erhitzte die Gemüter.


  Keiner, der nicht eine Zeitung in der Hand hielt und einen der vielen Berichte aus dem geplagten Hawaii vorlas, wo vor sechs Tagen nach langem Schlaf Pele erwacht war, um die Inselbewohner daran zu erinnern, welche Kraft ihr nach wie vor innewohnte. Die Ausbrüche wurden begleitet von Erdbeben, einer zerstörerischen Flutwelle und einer ungewöhnlichen Abfolge von Hoch- und Tiefstand des Meeres. Jeder sah darin ein unheilvolles Omen, ein Vorzeichen für das Ende der Dynastie des großen Kamehameha. Angst breitete sich aus. Viele hier auf O’ahu hatten Freunde und Verwandte auf der Insel Hawaii. »Bis zu tausend Erdstöße in einer Nacht sollen gezählt worden sein!«


  »Wo kommt die neue Lava her?«


  »Überall öffnen sich Erdspalten!«


  »Kau soll es am schlimmsten getroffen haben. Ein Felssturz ist auf ein Dorf niedergegangen und hat einunddreißig Menschen und fünfhundert Rinder unter sich begraben.«


  »Unweit des Lavastroms von 1830 soll sich ein neuer Kanal aufgetan haben.«


  »Theresa!«


  Sie drehte sich um und sah, wie sich Robert einen Weg durch die Menge bahnte. »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Ich wurde aufgehalten. Alle wollen wissen, was die Regierung im Hinblick auf die Erdbeben zu unternehmen gedenkt.« Er schüttelte den Kopf. »Als ob wir Einfluss darauf nehmen könnten! Kommen Sie mit zum Hintereingang. Der Haupteingang ist ausschließlich Mitgliedern des Parlaments vorbehalten.«


  Nach Monaten, in denen sich Theresa für die Leprakranken eingesetzt, Briefe an Zeitungen, an den König und seine Minister geschrieben, beim Bischof nachgesucht, mit allen, die sie erreichen konnte, gesprochen hatte– nachdem sie alles im Rahmen ihrer begrenzten Möglichkeiten unternommen hatte, um eine Leprakolonie hier auf der Insel O’ahu einzurichten und die nach Molokai Verbannten zurückzuholen–, hatte sie schließlich Robert um Hilfe gebeten, und der hatte versprochen, ihr Anliegen den Mitgliedern des Parlaments vorzutragen und neue Gesetze vorzuschlagen, die dazu beitragen sollten, die Seuche, die täglich neue Opfer forderte, in den Griff zu bekommen.


  Das Parlament trat täglich zusammen, von elf Uhr morgens bis vier Uhr nachmittags. Die Sitzungen fanden im Saal des Obersten Gerichts statt, einem imposanten Raum, der es mit jedem Gerichtssaal in Amerika oder Europa aufnehmen konnte und mit Flaggen und königlichen Porträts bestückt war. Durch hohe Fenster fiel Tageslicht auf die holzgetäfelten Wände, auf die Richterbank, auf das Podest für den Regierungssprecher, auf Sitzreihen und Pulte für die Mitglieder des Hohen Hauses sowie auf ein Geländer, das die Parlamentarier von der Besuchergalerie trennte.


  Zwischen Adel und Volksvertretung gab es keine Abgrenzung; die vierzig oder fünfzig Abgeordneten (mehr Eingeborene als Weiße) saßen zusammen. Für die Minister des Königs –Engländer, Amerikaner und ein Franzose– waren thronähnliche Stühle an der linken hinteren Wand reserviert.


  Ein Geistlicher eröffnete die Sitzung mit dem Gebet des Herrn, erst auf Englisch, dann auf Hawaiisch. Als Nächstes wurden die Namen der Anwesenden schriftlich festgehalten und vermerkt, dass –verständlicherweise– die Vertreter aus Kau, Puna und Hilo fehlten. Lediglich der Mann aus Kona vertrat die Große Insel. Die folgende Debatte war laut, fast chaotisch. Es wurde untereinander argumentiert, gestikuliert, gerufen. Dennoch dösten manche Mitglieder nach einiger Zeit vor sich hin, alle rauchten (Pfeifen, Zigarren, Zigaretten) oder spuckten Tabaksaft. Mit wild pochendem Herzen wartete Theresa darauf, dass Robert das Wort ergriff. All ihre Hoffnungen und Pläne hingen von seinem heutigen Auftritt ab.


  Obwohl sie seit Emilys Ableben vor eineinhalb Jahren nur noch selten ins Farrow-Haus ging (Jamie mit seinen jetzt achtzehn Jahren hatte sich zu einem kräftigen jungen Mann entwickelt und brauchte ihre Hilfe nicht mehr), hatte sie den Kontakt zu Robert nicht verloren. Mutter Agnes hatte ihr erlaubt, sich weiterhin um Mahinas Volk in Wailaka zu kümmern, und dort traf sie auch häufig Jamie an, wenn er bei seinen Verwandten zu Besuch war und sie sich heimlich mit Robert verabredet hatte, um mit ihm ins Versteck der Leprakranken zu fahren und sie nicht nur mit Nahrungsmitteln zu versorgen, sondern ihnen so gut sie konnte medizinisch zu helfen.


  Von Liebe war seit der Nacht, da sie das ho’oponopono-Ritual für Jamie abgehalten hatten, nicht mehr gesprochen worden. Aber wenn Robert sie ansah, verriet ihr sein Blick, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn; sie spürte sein Verlangen, Grenzen zu überschreiten und Gelübde und Ehre zu vergessen. Aber weil er sie achtete, beherrschte er sich, so wie auch sie sich beherrschte.


  Jetzt, da sie von der Besuchergalerie aus beobachtete, wie er sich erhob, brannte sie vor Verlangen nach ihm.


  Der Sprecher des Hauses erteilte dem »Abgeordneten aus Honolulu, Dritter Bezirk« das Wort.


  Immer wieder aufs Neue war Theresa beeindruckt, wie Robert seine Zuhörer zu fesseln verstand. Bei seinen Vorrednern hatten sich die Kollegen weiterhin leise miteinander unterhalten; kaum aber hatte sich Robert erhoben, wurde es mucksmäuschenstill. Alle wollten hören, was Kapitän Farrow zu sagen hatte.


  Als er auf die Leprakolonie zu sprechen kam, lief jedoch unterschwelliges Murren durch die Kammer, wurden Missfallensäußerungen laut.


  »Gewiss, zu Beginn«, hob Robert mit kräftiger Stimme an, »belieferte der Königliche Gesundheitsausschuss die unter Quarantäne stehenden Kranken mit Lebensmitteln und anderen Hilfsgütern. Sie aber in vollem Umfang auch medizinisch zu betreuen– dazu sah er sich nicht in der Lage. Jeder hier auf den Inseln weiß, dass die Leprakolonie sich inzwischen selbst überlassen und völlig verwahrlost ist und dass die Lebensbedingungen derart desolat sind, dass die Kranken rufen: ›Aole kanawai m keia wahi– an diesem Ort gibt es keinen Gott.‹«


  Dr.Edgeware, der Gesundheitsminister, stand auf, räusperte sich und sagte: »Es dürfte allgemein bekannt sein, dass wir alle notwendigen Schritte unternehmen, um die Sicherheit der Aussätzigen zu gewährleisten.«


  »Genau das Gegenteil ist der Fall«, parierte Robert.


  »Kapitän Farrow, Sie greifen auf ein Thema zurück, über das zur Genüge debattiert, das von allen Seiten beleuchtet und über das abgestimmt wurde und das jetzt Gesetz ist. Verschwenden Sie also unsere Zeit nicht mit einem Problem, das bereits gelöst ist.«


  »Meiner Ansicht nach ist es durchaus nicht gelöst, Sir. Die unmenschliche Behandlung der Leprakranken schreit zum Himmel und ist für dieses Königreich eine Schande! Nicht einmal Besucherschiffe dürfen sich in der Nähe der Insel Molokai aufhalten, aus Angst, sie könnten Hawaiis schmutziges Geheimnis aufdecken.«


  »Das gehört nicht hierher! Kapitän Farrow!«


  »Und Sie gereichen dem Amt des Gesundheitsministers zur Schande!«


  Der Regierungssprecher schlug mit dem Hammer auf den hölzernen Resonanzblock, und auf einmal schwirrten Beschimpfungen und Beleidigungen durch die Kammer. Als wieder Ruhe eingekehrt war, sagte Edgeware: »Meine Lords und Kollegen, lassen Sie uns hier und jetzt darüber abstimmen…«


  Es war Theresa unmöglich, länger zu schweigen. Sie trat an das Holzgeländer. »Meine Lords, bitte hören Sie sich an, worum wir Sie ersuchen. Wir sprechen für diejenigen, die keine Stimme haben.«


  Edgeware warf ihr einen eiskalten Blick zu. »Warum helfen Sie ihnen nicht, wenn Ihnen so viel daran liegt?«


  Das war ein Thema, über das man im Kloster lang und breit diskutiert hatte. Der Bischof von Honolulu hatte zunächst die Ansicht vertreten, die Leprakranken benötigten einen katholischen Priester, dann aber gemerkt, dass ein solcher Einsatz einem Todesurteil gleichkommen könnte. Weshalb er verkündet hatte, niemanden aus seiner Diözese mit dieser Aufgabe zu betrauen und auf Freiwillige zu hoffen. Bislang hatte sich noch keiner gemeldet. Mutter Agnes wiederum hatte einen Einsatz der Schwestern rundweg abgelehnt.


  »Die Einrichtung einer Leprastation hier auf O’ahu würde die Isolation dieser armen Aussätzigen aufheben und ihr Schicksal erleichtern.«


  »Gibt es hier auf O’ahu nicht längst eine Leprastation?«, fragte Edgeware pointiert.


  Im Saal wurde es so still, dass man eine Fliege ganz oben an einem der Fenster summen hörte.


  »Na los doch, geben Sie’s zu, gute Frau. Wir wissen von einem geheimen Lager, in dem Aussätzige versteckt werden. Ich fordere Sie hiermit auf, uns zu sagen, wo sich dieses Lager befindet.«


  Theresa hatte keine Übung darin, in der Öffentlichkeit zu sprechen. Aber der Gedanke an die armen Menschen in ihrem Versteck nördlich von Wailaka verlieh ihr den Mut zu sagen: »Warum verschließen Sie die Augen vor den entsetzlichen Zuständen auf Molokai? Dort fehlt es an allem. Es gibt weder Häuser noch einfache Unterkünfte. Kein Trinkwasser. Die Menschen dort leben in Höhlen und in notdürftig aus Ästen und Laub zusammengeschusterten Behausungen. Wenn sie mit dem Schiff hingeschafft werden, befiehlt man ihnen vor Erreichen der Insel, über Bord zu springen und um ihr Leben zu schwimmen. Einige ertrinken, andere fallen Haifischen zum Opfer. Der ihnen zugedachte Proviant wird von den Bootsleuten ins Wasser geschmissen, im Vertrauen darauf, dass er von der Strömung ans Ufer getrieben wird. Alleinstehende Frauen werden verschleppt und vergewaltigt.«


  »Gerüchte und Lügen«, wiegelte Edgeware lakonisch ab. »Junge Dame, ich fordere Sie nochmals auf, uns den Aufenthaltsort der abtrünnigen Aussätzigen zu benennen.«


  »Es stimmt, was sie sagt«, mischte sich Robert ein. »Die Offiziere meiner Schiffe haben dieses abscheuerregende Vorgehen auf Transportschiffen beobachtet. Sie können so etwas nicht einfach ignorieren, Sir. Und wenn ich Sie etwas fragen darf, Herr Gesundheitsminister«, fügte er mit schneidender Stimme hinzu, »wann haben Sie zum letzten Mal persönlich eine Inspektion der Kolonie auf Molokai durchgeführt? Oder anders gefragt: Sind Sie überhaupt schon mal dort gewesen?«


  »Hört! Hört!«, schallte es überall, und erst nach einer geraumen Weile wurde es wieder ruhig.


  Theresa hielt sich am Geländer fest. »Dr.Edgeware, bitte. Der Bevölkerungsschwund unter den Hawaiianern gibt Anlass zur Sorge. Nach der neuesten Statistik leben auf Hawaii weniger als fünfzigtausend Eingeborene. Wenn diesem Rückgang nicht Einhalt geboten wird, wird in einem Vierteljahrhundert kein einziger mehr übrig sein!«


  »Und Sie haben, wie ich annehme, eine Wunderwaffe, um dieses Problem zu lösen?«


  »Ja. Heben Sie die Verbote für die Ausübung einheimischer Bräuche wie den Hula-Tanz und die Anrufung der alten Götter auf.«


  Auf der Galerie kam es zum Aufruhr. Der Sprecher musste mehrmals den Hammer niedergehen lassen, bis das Krakeelen erstarb.


  »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst«, meinte Edgeware und schmunzelte süffisant. »Eine fromme Katholikin kann doch unmöglich zulassen, dass derart teuflische Praktiken wieder aufgenommen werden!«


  »Westliche Medizin kann bei den Hawaiianern nichts ausrichten«, sagte sie, wofür sie auf der Galerie mit Beifall und Jubel bedacht wurde, »sondern einzig und allein die Rückkehr zu ihrer traditionellen Lebensweise.«


  Edgeware winkte ab. »Hawaii möchte vorwärts schreiten, das moderne Zeitalter betreten und in der Welt als gleichrangig angesehen werden. Was Sie möchten, hieße die Uhr zurückzudrehen. Also stehlen Sie dieser ehrwürdigen Versammlung nicht länger die Zeit und verraten uns den Standort dieser geheimgehaltenen, illegalen Leprakolonie.«


  »Sir, wie können Sie, ein Arzt, Krankheit als verdammungswürdig betrachten und als ein Verbrechen abstempeln, das mit Ausweisung und Unterbringung in einem Gefängnis bestraft wird, in dem man lebendig begraben ist?«


  »Junge Dame, ich werde Sie verhaften und ins Gefängnis werfen lassen, wenn Sie uns nicht endlich verraten, wo sich diese Aussätzigen verborgen halten!«


  Die Auseinandersetzung wurde von einem Gerichtsdiener unterbrochen, der auf Dr.Edgeware zueilte und ihm etwas zuraunte. »Euer Ehren«, wandte sich Edgeware gleich darauf an den Sprecher auf dem Podium, »dürften wir um eine Pause von fünf Minuten bitten?«


  »Das ist höchst ungewöhnlich und nicht vorgesehen, Sir.«


  »Es geht um eine Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet.«


  Einige Mitglieder pochten auf Fortsetzung des Disputs, andere stimmten einer Pause zu. Theresa verließ den Saal. Draußen traf sie auf eine erregte Mutter Agnes, die sie aufforderte, auf Weisung von Vater Halloran und dem Bischof die Lage des geheimen Unterschlupfs preiszugeben.


  Wie hatten sie in dieser Windeseile von der Debatte im Parlament erfahren?, fragte sich Theresa. Mutter Agnes sagte sie, dass sie dieser Anweisung nicht Folge leisten werde. Lieber werde sie ins Gefängnis gehen.


  Mutter Agnes bat Kapitän Farrow, der sich in ihrer Nähe aufhielt, um Unterstützung. Aber er sagte nur: »Ich stehe auf der Seite von Schwester Theresa.«


  Mutter Agnes verschlug es die Sprache. Gegen Robert Farrow schien sie nicht anzukommen. Vor drei Jahren, als sie beschlossen hatte, Theresa nach San Francisco zurückzuschicken, war Jamie Farrow auf wunderbare Weise gesund geworden. Tags darauf hatte ihr Vater Halloran einen Besuch abgestattet und berichtet, Robert Farrow habe bei ihm vorgesprochen; er sei sehr aufgebracht gewesen, weil ihm zu Ohren gekommen sei, dass Schwester Theresa zurück aufs Festland geschickt werden sollte. »Er erbot sich, der Kirche eine ansehnliche Geldspende zukommen zu lassen«, hatte Vater Halloran gesagt, »und hat versprochen, sich im Parlament für die Interessen der Katholiken zu verwenden, wenn ich die Abreise von Theresa verhindere.«


  Mutter Agnes, die ihren Entschluss zunächst nicht rückgängig machen wollte, hatte, als Vater Halloran darauf hinwies, dass ein Teil des Geldes dem Kloster zugute kommen würde, schließlich nachgegeben, wenn auch nur unter der Bedingung, dass Theresa nichts von diesem Kuhhandel erfuhr. Der ewige Kampf, irgendwie über die Runden zu kommen, hatte sie erschöpft.


  Sie wurden wieder hereingerufen. Theresa war bereit, sich weiterhin für eine Leprakolonie auf O’ahu stark zu machen, als zu ihrem Entsetzen Dr.Edgeware mit einem süffisanten Lächeln sagte: »Sie werden nicht mehr benötigt, junge Dame. Wir haben das geheim gehaltene Lager oberhalb von Wailaka ausfindig gemacht. Die dortigen Leprakranken werden gegenwärtig allesamt zum Hafen gebracht.«


  
    * * *
  


  Ohne Rücksicht auf Fußgänger und Kutschen hasteten Robert und Theresa die King Street hinunter zu den Docks, wo Soldaten eine Gruppe von verängstigten Eingeborenen aus dem Lager bei Wailaka in Schach hielten, darunter den armen Liho und Tutu Nalani. Häuptling Kekoa war nicht zu entdecken.


  Aber Mahina war da. Theresa schubste die Soldaten beiseite und fiel ihr in die Arme.


  Als Soldaten sich ihrer bemächtigen wollten, gebot Robert ihnen Einhalt. Angesichts seiner Autorität und seiner Zugehörigkeit zum Parlament leisteten sie diesem Befehl Folge.


  Hilfesuchend sah sich Theresa um. Unter den unzähligen Menschen, die sich eingefunden hatten, waren viele Eingeborene aus Wailaka, die laut klagend ihrer Verzweiflung Ausdruck gaben. Und immer mehr strömten hinzu, als es hieß, auch Mahina –Tochter der Großen Pua und eine der letzten ali’i– sei zusammen mit den Leprakranken verhaftet worden. »Wer ist hier verantwortlich?«, rief Theresa. »Diese Frau ist nicht krank.«


  »Nein, nein, lassen gut sein, Kika«, sagte Mahina. »Ich gehen. Bei Familie bleiben.«


  »Aber Mahina, du bist nicht krank. Du hast nicht die Lepra.«


  Mahina war nicht imstande, in Worte zu kleiden, dass es ihr Verantwortungsbewusstsein war, das sie dazu verpflichtete, die Kranken nicht alleinzulassen. Sie übte großen Einfluss auf die kanaka aus, auch auf die getauften, und weil sie sie beschworen hatte, nicht auf den großen Plantagen der haole zu arbeiten, wo man sie nur ausnützen würde, waren die Plantagenbesitzer gezwungen gewesen, Arbeitskräfte aus dem Ausland anzuheuern. Infolgedessen waren 1852 erstmals Chinesen auf die Inseln gekommen– und mit ihnen die Lepra. Deshalb gab sich Mahina die Schuld dafür, dass diese Seuche auch unter ihrem Volk ausgebrochen war.


  »Mahina sich kümmern um Familie«, sagte sie. »Wer sonst aufpassen auf Liho?«


  Der Zustand des Jungen hatte sich auffallend verschlechtert. Er hatte bereits Finger und Zehen verloren, seine Nasenspitze war abgefallen, und jetzt begann sich sein Gesicht zu deformieren.


  Theresa schickte ein Dankesgebet zum Himmel, dass Jamie beim Zugriff auf die Dorfbewohner, die sie alle liebgewonnen hatte, nicht bei seinen hawaiischen Verwandten zu Besuch gewesen war, sondern in seinem O’ahu College in Punahou.


  »Nicht weinen, Kika Keleka. Dies hier Bestimmung. Ende von Hawai’i Nui.«


  Jetzt konnte Theresa ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Beim Anblick dieser armen Menschen, die sich ängstlich aneinanderdrückten und dem drohenden Schicksal entgegensahen, lebendig begraben zu werden, zerriss es ihr das Herz.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Große Insel jetzt zittern. Große Insel wird stürzen in Meer. Pele zornig. Deshalb Pele vernichten alle Inseln. Große Pua dies sagen viele Jahre vorher. Sie es voraussehen. Wenn wir gehen nach Molokai, Pele aufwachen und Hawaii zerstören.«


  »Mahina, du darfst nicht aufgeben!«


  »Arme Kika Keleka.« Sie streichelte Theresas Gesicht. »So traurig. Du gutes Herz. Du gute aloha. Nicht weinen um Mahina.«


  Theresa wandte sich an Robert. »Wenn diese Menschen glauben, dass sie aussterben, werden sie aufgeben und es geschehen lassen! Denken Sie an Polunu. Denken Sie an die Eingeborenen, als Ihre Mutter sagte, Jesus hätte sie verflucht. Wir müssen sie daran hindern, Puas Prophezeiung zu erfüllen. Wie können wir sie davon überzeugen, dass dies hier nicht das Ende ihres Volkes ist?«


  »Keine Ahnung. Es sei denn, durch ein ho’oponopono-Ritual, an dem alle teilnehmen…«


  »Der heilende Stein!«, rief Theresa aus. »Wenn er dem Volk zurückgegeben wird, werden sie daran glauben, dass sie gerettet werden können!« Sie sah Mahina an. »Wir müssen den heilenden Stein finden und ihn zurückbringen. Wo ist er?«


  »Nein, nein, Kika! Kapu! Götter dich bestrafen!«


  »Wenn Hawaii sowieso zerstört wird, macht das auch nichts mehr aus. Denk nach! Wo hat deine Mutter den Stein versteckt?«


  Mahina runzelte die Stirn. »So lange her. Mahina zu viel Angst. Pele sehr wütend.«


  »Onkel Kekoa– könnte der es wissen?«


  Mahina dachte nach, nickte dann. »Onkel Kekoa wissen, wo sein Peles Schoß. Du finden Stein. Du bringen nach Wailaka. Dorf dann gesund bleiben. Lono-Stein Kekoas Volk vor Chinesischer Krankheit bewahren.«


  Begleitet von Militär erschien Dr.Edgeware. »Warum sind diese Leute nicht im Quarantänelager?«, schrie Theresa ihn an. »Sie haben doch nicht etwa vor, sie schon heute nach Molokai zu schicken?«


  »Sie waren lange genug in Quarantäne«, merkte er trocken an.


  »Um Gottes willen, Mann!«, rief Robert. »Sie behandeln diese Menschen wirklich wie Tiere!«


  »Um Gottes willen?«, entgegnete Edgeware kühl. »Ich denke an das Wohl der Bürger von Honolulu. Je eher diese Leute von hier weggebracht werden, desto mehr Sicherheit für alle.«


  Er gab dem Kapitän des Dampfschiffs ein Zeichen, und gleichzeitig begannen die Soldaten, Mahina und ihr Volk auf den Landungssteg zu drängen. Das Stöhnen und Wehklagen wurde lauter; diejenigen, die versuchten, sich zu widersetzen, wurden überwältigt und auf das Schiff gestoßen.


  »Robert, können Sie nicht irgendetwas unternehmen?«


  Er schüttelte verbittert den Kopf. »In diesem Fall hat Edgeware die alleinige Amtsgewalt. Theresa, er hat ja recht. Wir müssen im Augenblick an die gesunde Bevölkerung denken. Deshalb werde ich aber keineswegs das Projekt einer Kolonie in O’ahu fallen lassen. Ich werde sie überzeugen, versprochen. Wir werden ein Stück Land finden, das abgelegen genug ist, um die Verbreitung von Lepra einzudämmen, für Familien und Freunde aber erreichbar ist. Wir werden dafür kämpfen, Theresa. Ehrenwort.«


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie sah, wie Mahina mit ihrem langen weißen Haar, die stattliche Figur von einer roten muumuu umhüllt, stolz und würdevoll an Bord schritt. »Aloha«, flüsterte sie und gab ihr schweigend das Versprechen, sie und ihr Volk nach O’ahu zurückzubringen.


  Dr.Edgeware wandte sich an den Leutnant der ihn begleitenden Eskorte. »Nehmen Sie diese Frau fest«, sagte er und deutete auf Theresa. »Sie steht unter Verdacht, Leprakranke versteckt zu haben.«


  Schon packte ein Soldat sie am Arm, als Robert einschritt, den freien Arm des Mannes ergriff und ihn ihm auf den Rücken drehte. »Sofort loslassen!«, schrie er, und als der Soldat sich weigerte, verpasste Robert ihm einen Hieb mit der Faust auf die Kinnlade, so dass er ins Schwanken geriet. Dann sagte er zu Theresa: »Wir müssen von hier weg.«


  »Robert, bringen Sie mich nach Wailaka.«


  Als Edgeware sich ihnen in den Weg stellte, hielt Robert ihm seine Faust unter die Nase. »Treten Sie beiseite«, knurrte er, »oder Sie bekommen sie auch zu spüren.«


  Spöttisch-überheblich wich Dr.Edgeware aus. »Ein Haftbefehl für die katholische Frau wird innerhalb einer Stunde vorliegen.«


  Sie rannten auf die parkenden Leihkutschen zu und kletterten in die erste, die sie erreichten.


  
    * * *
  


  Das Dorf war wie ausgestorben.


  »Sie sind alle am Hafen«, sagte Robert. »Sie werden sich am Strand niederlassen und die ganze Nacht hindurch wehklagen.«


  »Aber Häuptling Kekoa war nicht unter ihnen.«


  Sie gingen von Hütte zu Hütte. Theresa sah in denen der Frauen nach, Robert in denen der Männer. Alles war mitgenommen worden, selbst die Haushunde. Was sich im Dorf Wailaka noch bewegte, waren ein paar Hühner.


  »Kekoas Hütte ist leer. Alles ausgeräumt. Seine Zeremoniengewänder, sein Helm, sein kahili– sein gesamter persönlicher Besitz.«


  »Damit wäre er doch nicht zu den Docks gegangen.«


  »Nein, wäre er nicht.« Angesichts der noch schwelenden Feuerstellen wurde man das Gefühl nicht los, dass das Dorf in aller Eile verlassen worden war. Es stellte sich die Frage, ob die Bewohner zurückkommen würden. Man hatte sich an die althergebrachten Lebensweisen gehalten, und trotzdem war es zu Lepraerkrankungen gekommen. Ohne Mahina würden sich die restlichen Eingeborenen möglicherweise den kanaka anschließen, die sich bereits der westlichen Kultur zugewandt hatten.


  »Einige von ihnen könnten sich hier irgendwo in der Nähe aufhalten«, sagte Robert. »Vielleicht haben sie sich vor den Soldaten versteckt. Wir müssen sie ausfindig machen.«


  Es war nicht einfach, bei Sonnenuntergang in dem zusehends dunkler werdenden Dschungel nach ihnen zu suchen. Nach einer Stunde gaben sie auf. Sie waren in nördlicher Richtung bis zu den Ausläufern gelangt, von denen aus der allmähliche Aufstieg zum Pali begann. »Moment mal«, sagte Theresa und blieb stehen, als sie eine kleine Lichtung erreichten, die sie allein schon an dem flachen Stein mit den Petroglyphen von Vereinigungsszenen als den Ort wiedererkannte, an dem der Fruchtbarkeits-Hula stattgefunden hatte. »Was sind das für Laute?«


  Robert lauschte. »Ich kann sie auch hören. Aber…«


  »Vielleicht ein Vogel?«


  Er spähte in die Ferne, über die Wipfel der Bäume hinweg zu einem markanten Felsvorsprung. »Da drüben!«, rief er.


  Gegen die fahle Dämmerung hob sich die Silhouette eines Mannes mit ausgebreiteten Armen ab, der mit durchdringender Stimme einen derart wehmütigen Gesang angestimmt hatte, dass Theresa meinte, noch nie etwas derart Ergreifendes vernommen zu haben.


  »Das ist Kekoa«, sagte Robert.


  Jetzt war auch sein Umhang aus gelben Federn zu erkennen, der hohe geschwungene Helm. Die heilige kahili hatte er in den Boden gerammt. Seine Stimme wurde vom Wind fortgetragen, hallte von den steil abfallenden Klippen wider, fuhr durch koa- und ohia-Bäume, schreckte Vögel auf, die fluchtartig zum stets dunkler werdenden Himmel emporstiegen.


  Es war ein langer, sehnsuchtsvoller Gesang aus alter Zeit. Theresa sah förmlich Tausende Menschen vor sich, die in diesem bewaldeten Tal ihrem großen Häuptling gelauscht, die seinen Segen und den Segen der Götter empfangen hatten. Jetzt waren die Einzigen, die dies miterlebten, zwei haole.


  Zu guter Letzt erstarb die Stimme, Kekoa ließ die Arme sinken und verharrte bewegungslos.


  »Großer Gott«, raunte Robert. »Er steht genau dort, wo er an der Seite von Kamehameha dem Großen in der Schlacht um O’ahu gekämpft hat.«


  »Sollen wir zu ihm gehen?«


  Noch ehe Robert antworten konnte, breitete Kekoa die Arme aus. Einen Moment stand er regungslos, dann beugte er sich vor und stürzte sich den Steilhang hinunter. Entsetzt sahen sie mit an, wie sein Körper auf die Felsbrocken weiter unten auf- und von ihnen wieder abprallte, wie er gleich einer Puppe herumgeschleudert wurde und schließlich in eine tausend Fuß tiefe Schlucht stürzte.


  Mit einem Aufschrei schlug Theresa die Hände vors Gesicht. Robert zog sie in seine Arme.


  »Das ist doch absurd!«, rief sie aus und entzog sich ihm, riss sich den Rosenkranz vom Gürtel und warf ihn auf die Erde. »All dies ist sinnlos, hat keinerlei Bedeutung!« Sie zerrte an ihren Schleiern, riss sie sich herunter. Sie zog an ihren Ärmeln, wollte sich von allem befreien, was eine Welt ausmachte, von der sie hintergangen worden war.


  »Das ist alles falsch! Alles ist ganz anders und auf den Kopf gestellt! Warum sind wir hier? Mein Gott, was haben wir nur angerichtet? Was habe ich angerichtet?«


  Robert umfasste ihre Schultern. »Sie haben hier Großartiges geleistet, Theresa. Sie haben Leben gerettet. Sie haben den Menschen Hoffnung gegeben. Sie haben mir meinen Sohn wiedergeschenkt. Und Sie haben mir klargemacht, dass meine Mutter keineswegs verrückt war.«


  Sein Griff wurde fester. »Theresa, hören Sie mich an!«


  Aber sie wollte nicht zuhören. Sie wehrte ihn ab. »Theresa!« Er umschloss ihre Handgelenke. »Sehen Sie doch.« Er deutete zum Nachthimmel hinauf.


  Sie blickte hoch und bemerkte, dass quer über dem zunehmenden Mond ein wundersam gefärbter Regenbogen verlief. Sie zwinkerte. Wischte sich die Tränen aus den Augen. Und während sie das einzigartige Schauspiel der Natur auf sich wirken ließ, dachte sie: Mahina ist nicht mehr da. Und jetzt ist auch Kekoa gegangen. Die letzten ihrer Linie sind alaheo pau’ole– für immer fort.


  Dennoch war sie sich sicher, dass es Häuptling Kekoas Geist war, den sie im Regenbogen wahrnahmen, und dass er ihr ein Zeichen gab.


  Sie wandte sich ab und einem anderen Anblick zu– dem markanten Gesicht von Robert Farrow. Nach der heutigen Nacht würde sie ihn nicht wiedersehen.


  Deshalb wollte sie sich von ihm verabschieden, ohne dass ihm bewusst wurde, dass es ein Abschied war. Damit er nicht Himmel und Hölle in Bewegung setzte, um dies zu verhindern.


  In dieser an Offenbarungen so reichen Nacht wurde ihr plötzlich eines bewusst: Bevor sie sich Klarheit darüber verschaffen konnte, wer sie wirklich war und wozu sie bestimmt war, musste sie ganz von vorn anfangen. Wiedergeboren werden. Nicht als Nonne oder Krankenschwester, sondern als Frau…


  Sie hob ihr Kinn und er neigte seinen Kopf, bis sich ihre Lippen trafen.


  Ihre Schleier und Röcke waren im Nu abgestreift, ebenso das gestärkte Leinen und die Gimpe. Sie fühlte sich verwundbar und stand dennoch inmitten exotischer Farne und Blumen dieses Gartens Eden in Flammen.


  »Wie ist es nur möglich … wie ist es nur möglich?« Robert umschloss mit beiden Händen ihr Gesicht. »Wie kann es sein, dass du die Hütten von Aussätzigen betrittst und ihre Geschwüre benetzt … dass du gebrochene Knochen einrichtest und Erbrochenes wegwischst und eine Seite des Lebens kennenlernst, die kennenzulernen nur denen bestimmt ist, die davon betroffen sind … dass du Zeuge wirst von Tragödien und Ungerechtigkeiten des Lebens und doch unberührt bleibst, stets hoffend wie ein Kind?«


  Ihre Tränen rannen über seine Finger. Und dann liefen auch ihm Tränen übers Gesicht, bis sie sich aneinander klammerten und insgeheim das Schicksal verfluchten, das jedem von ihnen in der Stunde seiner Geburt zugewiesen worden war. Für Theresa hieß das: Sie konnte nicht ihr Leben mit dem Mann teilen, den sie auf ewig und mit jedem Atemzug lieben würde.


  Er bettete sie ins Gras, und eng umschlungen blieben sie auf dieser Dschungelwiese unter dem Licht eines Regenbogenmonds liegen.


  Die Nachtluft war feucht und durchdrungen von betörenden Düften. Riesige Hibiskusblüten –scharlachrot und leuchtend gelb– wippten auf dicken Stängeln, vom Tau benetzte Blätter wogten in der tropischen Brise sanft hin und her.


  Robert zögerte, sie zu berühren, jetzt, da der hinderliche Habit gefallen war und er sie sah, wie sie wirklich war: eine zierliche junge Frau mit elfenbeinfarbener Haut. »Mein Gott«, flüsterte er, »wie zart du bist, wie blass.« Noch immer trug sie die gestärkte Leinenhaube, die ihr Gesicht umrahmte. Als er sie ihr abzog, wallte ihm rotgoldenes Haar entgegen, dick und gewellt und schulterlang.


  Theresa schloss die Augen und seufzte unter seinen zarten Berührungen genüsslich auf. Nur dieses eine Mal, mein Liebster, sagte sie sich, und dann werde ich für immer aus deinem Leben verschwunden sein…


  Sie hatte noch nie ein solches Verlangen verspürt, einen derart süßen Schmerz. Alles um sie herum schien zu versinken. Die Qual beim Anblick von Häuptling Kekoas Sturz in den Tod wurde verdrängt von urgewaltiger Leidenschaft, die neu und unbekannt und aufregend war. Sie strich ihm über seine Brust, drückte auf die Muskeln seiner Arme.


  Robert beugte sich über sie und küsste ihren Hals. Sie stöhnte auf. Als seine Hand ihren Busen umfasste, keuchte sie. Sie wölbte den Rücken und öffnete sich ihm.


  »Großer Gott«, murmelte er, »du ahnst gar nicht, wie sehr ich dich liebe. Ich begehre dich seit dem Tag, an dem ich dich zum ersten Mal sah.«


  Und ich dich…


  Die Luft war erfüllt mit dem Gesang von Nachtvögeln. Ganz in der Nähe rieselte ein Bächlein über Steine. Die Symphonie, die Hawaii ausmachte. Theresa fuhr Robert mit den Fingern durchs Haar, zog sein Gesicht zu sich herunter. Als seine Lippen ihren Mund berührten, war ihr, als ob die Feuer von Pele ihr ins Blut gefahren wären. Noch nie hatte ein solches Feuer in ihr gebrannt, noch nie war ihr Begehren so mächtig gewesen. Trotz der kühlen Luft schwitzte sie. Wollüstiges Stöhnen stieg in ihrer Kehle auf. Keine noch so sinnenfreudige Phantasie hatte auch nur annähernd dieser Wirklichkeit entsprochen.


  Seine Zunge erschreckte sie und ließ sie gleichzeitig vor Verlangen erschauern. Sie lernte schnell, sich diesem Verlangen hinzugeben, und Robert war ein geduldiger Lehrmeister. Bei jeder neuen Geste, jeder neuen Lustempfindung zögerte sie staunend, dann ahmte sie sie nach. Als seine Hand nach ihrer feuchten Scham tastete, spreizte sie willig die Schenkel.


  Genau so muss es sein, schoss es ihr durch den Kopf. Wie kann so etwas Sünde sein? Wieso soll das verboten sein? Es ist genau das, wozu die Götter uns erschaffen haben.


  Und als er in sie eindrang, war es für sie alles andere als überraschend, es war das natürlichste und köstlichste Gefühl überhaupt. Er stützte sich auf seinen Ellenbogen ab, so als befürchtete er, sie könnte zerbrechen. Aber Theresa zog ihn an sich, spürte seine feuchte Brust auf ihrem nackten Busen. Seinen heißen Atem auf ihrem Nacken. Vor Freude hätte sie am liebsten laut aufgeschrien.


  Sein steifes Glied in ihrem Schoß löste ein neues Gefühl in ihr aus, so dass sie unwillkürlich die Beine hob und sie mit einem lustvollen Zischeln um ihn schlang. Mein über alles Geliebter, schrie es in ihr. Mein geliebter Robert…


  Eine Welle reinster Ekstase hob sie hoch und nahm sie mit auf einen Ritt, der so süß und leichtfüßig war, dass sie glaubte, vor Glückseligkeit zu vergehen. Die Zeit hatte ausgesetzt.


  Eng umschlungen, erschöpft und verschwitzt ließen sie ihre Vereinigung endlich ausklingen, während die kühle Nachtluft über ihre nackte Haut strich. Theresa war wie berauscht von diesem Mann, der sie in den Armen hielt, von seiner Kraft und Stärke, genauso wie von seiner Zärtlichkeit. Seine Augen waren geschlossen, er atmete tief und langsam. Schlief er etwa? Im Mondlicht sah er ungemein gut aus. Sanft fuhr sie ihm durchs Haar, hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. So muss es sein, wenn man verheiratet ist, sinnierte sie. Sich den Luxus leisten zu können, sich ungestört einander hinzugeben. »Ich liebe dich«, flüsterte sie und schloss die Augen, um die letzten Augenblicke mit ihm auszukosten.


  Eine Wolke segelte über den Mond. Feiner Nebel zog auf. Es wurde kühl. Robert öffnete die Augen und richtete den Blick auf die bleiche Schönheit in seinen Armen. Wie zart und zerbrechlich sie wirkte, wie unschuldig und hilflos– und doch hatte sie sich nur wenige Stunden vorher gegen einen der mächtigsten Männer im Königreich aufgelehnt. Hatte sich durch eine Phalanx bewaffneter Soldaten gedrängelt und lauthals protestiert. Ihre Zerbrechlichkeit war trügerisch. Diese Frau war stärker als die meisten Männer, die er kannte.


  »Wo immer ich bin, Liebste«, raunte er an ihrer Wange, »sehe ich dein Gesicht im Mond, höre ich dein Lachen in Bächen und Flüssen, sehe ich deine Augen in einem Regenbogen. Du bist mein Kompass und Anker, der Wind, der meine Segel bläht. Deine Tiefen und Geheimnisse sind wie die des Ozeans, du bist der rettende Leuchtturm im Sturm. Du hast mir neues Leben eingehaucht, als ich mich tot wähnte. Du hast mir ein Ziel aufgezeigt und Kraft und Hoffnung gegeben. Wie könnte ich ohne dich leben?«


  Sie schlug die Augen auf. »Halt mich fest«, sagte sie, und er drückte sie eng an sich. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn. Und dann fasste sie sich ein Herz und sagte: »Robert, ich werde mich auf die Suche nach dem heilenden Stein machen. Ich werde auf die Insel Hawaii fahren, ihn finden und zurückbringen.«


  Erschrocken stützte er sich auf einem Ellenbogen auf. »Der Kilauea ist drauf und dran, die Insel zu verwüsten«, sagte er. »Er ist gefährlich. Jamie und ich werden für dich den Stein suchen.«


  Sie lächelte ihn traurig an. »Wenn ihr beiden mich unbedingt begleiten wollt…«


  »Wir nehmen den Nachmittagsdampfer.«


  »Meinetwegen.« Ich werde allerdings den früheren nehmen, den, der um acht Uhr morgens ablegt…


  Als sie zum Mond aufschaute, der seiner uralten und ewigen Bahn über den Himmel folgte, überlegte sie, dass sobald die schweren Schleier und das beengende gestärkte Leinen endgültig abgelegt waren und es keine Glocken oder Stunden oder Vorschriften gab, nichts mehr übrig blieb als die Wahrheit. In diesem lichten Moment, da sie nackt unter den hawaiischen Sternen lag wie bestimmt auch Eva damals im Garten Eden, wusste Theresa, was zu tun sie berufen war.


  Sie musste Mahinas Volk ho’oponopono bringen. Sie musste Dinge zurechtrücken, allein nach Hilo fahren, den heilenden Stein finden und ihn den Aussätzigen auf Molokai bringen.


  
    * * *
  


  Mitternacht war bereits vorbei, als Theresa durch das Gartentor trat. Mutter Agnes fing sie ab.


  »Sie haben sich heute aufgespielt und unseren Orden lächerlich gemacht«, sagte sie. »Acht Jahre lang habe ich Ihr unmögliches Benehmen toleriert, aber damit ist jetzt endgültig Schluss. Diesmal werde ich mich nicht umstimmen lassen. Es ist mir egal, wie viel Geld Kapitän Farrow der Kirche schenkt, Schwester Theresa– mit Ihrem Verhalten bringen Sie auf skandalöse Weise die Schwestern der Guten Hoffnung ins Gerede. Sie kehren mit dem ersten Schiff nach San Francisco zurück.«


  »Nein, Ehrwürdige Mutter«, sagte Theresa ruhig. »Ich werde auf die Insel Hawaii fahren.«


  »Ich verbiete Ihnen, dieses Haus zu verlassen.«


  »Mutter Agnes, vor achtunddreißig Jahren litt Emily Farrow unter einer von hohem Fieber begleiteten Influenza. In ihrem Zustand geistiger Verwirrung verfluchte sie eine Gruppe Hawaiianer, die zum Christentum übergetreten war. Sie sagte, Jesus würde sie verachten. In den darauffolgenden Tagen starben sie alle. Um Pele zu besänftigen, schritt eine hohe Häuptlingstochter und Heilerin in die Lava und ließ sich darin verbrennen.«


  »Gütiger Himmel«, flüsterte sie und bekreuzigte sich.


  »Und jetzt muss ich Mahinas Volk den heilenden Stein zurückbringen und ihm die Hoffnung und den Glauben an die Zukunft wiedergeben.«


  »Das ist Götzendienst und Selbstmord«, sagte Mutter Agnes verbittert. »Täglich hören wir von den schrecklichen Beben und Lavaströmen auf der Insel Hawaii. Ich kann Sie dieser Gefahr nicht aussetzen.«


  »Ich werde trotzdem gehen«, sagte Theresa leise. »Ich muss. Ehrwürdige Mutter, Sie wissen, dass ich unsere Wirksamkeit als Krankenschwestern in Frage gestellt habe. Vielleicht sollten wir den Eingeborenen ihre althergebrachten Rituale wieder gestatten, denn genau diese waren es, die sie gesund erhielten, ehe die Weißen kamen. Haben wir das Recht, den Eingeborenen zu sagen, wie sie ihr Leben führen sollen? Wenn das Gebet für Christen heilsam sein kann, kann dann nicht das Gleiche für das Gebet der Hawaiianer in Form des ho’oponopono-Rituals gelten?«


  »Es ist nicht das Gebet, das Heilung bringt, sondern Gott. Und Gott hat nichts zu tun mit heidnischen Ritualen. Wer betet, ohne sein Gebet an Gott zu richten, betet zu nichts und niemandem.«


  »Wie können Sie das wissen, Ehrwürdige Mutter?«


  Ihre Blicke trafen sich in der Stille des Klosters, unter dem Sternenhimmel von Hawaii.


  »Seit acht Jahren«, sagte Mutter Agnes schließlich, »verstoßen Sie gegen Gesetze, schleppen Geheimnisse mit sich herum, unterlassen es, neue Fälle von Lepra zu melden, handeln nach eigenem Gutdünken, wenn Sie es für richtig halten. Sie haben mit den Versuchungen des Fleisches gekämpft, und ich könnte mir vorstellen, dass sie ihnen sogar erlegen sind. Sie sind genauso eigensinnig wie damals, als Sie den Schleier der Postulantin anlegten. Sie sind störrisch und, ehrlich gesagt, eine Nervensäge.«


  Als Theresa zu einer Verteidigung anheben wollte, hob Agnes die Hand. »Ich beneide Sie. Seit dem Tag, an dem Sie in San Francisco zu uns kamen und um Aufnahme in den Orden baten. Ich habe Sie beneidet, weil Sie genau wussten, was Sie wollten. Sie wollten Krankenschwester werden. Und um dieses Ziel zu erreichen, waren Sie bereit, alles andere dafür aufzugeben. Ich habe immer gewusst, welche Opfer Sie gebracht haben, Schwester Theresa. Ich beneide Sie um Ihren Mut, Ihren Überzeugungen zu folgen, ganz gleich welchen. Ich verfüge leider nicht über eine Vorstellungskraft, wie Sie sie besitzen, mir fehlt es an Phantasie oder Visionen. Was ich brauche, sind Vorschriften, ich brauche feste Zeiteinteilungen und Glocken. Ich weiß nicht, wie es ist, ein Freigeist zu sein … und dann diese Freiheit aufzugeben, um einer Bestimmung zu folgen. Lassen Sie uns niederknien und gemeinsam beten.«


  »Dafür ist jetzt keine Zeit, Ehrwürdige Mutter.«


  »Tochter, ich befürchte, ich habe Sie im Stich gelassen. Ich weiß, dass Sie mit ihren Gelübden und Ihrem Gewissen gekämpft haben. Ich hätte Ihnen Hilfestellung leisten sollen. Sie besser führen sollen. Bitte verzeihen Sie.«


  »Sie konnten nichts tun. Seit dem Tag, da mein Vater mich im Kloster ablieferte, bin ich eine Außenseiterin. In gewisser Weise habe ich Ihnen und meinen Mitschwestern Schande bereitet, weil ich in einer Lüge gelebt habe. Ich verdanke der Schwesternschaft unendlich viel. Sie haben mich aufgenommen, bei Ihnen habe ich eine Ausbildung genossen, von der ich außerhalb des Ordens nur hätte träumen können. Deshalb möchte ich Sie nicht verlassen, sondern und sofern Sie es mir gestatten, dieser Schwesternschaft als weltliche Krankenschwester dienen.«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Ehrwürdige Mutter, ich bin nicht mit dem Wunsch, Gott zu dienen, in den Orden eingetreten. Acht Jahre habe ich mich mit diesem Problem herumgeschlagen. Aber jetzt kann ich nicht länger die Symbole einer heiligen Berufung tragen. Das wäre heuchlerisch und bewiese mangelnden Respekt diesem Orden gegenüber. Mutter Agnes, ich ehre Sie und meine Mitschwestern und möchte Ihr Vertrauen nicht mit Geheimnissen und Lügen besudeln.«


  »Überlegen Sie sich, was Sie da tun!«, rief Agnes, als Theresa ihren Ring abzog. »Ihre feierlichen Gelübde zu brechen…«


  Sorgenvoll verfolgte Mutter Agnes, wie Theresa nach und nach erst den Ehering, dann den Rosenkranz, dann die Schleier ablegte. Als sie damit fertig war und in ihrem weißen Unterkleid und mit ihrem rotgoldenen Haar vor Mutter Agnes stand, sagte sie: »Ich bin nicht mehr Theresa. Ich bin nicht würdig, diesen Namen zu tragen. Ich bin wieder Anna.«


  Stillschweigend, die Hände in ihren weiten Ärmeln verschränkt, sah Mutter Agnes zu, wie Anna aus dem Kleidersack, einer Spende von Mitgliedern der Pfarrei zur Verteilung an die Armen, etwas Passendes für sich heraussuchte und wie sie dann das Kleid über den Kopf zog und die Knöpfe des engen Mieders schloss.


  Da die obersten Knöpfe fehlten, klaffte der Kragen und gab die Halspartie preis. Tränen strömten Mutter Agnes übers Gesicht. Warum sie weinte– ob aus Trauer oder Freude–, hätte sie nicht sagen können. Die Verwandlung von Theresa in Anna überwältigte sie.


  »Passen Sie gut auf sich auf, meine Liebe«, sagte sie. »Heute Abend wurden Soldaten mit einem Haftbefehl für Sie im Kloster vorstellig. Sie werden gesucht.«


  »Danke, Ehrwürdige Mutter. Ich werde vorsichtig sein. Aber bevor ich aufbreche, möchte ich noch ein paar Briefe schreiben. Unter meinen Sachen befindet sich übrigens ein Buch von einem gewissen Walden. Dürfte ich Sie bitten, dafür zu sorgen, dass es ins Farrow-Haus zurückgebracht wird?«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Agnes mit zittriger Stimme. »Und ich werde dafür beten, dass Sie gesund zurückkehren.«


  Zum ersten Mal seit Jahren umarmte sie Anna, die sogar einen gehauchten Kuss auf ihrer Wange zu spüren meinte.


  Als sie Mutter Oberin resigniert die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hochsteigen sah, musste sie unwillkürlich an die Kette von Ereignissen denken, die Emily in jener Sommernacht vor achtunddreißig Jahren ausgelöst hatte. Was wäre gewesen, wenn Emily nicht im Fieberwahn gehandelt hätte … Wenn sie zu Hause geblieben wäre … Wenn sie nicht auf das geheime Hula-Ritual und den heiligen Stein gestoßen wäre…


  Dann wären vielleicht viele Hawaiianer wegen des unangebrachten Fluchs nicht gestorben. Emily selbst wäre nicht mit Visionen von den Toten gequält worden. Sie hätte MacKenzie keinen Todesstoß versetzt. Robert hätte nicht die Seefahrt aufgeben müssen, und möglicherweise wären er und Peter all die Jahre hindurch Freunde geblieben.


  Aber dann wäre Jamie nie geboren worden. Und Anna hätte Robert niemals kennengelernt.


  Das Wirken von Schicksal und Fügung würde sie immer wieder in Erstaunen versetzen. Was immer wir tun, überlegte sie am Schreibtisch im Salon, hat mehr Konsequenzen und weiterreichende Folgen, als wir ahnen. Und wer kann schon behaupten, dem allen würde Einhalt geboten, wenn ich den Lono-Stein gefunden habe? Gut möglich, dass die Ereignisse von 1830 sich auch weiterhin auswirken und das Leben von Menschen beeinflussen, die noch gar nicht geboren sind…


  
    * * *
  


  Im Hafen herrschte allmorgendliche Betriebsamkeit.


  Anna wusste, an welchem Kai das Dampfschiff ablegte, das zwischen den Inseln verkehrte. Auf ihrem Weg durch die frühmorgendlichen Straßen hatte sie darauf geachtet, nicht von Soldaten entdeckt zu werden. Jetzt, hier im Hafen angelangt, sah sie vermehrt mit Musketen bewaffnete Rotkittel, die nach einer schwarz-weiß gekleideten Nonne Ausschau hielten und sie höchstwahrscheinlich nicht erkennen würden.


  Am Kai, von dem ihr Schiff ablegen sollte, sah sie Robert, der in salopper Kleidung –locker geschnittenes Flanelljackett und -hose, einen Rucksack aus Segeltuch über einer Schulter– neben der Landungsbrücke stand und ihr zulächelte. Sein Lächeln erstarb, als er sie von oben bis unten musterte und ihm dämmerte, was das blassblaue Kleid mit dem engen Mieder, dem weiten Rock und dem Halsausschnitt zu bedeuten hatte.


  »Bin ich der Grund dafür?«


  »Nein, Robert. Ich bin aus einem Traum erwacht. Aus einem sehr langen Traum. Ich habe meinen Frieden mit Gott geschlossen. Mein eigenes ho’oponopono.«


  »Ich wurde das Gefühl nicht los, dass du dein Vorhaben auf eigene Faust angehen wolltest. Aber ich komme mit, Anna, keine Widerrede. Meiner Meinung nach müsste die Höhle unweit des Lavastroms von 1830 zu finden sein.«


  »Robert«, sagte sie, als er den Fuß auf den Landungssteg setzte, »Mutter Agnes hat mir gesagt, du hättest der Kirche Geld gespendet, um mich in Hawaii zu halten. Stimmt das?«


  »Sie sollte es dir nicht verraten. Aber ja, es stimmt. Ich wollte Himmel und Erde in Bewegung setzen, damit du hier bleibst. Und jetzt sollten wir uns beeilen. Da ich in meiner Jugend die Insel Hawaii recht gründlich erforscht habe, kenne ich auch den Verlauf des Lavaflusses von 1830. Nur kann es sein, dass aufgrund der seismischen Aktivität, von der berichtet wird, sowie des Verlaufs der neuen Lavaströme die Höhle gar nicht mehr existiert, sondern eingestürzt oder von der Lava überrollt sein könnte.«


  »Hoffen wir, dass sie noch da ist!«


  Hand in Hand rannten sie die Landungsbrücke hinauf. Oben angekommen, hörten sie eine herrische Stimme brüllen: »Halt! Keinen Schritt weiter!«


  Der Befehl kam von Simon Edgeware, der sich zusammen mit Soldaten in roten Röcken unten am Dock einen Weg durch die Menge bahnte. »Sie!«, schrie er und deutete auf Anna. »Dacht ich’s mir doch, dass Sie versuchen würden zu entkommen. Aber inzwischen sollten Sie wissen, dass ich meine Augen überall habe. Kommen Sie runter, junge Frau, Sie sind verhaftet.«


  Anna jedoch blieb, wo sie war, und sah vom Deck aus den Gesundheitsminister trotzig an.


  Er starrte zu ihr hoch, runzelte die Stirn über ihre äußerliche Verwandlung, versuchte zu ergründen, wie es dazu gekommen war, was überhaupt vor sich ging.


  Auf dem Deck des Dampfschiffs drängten sich Eingeborene, die auf dem Weg zu einer der anderen Inseln waren. Sie hockten inmitten ihrer Habseligkeiten, zusammen mit Schweinen und Hunden und Verschlägen mit Hühnern. Ein Mann in Uniform zwängte sich an ihnen vorbei. »Was ist denn hier los?«, fragte er. »Wir müssen ablegen. Den Fahrplan einhalten.«


  »Dann legen Sie doch ab«, sagte Robert.


  »Hier! Sehen Sie selbst!«, brüllte Edgeware und lief rot an. »Ich habe einen Haftbefehl für diese Frau!«


  Anna jedoch blieb stur. Wie ein Racheengel stand sie über ihm, ihr im Wind flatterndes rotgoldenes Haar umwehte sie wie ein flammender Heiligenschein.


  Edgeware trat von einem Fuß auf den anderen. Er schaute nach rechts und links, dann wieder zu Anna. Das eng anliegende Mieder betonte ihren Busen und die schmale Taille, der Rock brachte ihre Hüften zur Geltung. Sie war nicht länger eine demütige, formlose und unterwürfige Nonne, sondern eine Frau.


  Es verschlug ihm die Sprache.


  Dockarbeiter holten die Landungsbrücke ein, Matrosen kappten die letzte Leine und gaben dem Skipper das Zeichen zum Ablegen. Die Maschinen fingen an zu tuckern, aus dem Schornstein quoll Rauch, und das mächtige Schaufelrad begann sich zu drehen.


  Edgeware blieb sprachlos am Kai zurück, wurde zusehends kleiner, je weiter der Hafen dem Blickfeld von Robert und Anna entschwand.


  Kapitel26


  »Großer Gott.« Mehr vermochte Robert nicht zu sagen, als er zusammen mit anderen Passagieren am Bug der SS Bird of Paradise stand. Maui lag bereits weit hinter ihnen, die Große Insel rückte näher. Stille breitete sich aus, als sie sahen, wie dort, wo die Lava sich über die Klippen ergoss und den Ozean zum Sieden brachte, dicke Dampfwolken aus der Brandung quollen. Der Himmel war überzogen mit Rauch und vulkanischen Gasen. Entlang der Küste wüteten Feuer, verbrannten Dörfer.


  Bei kabbeligem Wasser tuckerten sie in die Bucht von Hilo. Am Kai drängten sich mit Bündeln und Kisten beladene Männer, Frauen und Kinder samt ihren Schweinen und Hunden und Hühnern, nur danach trachtend, die Insel zu verlassen.


  Das Schiff legte an, Schauerleute rannten herbei, um die Leinen aufzufangen. Anna sah einen korpulenten Mann in Hemdsärmeln auf einer Kiste stehen und hörte, wie er der verschreckten Menge, die von kräftigen Seeleuten mit Prügeln in Schach gehalten wurde, etwas zurief.


  »Das ist Clarkson«, sagte Robert, »der Dockmeister. Als meine Mutter zum ersten Mal die Insel betrat, hatte sein Großvater diesen Posten inne.«


  »Ahoi!«, rief Clarkson hinauf zum Brückendeck der Bird of Paradise. »Wie viele könnt ihr mitnehmen?«


  Der Bootsmann warf einen Blick auf das überfüllte Deck und rief zurück: »Nur sechs und keine Tiere!«


  Als die Landungsbrücke einrastete, wogte die Menge am Kai vorwärts, worauf Clarkson mit einer Pistole einen Schuss abgab, der so laut war, dass alle wie auf Kommando stehen blieben. »Nur solche, die bezahlen können!«, rief er. »Und wir nehmen nur Münzen!«


  »Halsabschneider«, knurrte Robert, als er und Anna ausstiegen. »Profitiert von der Angst der Leute. Was diese armen Teufel nicht wissen, ist, dass sie an Bord abermals bezahlen müssen.«


  Kaum waren die glücklichen sechs an Bord –zwei Männer und vier Frauen, allesamt kanaka, die ihre spärliche Habe an sich drückten– und die Menge am Kai, die den Dockarbeitern drohte, das Schiff zu stürmen, zurückgedrängt, wurde die Landungsbrücke eingeholt, und nachdem das gewaltige Horn der Bird of Paradise aufgeheult hatte, begann sich das Schaufelrad zu drehen und das Schiff Fahrt aufzunehmen. Der Skipper hatte Robert bereits informiert, dass es, wie schon in Kona, wegen der vielen Menschen, die die Insel verlassen wollte, unverzüglich weitergehen und das Schiff erst an der weitaus weniger bevölkerten Südspitze der Insel länger anlegen würde, um frisches Wasser und Holz für die Maschinen zu bunkern.


  »Das letzte Mal war ich vor achtzehn Jahren hier«, sagte Robert, als er und Anna auf den Dockmeister zusteuerten, der damit beschäftigt war, sein Geld zu zählen. »Das war, als mein Vater starb und ich die Firmenzentrale nach Honolulu verlegte. Hat sich vieles verändert. Clarkson wird wissen, wo wir Pferde bekommen können.«


  Der Dockmeister machte große Augen. »Ich glaub’s nicht! Kapitän Farrow! Lange nicht gesehen, Sir!«


  »Wir brauchen Pferde und zwar schnell.«


  Clarkson kratzte sich das Kinn. »Am aussichtsreichsten dürfte es bei Jorgensen sein. Nur ein Stück weiter die Straße entlang, das heißt, wenn sein Stall noch steht. Vielen Pferden ist der Schreck in die Glieder gefahren, als die Beben einsetzten. Sind durchgegangen. Gefunden hat man sie noch nicht. Wohin wollen Sie denn?«, fragte er und musterte Anna mit unverhohlener Neugier.


  »Nach Süden, in den Wald von Kahauale’a.«


  Clarkson stieß einen langgezogenen Pfiff aus. »Eine verdammt gefährliche Gegend ist das. Zu nahe am Krater. Haben Sie vor, jemanden zu retten?«


  »So etwas Ähnliches.«


  »Davon würd ich Ihnen abraten. Zu viel Aktivität in der Gegend. Überall tun sich neue Erdspalten auf, Hohlräumen ähnlich. Da riskiert man, verschluckt zu werden.«


  In der Stadt herrschte Chaos. Angsterfüllte Menschen suchten verzweifelt nach Angehörigen oder entlaufenen Tieren. Viele der Holzhäuser waren in sich zusammengestürzt. In Decken gehüllt hockten die verschreckten Bewohner vor den Trümmern ihrer Wohnungen. Im Zentrum der Stadt, gegenüber dem kleinen Rathaus und den Büros der Regierung, hatte man eine Notunterkunft eingerichtet, in der Missionare Pritschen bereitstellten und Essen und Kleidung an die verteilten, die kein Zuhause mehr hatten.


  Der Mietstall von Jorgensen stand noch. Dafür war der Besitzer, ein Einwanderer Ende sechzig, derart verdattert, dass es eine Weile dauerte, ehe Robert ihm sein Anliegen verständlich machen konnte.


  »Pferde?« Jorgensen zwinkerte eulenhaft. »Ich hab nur noch eins. Alle anderen sind nach dem ersten Beben auf und davon. Nur gut, dass meine Frau zu Besuch bei ihrer Schwester auf O’ahu ist. Man rechnet damit, dass die Insel im Meer versinkt!«


  »Das Pferd bitte, wir haben es eilig.«


  »Ja natürlich.«


  Der Stall sah aus, als wäre ein Tornado durchgezogen. Da das normalerweise an Wänden und Dachsparren hängende Sattelzeug infolge der Erdstöße samt und sonders auf dem Boden gelandet war, suchte Jorgensen so lange in dem Durcheinander herum, bis er ein Zaumzeug fand, das er Robert reichte.


  »Mitten in der Nacht hat’s angefangen«, sagte er beim Durchforsten des Gewirrs von Riemen und Zügeln und Leinen, »plötzlich quoll in Kahuku Lava aus dem Erdboden und wälzte sich runter zum Meer. Man spricht davon, dass sich auf der Länge von einer Meile ein Spalt geöffnet hat, aus dem die Lava wie eine Fontäne rausgeschossen ist und auf einer Breite von einer Meile den Wald in Flammen gesetzt hat.«


  Er fand das lederne Bruststück und gab es Anna, die Robert beim Aufzäumen der Stute half. »Soviel ich gehört habe«, redete der Alte weiter, »hat sich der Strom auf der Grasebene seitlich verzweigt, während der Hauptstrom sich ins Meer ergoss und die Wellen zum Sieden brachte. Eine Farm und dreißig Stück Vieh wurden unter der Lava begraben. Gott sei Dank konnte die Familie noch rechtzeitig entkommen, wenn auch nur im Nachthemd. Und dann fing es an zu beben…«


  Unvermittelt spürte man, wie der Boden erzitterte. »Nicht schon wieder!«, rief Jorgensen aus.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Robert und half dem alten Mann beim Festzurren des Sattels. Dann hängte er seinen Rucksack über den Sattelknauf, stieg auf und beugte sich hinunter, um Anna hinaufzuhelfen. Sie hielt sich an ihm fest, als sie im Galopp die Stadt verließen.


  Vorbei an kleinen Holzhäusern und Grashütten, folgten sie einem schmalen Pfad zwischen bestellten Feldern. Dann endete die Besiedlung, die Landschaft wurde grüner und Hilo blieb immer weiter zurück. Zu ihrer Rechten, jenseits des Regenwaldes, stiegen dichte Säulen von Rauch und Gas zum Himmel, während weiter vorne zu ihrer Linken, wo sich die Lava ins Meer ergoss, mächtige Dampfwolken aus der kochenden Brandung quollen.


  Robert hielt das Pferd an. »Peles Schoß ist irgendwo da drin«, sagte er und deutete zum Rand eines derart dichten Waldes, dass er Anna wie eine undurchdringliche grüne Wand anmutete. »Nach Mahinas Beschreibung liegt die Höhle am Rande des Lavastroms von 1830. Wir müssen also nur dieses Lavafeld finden und die Umgebung absuchen.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Allerdings gibt es in diesem Wald viele alte Lavafelder.«


  Der Boden bebte erneut und so heftig, dass eine Schar von etwa hundert roten und blauen Vögeln aus dem Wald in Richtung Meer aufflog.


  »Gut festhalten!«, rief Robert, als sie in den Wald eintauchten.


  Anna drückte ihr Gesicht an seinen Rücken, während sie an Ästen und scharfkantigen Blättern und Lianen vorbeipreschten. Durch die Bäume sah sie blanke Stellen auf der Erde– zersplitterte glasige Lava, durch deren Ritzen sich grüner ama’u-Farn kämpfte. Sie galoppierten über Lichtungen, auf denen die Hufe des Pferdes laut klapperten und wo junge Pflanzen blühten und die brüchige Oberfläche der gehärteten Lava bröckelte und zu Erdreich wurde. Auf einer weiteren offenen Fläche sah Anna noch mehr Grün, Schößlinge und Rankengewächse, die Anfänge eines jungen Waldes, der sich über ein einstmals ödes Lavafeld ausbreitete. Beim Anblick der hüfthohen Farne und ’ohelo-Büsche mit den Beeren, die Pele heilig waren, sagte sie sich, dass die zerstörerische Lava im Laufe der Zeit immerhin einen neuen Wald hatte entstehen lassen.


  Unvermittelt hob und senkte sich der Boden unter ihnen wie das Meer während eines Sturms. Geröll kullerte um sie herum, Felsbrocken spalteten sich. »Pass auf!«, schrie Anna. Ein wilder Eber war durch die Bäume gebrochen und grunzte verschreckt auf. Robert tat sein Möglichstes, um die Stute im Zaum zu halten, als das Tier mit den bedrohlichen Hauern an ihnen vorbeistürmte.


  Sie kamen jetzt langsamer voran, weil es schwierig wurde, an den blühenden dicht an dicht stehenden ohia-Bäumen und den dornigen roten lehua-Blüten vorbeizukommen. Annas Arme zeigten bereits lange Kratzer.


  Als die Erde erneut bebte, bäumte sich das Pferd auf. Um ein Haar wären Robert und Anna gestürzt. »Wir müssen die Stute heimschicken!«, rief Robert über den Lärm des von Grollen begleiteten Bebens hinweg.


  Er half Anna beim Absteigen, griff sich seinen Rucksack und gab dem Pferd einen Klaps auf die Kruppe. »Sie findet schon allein zurück«, meinte er.


  Zu Fuß ging es weiter die sanft ansteigende Anhöhe hinauf. Immer wieder erzitterte die Erde, alles um sie herum geriet ins Wanken, Bäume stürzten wie von einem heftigen Sturm umgemäht. Sie hörten eine Explosion und sahen durch die Bäume, wie weniger als hundert Schritt von ihnen entfernt eine Lavafontäne, begleitet von Felsbrocken, aus der Erde schoss. Rasch zog Robert Anna in den Schutz eines dicken Banyan-Baums, wo sie das Ende des Gesteinsregens abwarteten. Da sie von hier aus den Ozean sehen konnten, beobachteten sie, wie das Wasser unvermittelt von der Küste zurückwich und nackten, feuchten Sand zurückließ und wie sich gleich darauf draußen auf dem Meer eine riesige Welle auftürmte und auf das Land zuhielt, sich an den Klippen brach und landeinwärts strömte– eine schnelle und tödliche Flutwelle, die alles auf ihrem Weg mit sich riss.


  Robert und Anna rannten weiter. Durch nassen Farn, Lianen und Rankengewächse, vorbei an dicken feuchten Ästen und mit Tau benetzten Blättern. Ein Wald aus Grün und Dunst. Unter ihren Füßen schwankte der Boden. Grollte, bebte.


  Anna stürzte.


  Robert riss sie hoch und ließ beim Weitergehen ihre Hand nicht mehr los.


  Der mit Moos überzogene Boden unter ihnen erzitterte und bebte. In der Nähe brüllte irgendetwas. Beißender Schwefelgeruch stieg ihnen in die Nase. Das Beben nahm an Stärke zu. Sie konnten sich kaum noch aufrecht halten, es war, als wären Kräfte entschlossen, sie in die Knie zu zwingen.


  Und dann sahen sie nicht weit von ihnen entfernt, wie sich der geschmolzene Feuerfluss mit Urgewalt durch einen Spalt drängte. Vier riesige Lavafontänen schossen wütend aus dem Erdinneren, schleuderten Gesteinsbrocken in die Luft. Anna und Robert duckten sich. Die Hitze war derart stark, dass alles Grün um sie herum im Nu braun wurde und verdorrte. Hinter ihnen, weit drunten, vernahmen sie Schreie und das Zischen eines brodelnden Meers. Trotz großer Klumpen Lava, die in die Luft geschleudert worden waren und jetzt um sie herum niedergingen, hasteten sie weiter.


  »Ich glaube nicht, dass wir es schaffen!«, rief Robert, und als in diesem Augenblick der Boden erneut schwankte, stürzte ein ausladender lehua-Baum um. Nur wenige Zoll von ihnen entfernt schlug er auf dem Boden auf. »Der versperrt uns komplett den Weg!«


  Anna blickte zum Himmel, zu den schwarzen Wolken aus vulkanischem Gas, der Schwefelgestank würgte sie in der Kehle, sie spürte die Hitze von Peles Zorn auf ihrer Haut. Und da fiel ihr etwas ein…


  »Wir müssen hier irgendwie vorbei!«, rief Robert und holte aus seinem Rucksack ein Jagdmesser heraus, mit dem er auf die dicken Zweige einzuhacken begann. Anna sah auf das Moos unter ihren Füßen, sah, wie Farn und Blätter zitterten. Hier ist Pele zu Hause, überlegte sie. Auf einer Insel, die älter ist, als man sich vorstellen kann. Die nichts weiß von heutigen Lebensweisen. Die danach verlangt, in althergebrachter Form respektiert zu werden.


  Aber wie war das gleich wieder…? Sie versuchte, sich zu erinnern. An etwas, das sie von Mahina gelernt hatte.


  Ja! Das war es!


  Anna breitete die Arme aus und legte den Kopf zurück, so als mache sie sich zu einem Tauchsprung bereit. Das Gesicht dem Himmel zugewandt und mit geschlossenen Augen hob sie an, mit hoher Stimme zu singen: »Aloha mai no, aloha aku … o ka huhu ka mea e ola ’ole ai … E h’oi, e Pele, i ke kuahiwi, ua na ko lili … ko inaina…«


  Verblüfft drehte sich Robert zu ihr um. Er kannte den Gesang und die Körperhaltung von einem Ritual, das Mahina viele Male abgehalten hatte.


  Anna sang lauter, über das Getöse der Erde hinweg. »Aloha mai no, aloha aku…« Sie ließ die Arme sinken, die Worte überschlugen sich jetzt. Dazu vollführte sie Gesten, wobei sie einzelne Satzgefüge mit jähen fließenden Stoß- und Stechbewegungen ihrer Hände betonte


  Unvermittelt hockte sie sich mit weiterhin geschlossenen Augen hin, wischte mit den Händen über den von Geröll übersäten Boden. »E h’oi, e Pele! I ke kuahiwi, ua na ko lili! … ko inaina!«


  Ehrfürchtig verfolgte Robert ihr Tun. Er hatte sein Leben lang begabte Tänzer erlebt, ausgebildeten Sängern gelauscht. Anna verstand sich verdammt gut darauf, sie nachzuahmen. Hatte Mahina ihr das heimlich beigebracht? Ihr Gesang war perfekt, mit kehlig nachklingenden Unterbrechungen und in die Länge gezogenen Vokalen an den richtigen Stellen, während ihre Hände einen eigenen Tanz aufführten, indem sie mit den Fingern abwechselnd über die Lava strich und auf den harten Fels klopfte.


  Dann erstarb ihre Stimme, und sie erhob sich langsam, öffnete die Augen. Sie und Robert schauten sich um und stellten fest, dass die Erde nicht länger bebte.


  »Schnell«, sagte er und ergriff wieder ihre Hand. »Wir müssen irgendwie durch dieses Gewirr von Ästen steigen.«


  Sie kämpften sich durch Äste und scharfkantiges Laub, und als sie es geschafft hatten, deutete Robert nach vorn. »Da! Sieh doch nur!«


  Anna meinte ihren Augen nicht zu trauen. Niemals hätte sie vermutet, dass sich mitten in diesem weiträumigen dichten Regenwald ein mehrere Meilen breites Lavafeld erstreckte. Noch nie hatte sie eine derart kahle Landschaft gesehen. Kein Baum oder Strauch, nicht einmal ein Grashalm unterbrach den endlosen See erhärteter Lava. Sie konnte sich nur vorstellen, wie es damals gewesen sein musste– ein sich dahinwälzender Strom, der unsägliche Hitze verströmte.


  »Das ist der Verlauf des Lavastroms von 1830«, sagte Robert. »Dessen bin ich mir sicher.«


  Hier war Pua in Peles feuriges Blut gestiegen und hatte sich in einer Flammensäule geopfert.


  »Die Höhle muss irgendwo in der Nähe sein. Hier lang.«


  Sie blieben im Bereich der Bäume, behielten das großräumige Lavafeld zu ihrer Linken. Der Wind drehte sich, die Luft war erfüllt vom Rauch und den Gasen aus verschiedenen Erdspalten. Robert fragte sich, ob sich eine dieser Spalten in unmittelbarer Nähe befand, ob sie, wenn sie die nächste Wand aus Bäumen passierten, auf einen rot brennenden Fluss stießen. Während er mit seinem Jagdmesser eine Schneise freischlug und hinderliche Äste beiseitebog, warf Anna immer wieder einen Blick auf das alte Lavafeld, auf dem dort, wo sich 1830 der glühende Strom geteilt hatte, an einzelnen Stellen bereits Gras und Vegetation ausbreiteten.


  Würden Robert und sie auch mit einer solchen Situation konfrontiert werden? Werden wir einen Lavastrom vor uns sehen und dann, wenn wir uns umdrehen, feststellen, dass er uns eingekreist, in die Falle gelockt hat?


  Sie kamen zu einer kleinen Lichtung mit moosigem Boden, auf dem märchenhaft smaragdgrüne Farne wuchsen. Auf der gegenüberliegenden Seite war zwischen den Bäumen ein seltsamer kleiner Hügel auszumachen.


  Der Hügel, der mit seiner ungewöhnlichen Form für sich allein stand, erhob sich aus dem flachen Waldboden und war mit Farn und blühenden Büschen, Kletterpflanzen und Ranken bewachsen. Robert hackte sich einen Weg frei und stand plötzlich vor einem gähnenden schwarzen Schlund.


  »Könnte das hier sein, was wir suchen?«, fragte Anna.


  »Mahinas Beschreibung nach durchaus. Eine Höhle, die groß genug ist, um sie zu betreten, ohne sich bücken zu müssen. Die Höhle des verborgenen Feuers. Hoffentlich stürzt sie nicht ausgerechnet jetzt ein.«


  »Die Beben haben aufgehört.«


  Er lauschte, dann schmunzelte er. »Was immer du da vorhin gemacht hast, scheint Pele besänftigt zu haben. Vorübergehend zumindest. Deshalb sollten wir uns beeilen, für den Fall, dass sie wieder erwacht.« Robert legte seinen Rucksack ab und zog eine Laterne heraus. Er zündete den Docht an und betrat vorsichtig die Höhle.


  Es dauerte eine Weile, bis sich ihre Augen auf die Dunkelheit eingestellt hatten. Die Höhle war feucht, aber immerhin gab es genügend Platz, um aufrecht nebeneinander zu gehen.


  »Mahinas Beschreibung nach«, sagte Anna, »ist Lonos Stein groß, aus weicher Lava geschnitzt und poliert. Was er darstellt, ist eindeutig.«


  Robert ließ das Licht der Laterne über Felswände gleiten und entdeckte den heiligen Gegenstand auf einem Mauervorsprung. »Er ist noch da«, sagte er.


  »Mahina zufolge sollte noch etwas in der Höhle sein. Etwas, das kapu ist und was sie nicht anschauen durfte.«


  Robert leuchtete die Wände ab, die Decke, den Fußboden. »Ich sehe nichts.«


  »Warte mal«, sagte Anna. »Was war das eben? Leuchte noch mal … dorthin. Da!«


  »Wo? Ich sehe nichts.«


  Sie drangen tiefer in die Höhle vor, bis sie zu einem breiten Spalt in der Felsmauer kamen. »Hier«, flüsterte Anna. »Hier ist das, was Mahina gesehen hat, als sie die Höhle betrat. Das höchste kapu.«


  Robert richtete das Licht in den Spalt. Es glitt über Knochen und Grabbeigaben. Über die Überreste eines aus gelben Federn gefertigten Umhangs. Er sah einen hohen abgerundeten Helm. Speere, über dem aus Holz geschnitzten Abbild eines Gottes gekreuzt. Den Schädel. Die langen Knochen.


  »Allmächtiger«, entfuhr es Robert, »das ist doch nicht etwa…?«


  »Häuptling Kekoa war einer der jungen Männer, die den Leichnam Kamehamehas von der Insel wegbrachten, um ihn an einem geheimen Ort zu begraben, wo niemand ihn finden und ihm sein mana stehlen würde.«


  »Ka iwi kapu– die heiligen Knochen«, murmelte Robert und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sie vor Hawaiis allerhöchstem Symbol standen: dem legendären Helden König Kamehameha dem Großen.


  Und dann erwachte Pele.


  Ein mächtiges Beben erschütterte die Region, Geröll rieselte von den Höhlenwänden. Robert und Anna wollten schleunigst den Rückzug antreten, als plötzlich die Decke über ihnen in Form von Felsbrocken und Schottergestein niederprasselte. Nach und nach ebbten die Erdstöße ab, der Staub verzog sich– und dann sahen sie, dass ihnen der Rückweg versperrt war, nicht einmal ein Funken Tageslicht durch die Gesteinsbrocken schimmerte.


  »Du blutest ja, Anna!« Robert hob die Laterne zu ihrer Stirn hoch.


  »Ist nicht weiter tragisch«, meinte sie, »nur ein Kratzer. Es sieht schlimmer aus als es ist.« Sie riss die mit Spitze gesäumten Manschetten von ihren Ärmeln ab, knetete sie zu einem Ball zusammen, den sie auf die Wunde drückte. »Hast du eine Ahnung, wie wir hier rauskommen, Robert? Wir können doch unmöglich diese Felsbrocken wegräumen!«


  Er schwenkte die Laterne über Klumpen alter Lava, die eine neue Mauer gebildet hatten, drückte mal hier, mal dort dagegen, pochte gegen Steine, suchte nach einer Schwachstelle. Dann trat er zurück und besah sich das Ganze. »Ich sehe nur einen Ausweg«, sagte er und deutete auf den größten Felsbrocken. »Wenn wir es schaffen, den irgendwie beiseitezurollen, können wir durch die dann entstehende Lücke kriechen.« Er fuhr sich über das mit Ruß und Sand und Schweiß bedeckte Gesicht. »Der Haken daran ist nur, dass er sich nicht bewegen lässt.« Nach einigem Grübeln kam ihm die Erleuchtung. »Archimedes«, sagte er.


  »Wie bitte?«


  »Ein alter Grieche, der gesagt hat: ›Gebt mir einen langen Hebel und einen Angelpunkt, und ich werde die Erde anheben.‹« Mit Unterstützung seiner Laterne sah er sich in der Höhle um, leuchtete die Wände ab. »Ein Hebel verstärkt die ursprüngliche Kraft und erhöht die Wirkung. Wir brauchen also nur…«


  »Was machst du denn da?«


  Er hatte sich durch den Spalt ins Innere gezwängt, und es hörte sich an, als suchte er unter den Grabbeigaben etwas Bestimmtes. Mit einem langen und dicken Stab tauchte er schließlich wieder auf. »Der Speer des alten Königs. Erstaunlich gut erhalten. Wenn das, was die Hawaiianer glauben, wahr ist– dass das mana eines Menschen zu ihm gehört, dann müsste Kamehamehas Stärke uns zugute kommen. Jetzt brauchen wir nur noch einen Angelpunkt, der jedoch leicht zu finden sein dürfte.«


  Der Boden bebte, als würde Kamehameha gegen die prosaische Verwendung seines königlichen Besitzes protestieren. Vielleicht aber, überlegte Anna, wollte er damit seine Zustimmung kundtun, dass sein mächtiger Speer für ein derart beherztes Vorhaben zum Einsatz kam. Lonos Stein lag auf der anderen Seite der Felsbrocken. Nur wenn sie und Robert freikamen, würden sie ihn Kamehamehas Volk zurückgeben können.


  Robert stellte die Laterne ab, rollte sich einen Stein heran, richtete den Speer aus, bewegte den Stein zurück, richtete den Speer erneut aus. So ging es mehrmals, bis er meinte, jetzt müsste es klappen. Er schob die Speerspitze unter den Felsbrocken aus Lava und drückte das andere Ende des Speers nach unten.


  Nichts.


  Er drückte erneut und mit so viel Einsatz, dass seine Halsadern hervortraten. Noch immer rührte sich nichts.


  Anna versuchte ihm zu helfen, stellte sich vor ihn und drückte auf sein Kommando hin so fest sie konnte das Ende des Speers nach unten. Auch Robert hinter ihr drückte mit all seiner Kraft.


  Und auf einmal bewegte sich der Felsbrocken, ließ sich schieben, und mit einem letzten Druck zwängten sie ihn vollends beiseite. Eine Öffnung tat sich auf, die groß genug war, um hindurchzukriechen.


  Verzweifelt schauten sie sich nach Lonos Stein um. Wo war er? Unter der einstürzenden Decke begraben?


  Wieder begann der Boden zu beben, diesmal in wellenartigen Abständen, die sich anfühlten, als befände man sich auf hoher See. Robert und Anna blieben, wo sie waren, schmiegten sich zum Schutz vor dem weiterhin herabfallenden Geröll dicht an die Felsen.


  »Hier ist er!«, rief Robert auf einmal. »Und nicht einmal beschädigt!«


  Anna räumte die letzten Felsbrocken beiseite, während Robert vorsichtig den Lava-Phallus barg.


  Das Erdbeben nahm an Stärke zu. »Lauf! Schnell!«, schrie Robert und drückte Lonos Stein fest an sich. Der Boden schwankte so heftig, dass er beinahe zu Fall gekommen wäre. Aber er schaffte es noch, hinter Anna durch den Eingang ins Freie zu gelangen, ehe die gesamte Lavahöhle mit Getöse und einer Explosion aus Felsbrocken und Staub zusammenbrach und sich für immer verschloss.


  
    * * *
  


  Anna wartete auf der oberen Veranda, neben Roberts Teleskop. Sie schaute nicht aufs Meer, sondern auf die Straße, die zum ’Iolani-Palast führte, in dem Robert während der letzten vier Tage hinter verschlossenen Türen mit dem König und den wenigen noch auf den Inseln lebenden ali’i konferiert hatte.


  Sie hatten Hilo auf einem überfüllten Dampfschiff verlassen und auf der Überfahrt gut auf ihren unbezahlbaren Schatz aufgepasst. Miteinander gesprochen hatten sie kaum. Sie waren völlig erschöpft gewesen und durch den Ausbruch des Vulkans wie betäubt.


  Nach ihrer Rückkehr nach Honolulu hatte Robert darauf bestanden, dass sie in seinem Haus wohnte– wohin sonst hätte sie gehen können?–, aber selbst dort hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen.


  Bangen Herzens hielt sie jetzt Ausschau nach ihm. Wie würde es weitergehen?


  Und da kam er endlich! Die breite Krempe seines Huts überschattete sein Gesicht, so dass Anna nicht ausmachen konnte, wie er nach dem internen Gespräch mit dem Königshaus und dem Adel über das weitere Vorgehen in Sachen Lono-Stein aufgelegt war. Robert wollte ihn zu den Aussätzigen auf Molokai bringen lassen, während andere meinten, er sollte im Palast aufgestellt werden.


  Anna raffte die Röcke ihres langen Kleides, das sie sich von MrsCarter ausgeliehen hatte, und eilte die Treppe hinunter, durch die Robert eben eintrat.


  »Wie ist entschieden worden?«, fragte sie.


  Als er seinen Hut abnahm, wandelte sich seine verschlossene Miene zu einem breiten Grinsen. »Sie haben zugestimmt, dass wir den Stein nach Molokai bringen!«


  »Das ist ja wunderbar!«


  »Ja, ist es«, sagte er leise und blickte ihr lange in die Augen. Annas Herz fing heftig an zu klopfen. Sie dachte an die gemeinsam verbrachte Nacht am Fuße des Pali, an die Nacht, da Häuptling Kekoa sich in den Tod gestürzt hatte. Sie hatte geglaubt, dies würde das einzige Mal bleiben, dass sie sich Robert hingab, dass sie ihn danach nie wiedersehen würde. Jetzt aber…


  »Anna«, sagte er und griff nach ihrer Hand. »Komm mit. Ich möchte dir etwas sagen.«


  Er führte sie durch sein Arbeitszimmer hinaus in den in allen Farben blühenden Garten, der exotischen Blumenduft verströmte.


  »Liebste Anna«, begann er, »mit Worten lässt sich nicht ausdrücken, welch tiefe Gefühle mein Herz erfüllen. Zu sagen, dass ich dich liebe, klingt zu banal. Und das, was ich für dich empfinde, lässt sich nicht mit Worten beschreiben.«


  »Doch, dafür gibt es ein Wort«, entgegnete sie. »Aloha«, und sie sprach es so aus wie Mahina und Kekoa, mit einem tiefen Atemzug und einem Hinausziehen des mittleren Vokals, so dass allein schon das Wort Liebe war.


  »Aloha«, wiederholte er flüsternd und sank zu ihrer Überraschung auf ein Knie, umfasste ihre Hände und sagte mit Inbrunst: »Anna Barnett, du bist die wahre Liebe meines Lebens, und ich weiß, dass ich verloren wäre, wenn ich nicht mit dir durchs Leben gehen könnte. Bitte heirate mich. Werde MrsAnna Farrow und teile mein Leben mit mir. Ich verspreche dir, dich so glücklich zu machen, wie es in meiner Macht steht.«


  Sie lächelte. »Ja, liebster Robert. Ich möchte deine Frau werden.«


  Er erhob sich und schloss sie in die Arme, küsste sie innig. Dann gab er sie frei und sagte strahlend: »Ich bin der glücklichste Mann der Welt! Ach Anna, was werden wir zusammen alles erleben! Wohin wir alles reisen werden! Eine wunderschöne Welt erwartet uns!«


  Sie zitterte vor Erregung, stellte sich vor, was alles möglich war. »Aber zuerst fahren wir nach Molokai…«, sagte sie dann.


  
    * * *
  


  Eine Menschenmenge hatte sich zu ihrer Verabschiedung eingefunden. Alle waren sich einig, dass Lonos heilender Stein zu den Aussätzigen gebracht werden sollte.


  Robert und Anna waren übereingekommen, niemandem zu verraten, was sie sonst noch in der Höhle entdeckt hatten. Um Kamehamehas mana zu bewahren, sollte die Begräbnisstätte des Helden von Hawaii für immer ein Geheimnis bleiben.


  Und jetzt näherten sich Robert und Anna sowie Jamie der östlichen Seite der Halbinsel Kalaupapa an der Nordküste der Insel Molokai, glitten in eine Bucht, in der kein Schiff ankerte, es keinen Anlegeplatz gab, nicht einmal ein Ruderboot zu sehen war. Der verwaiste sichelförmig verlaufende Strand und das kleine Tal waren von steilen Klippen und dunstverhüllten Bergen umgeben.


  Vom Bug des Schiffs aus beobachteten sie, wie an Land Menschen aus dürftigen Hütten und Bretterbuden zum felsigen Strand liefen, um darauf zu warten, dass Kisten mit Verpflegung an Land geschwemmt wurden.


  Nach dem Ankern kletterten die drei in das Langboot, in dem die Verpflegung bereits verstaut war, und Seeleute nahmen an den Rudern Platz. Das Boot wurde hinuntergelassen und die Besucher der abgeschotteten Leprakolonie an Land gerudert.


  Kaum hatten die Seeleute das Boot auf den Strand gezogen, machten sie sich daran, es unter den Augen der schweigenden Aussätzigen zu entladen, deren Krankheit sich in unterschiedlichen Stadien offenbarte. Manche waren bereits erschreckend entstellt, andere machten einen noch durchaus gesunden Eindruck. Bei vielen waren Finger und Zehen mit Lumpen umwickelt, manche hatten selbst ihre Gesichter verhüllt. Alle Altersstufen –von alten Männern bis zu kleinen Mädchen– waren vertreten. Ein paar Frauen hielten sogar Säuglinge in den Armen.


  »Was für ein grauenvoller Ort«, sagte Anna mit Tränen in den Augen.


  Die stumme Menge am Strand teilte sich, machte Platz für eine stämmige Gestalt, deren leuchtend blaue muumuu sich blähte und deren schlohweißes Haar vom Wind, der über die nackten Klippen pfiff, gezaust wurde. »Aloha!«, rief sie und hob die Arme.


  Mahina weinte vor Freude, als sie Schwiegersohn und Enkel erblickte, und umarmte sie herzlich. Als sie sich Anna zuwandte, riss sie Mund und Augen auf. »Keleka!«, rief sie aus.


  »Nicht mehr Theresa. Ich bin jetzt Anna.«


  Mahina grinste. »Anna! Klingen hawaiisch. Du haben Haare. Du sehr hübsch.«


  Dass Kekoa tot war, erzählten sie Mahina nicht. Sie hatte schon genug Lasten zu tragen.


  Robert entging nicht, dass die Menge auf die Holzkisten starrte, die sich am Strand stapelten. »Wie geht es dir, Mutter?«, fragte er Mahina.


  Sie lächelte. »Am Anfang alles sehr schlimm. Sie uns stoßen über Bord. Sie werfen Lebensmittel in Wasser. Bevor ich nach Molokai kommen, viel Streit um Essen. Wenn Kisten werden an Land getrieben, nur große und starke Männer essen. Alle anderen hungrig bleiben. Aber sie jetzt auf mich hören, weil ich bin ali’i. Jetzt friedlich hier.«


  »Mutter«, sagte Robert, »ich werde Material für den Bau ordentlicher Häuser anliefern lassen. Außerdem regelmäßig Essen und Medizin und Kleidung. Wenn weitere Kranke hierher gebracht werden, wird man sie nicht mehr über Bord werfen und zwingen, an Land zu schwimmen. Sie werden mit Booten hier zum Strand gebracht. Außerdem«, sagte er, »habe ich ein Geschenk für dich.« Damit übergab er ihr die Segeltuchtasche, die er bei sich trug.


  Als Mahina sie öffnete, kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihr Blick drückte so viel ehrliche Freude und Dankbarkeit aus, dass sich Roberts Brust vor Rührung verengte.


  »Du ihn gefunden«, flüsterte sie. »Du gehen in Peles Höhle und finden Lono-Stein. Jetzt mein Volk kann geheilt werden.«


  Robert wandte sich an die Seeleute, die sich in ihrem Langboot vor den Aussätzigen in Sicherheit gebracht hatten. »He, Männer! Los, öffnet die Kisten!«


  Sie jedoch machten keine Anstalten, seinem Befehl Folge zu leisten. Mahina legte ihrem Schwiegersohn die Hand auf den Arm. »Sie nicht gehen in Nähe von Kranken. Du besser auch gehen, Sohn. Du und Anna und Pinau. Nicht uns nahe kommen. Mahina Kisten aufmachen und verteilen Essen und Kleidung.«


  Robert sah in die ausdruckslosen Gesichter, die teils vernarbt waren, teils kaum einen Makel aufwiesen– hübsche Frauen und gut aussehende Jugendliche–, aber dennoch Krüppel waren, während sich die Hände der Älteren bereits zu Klauen verkrampft hatten.


  »Mutter«, sagte Robert, »warum fährst du nicht mit uns zurück?«


  Mahina aber schüttelte den Kopf. »Vor vielen Jahren, wenn Mika Kalono und Mika Emily kommen nach Hilo, meine Mutter Pua sagen, sie Freund sein wollen mit haole. Sie Lesen lernen und Schreiben. Sie hören an Geschichten von Jesus. Sie sagen Mika Kalono, sie beten zu Jesus. Aber er sagen, nur zu Jesus. Einziger haole-Gott. Meine Mutter sagen, wir haben Pele und Lono, wir haben Kane und Laka. Wir haben Göttin von Geburt und Gott von Krieg, wir haben Göttin von Milch und Gott von Donner, wir haben Göttin von Mond und Gott von Wind. Wir haben Eidechsen-Göttin und Haifischgott. Wir haben die ’aumakua, die Geister unserer Ahnen. Wo sie hingehen, wenn wir nicht beten zu ihnen, wenn wir nicht bringen Geschenke und Opfer zu ihnen, wenn wir nicht singen heilige Lieder? Deshalb wir sie behalten. Aber wir auch beten zu Jesus.«


  Traurig wiegte sie den Kopf hin und her. »Mika Kalono sagen, nur zu Jesus, einziger Gott von haole. Deshalb Mahina bleiben hier und erinnern ihr Volk an Leben von früher, und jetzt mit Hilfe von Lono alle gesund werden. Mahina werden ein heiliges heiau erschaffen und dann mein Volk nicht mehr krank.«


  Sie schaute auf den polierten Lavastein in ihren Armen, dann sah sie Robert an. »Ich noch erinnern den Tag, als Mika Emily kommen nach Hilo. Das vor vielen Jahren. Sie sehr hübsch. Meine Mutter Pua sie streicheln und küssen und Freundschaft machen wollen mit ihr. Meine Mutter Pua dich zur Welt bringen, mein Sohn, und dich auf Lonos Altar legen für Segen von ihm. Ich traurig über Mika Emily. Ich traurig, dass sie Tod über mein Volk bringen.« Ihr ausladender Busen wogte. Und dann sagte sie: »Ich ihr vergeben.«


  Sie sah Robert und Anna abwechselnd an. »Mahalo für Lono-Geschenk. Jetzt Opfer meiner Mutter nicht vergessen werden. Ich meinem Volk berichten, was sie getan hat, und große Pua eine Legende mehr auf diesen Inseln werden. Und jetzt, mit heilendem Stein bei uns, Hawai’i Nui nicht untergehen. Kanaka noch viele Generationen leben.«


  Sie umarmte Jamie, ihren kleinen Pinau. Dann wandte sie sich an Anna: »Du jetzt gehen nach Hause. Zurück nach Honolulu und helfen meinem Volk. Und haole auch.«


  Als das Schiff wieder Anker lichtete, die Maschine zu tuckern und das Schaufelrad sich zu drehen begann, fragte Jamie: »Glaubt ihr wirklich, dass der Lono-Stein sie wieder gesund macht?«


  »Wenn er sie nicht gesund macht«, sagte Anna, »verleiht er ihnen zumindest Hoffnung.«


  Sie standen am Bug des Schiffes, vor ihnen das offene Meer, Sonne und Wind auf ihren Gesichtern. Auch wenn sie nicht wissen konnten, was die Zukunft mit sich bringen würde, wussten sie, dass sie sie mitgestalten würden: Robert Farrow, Sohn einer tapferen Missionarin und mit Leib und Seele Kapitän zur See; Jamie, in dessen Adern sich das Blut alter hawaiischer Könige und Krieger mit dem kühner Seefahrer aus Neuengland mischte; und Anna, Tochter wagemutiger Pioniere, die einen Kontinent durchquert hatten, um sich im amerikanischen Westen anzusiedeln.


  Jamie sah optimistisch einer Zukunft als Anwalt und Politiker entgegen und betrachtete sich als Mittler, als Brücke zwischen kanaka und haole.


  Robert, den Blick auf den Horizont gerichtet, dachte an die neuen Errungenschaften, deren Einführung auf den Inseln er voranzutreiben gedachte– den Telegraphen, Dampftechnologie, schnellere und sicherere Schiffe, Hotels. Fortschritt war jedoch nicht alles, was für ihn wichtig war. Sein Blickfeld hatte sich erweitert, dank Anna. Er hatte vor, für neue Gesetze zum besseren Schutz der Rechte der Eingeborenen zu kämpfen. Schon plante er eine Kampagne zur Aufhebung des Banns, mit dem der Hula und andere Rituale belegt waren. Was er bereits in Angriff genommen hatte, war, Edgeware wegen grober Fahrlässigkeit und fehlender Bereitschaft, dem Wohl der Eingeborenen Sorge zu tragen, seines Amtes zu entheben.


  Vor allem aber sah Robert Farrow einer strahlenden und verheißungsvollen Zukunft mit seiner Braut Anna Barnett entgegen, einer jungen Frau, die wieder Verzauberung und Liebe in sein Leben gebracht und ihn daran erinnert hatte, wer er wirklich war.


  Auch Anna hatte Pläne. Befreit von alten Vorschriften konnte sie jetzt auf ihren Erfahrungen als Krankenschwester aufbauen. Darüber hinaus schwebte ihr vor, eine Schule zu eröffnen, in der junge Hawaiianerinnen zu Krankenschwestern ausgebildet würden. Dort würden sie nicht nur lernen, was sie selbst bei den Schwestern der Guten Hoffnung gelernt hatte. Anna hatte vor, auf Florence Nightingales fortschrittlichen Programmen aufzubauen. Und nicht nur darauf: Mahina hatte ihr die Namen der kahunas auf O’ahu und der Großen Insel gegeben. Anna gedachte sie aufzusuchen, ihr Vertrauen zu gewinnen und ihre Kenntnisse von den Geheimnissen der kanaka-Medizin zu erweitern. Auch dieses Wissen sollte in ihrer Schule vermittelt werden.


  Sie drehte sich um und schaute zu der smaragdgrünen Insel, über der Dunstschwaden Regenbogen entstehen ließen und wo das Licht der Sonne auf dem Wasser wie Gold funkelte. Und sie fand es bewundernswert, dass Mahina es über sich gebracht hatte, Emily Farrow zu vergeben.


  Zuversichtlich schob sie ihre Hand in die von Robert. Hier, auf den Inseln des verborgenen Feuers, auf Hawaii, war sie nun zu Hause. Sie konnte es kaum erwarten, dass die Zukunft begann.


  


  Nachwort


  Nach 1868, dem Ende meines Romans, saßen noch drei Könige auf dem Thron von Hawai’i, bis 1893 die einflussreichen Geschäftsleute, die die Regierung beherrschten, unblutig die Macht übernahmen. Die letzte hawaiische Königin Liliuokalani musste sich dem politischen Druck beugen. Die Übergangsregierung erklärte sich zur Republik Hawai’i und hatte seit 1898 den Status eines U.S.-Territoriums. 1959 trat Hawai’i als fünfzigster Staat den Vereinigten Staaten bei.


  Aktuell verlangt die »Hawaiian Sovereignty Movement«, die die Übernahme der Inseln als illegal ansieht, nach mehr Selbstbestimmung und einer unabhängigen Nation.


  Die Lepra-Kolonie auf Molokai existiert nicht mehr. Sie ist heute ein historischer Ort der Erinnerung. Im Jahr 1873 war es der belgische Priester Vater Damien, der als Erster den Leprakranken zur Hilfe kam. Er baute eine Kirche, um Gottesdienste halten zu können, aber er errichtete auch Häuser, behandelte die Kranken und bestattete die Opfer, bis er 1889 mit 49Jahren selbst an der Seuche starb. Ihm folgten Mutter Marian Cope und zwei weitere Franziskanerinnen. Damien und Cope wurden inzwischen heiliggesprochen. Die Insel ihres Wirkens wird deswegen von Katholiken aus aller Welt besucht.


  Der norwegische Arzt Gerhard Hansen erkannte 1873 das Bakterium, das Lepra verursacht. Zwar weiß man bis heute nicht, warum manche Menschen sich infizieren und wie die Infektion übertragen wird, aber moderne Medikamente haben dafür gesorgt, dass die Seuche unter Kontrolle ist.


  Der Kilauea-Vulkan ist seit prähistorischen Zeiten aktiv. Viele seiner Ausbrüche konnten zeitlich datiert werden. Der im Roman beschriebene Ausbruch wurde durch ein Erdbeben ausgelöst, das wahrscheinlich eine Stärke von 7,1 hatte und schwere Zerstörungen durch Erdrutsche und Flutwellen nach sich zog.


  Die jüngste Ausbruchsphase begann 1983 und hält mit gelegentlichen Lavaströmen bis heute an.


  Der Umfang der einheimischen Bevölkerung schwindet weiter. Man schätzt, dass zur Zeit des Königs Kamehameha des Großen zwischen 500000 und einer Million Eingeborene auf den Inseln lebten. Aber um die Wende zum 20.Jahrhundert kamen immer mehr ausländische Arbeiter ins Land: Japaner, Filipinos, Portugiesen. Durch Heirat mit den Neuankömmlingen und weitere Verluste aufgrund von Krankheiten sank die Zahl der Ureinwohner weiter. Heute leben wohl noch etwa 8000 kanaka auf Hawaii.


  Der genaue Ort, an dem die Grabstätte des Königs Kamehamea liegt, bleibt ein Geheimnis.
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